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1.1 Relevanz des Themas 
Sportvereine werden in Deutschland auf verschiedene Art und Weise von der öffentli-
chen Hand finanziell unterstützt, beispielsweise durch direkte Subventionen, Steuerver-
günstigungen und zur Verfügungsstellung von Sportanlagen (z.B. Horch, 1992). Auch 
aus den Töpfen der öffentlichen Lotterien fließen jedes Jahr mehrere hundert Millionen 
Euro in den organisierten Sport. Jedoch wurde in den letzten Jahren die öffentliche För-
derung des organisierten Sports insbesondere durch die Länder und Kommunen bereits 
zurückgefahren (Statistisches Bundesamt, 2007a). Aufgrund der prekären Haushaltslage 
der öffentlichen Hand und der Unsicherheit über den Fortbestand des öffentlichen 
Wettmonopols besteht die Gefahr, dass die Subventionierung der Sportvereine weiter-
hin eingeschränkt wird. Verstärkt wird diese Gefahr dadurch, dass die öffentliche För-
derung des organisierten Sports weder auf Bundesebene noch auf kommunaler Ebene 
konkret gesetzlich verankert ist. Außerdem wird die Effektivität und Effizienz der öf-
fentlichen Sportförderung verstärkt hinterfragt und über eine Subvention der Sportnach-
frage anstelle des organisierten Sportangebots nachgedacht, z.B. in Form eines subjekt-
orientierten Sportgeldes (Langer, 2006a). Neben Subventionsausfällen dürften sich viel-
fältige weitere Entwicklungen (z.B. demografischer Wandel, Wandel des Sportsystems 
und der Sportnachfrage), welche mit einem Rückgang an Mitgliedern und folglich auch 
an Einnahmen aus Mitgliedsbeiträgen (MB) einhergehen, negativ auf die Finanzlage 
deutscher Sportvereine auswirken. Neben Rückgängen auf der Einnahmeseite sind Zu-
wächse auf der Ausgabenseite zu beachten. So dürften die Mehrwertsteuererhöhung im 
Jahr 2007 und steigende Energiepreise vielfältig (z.B. bei der Betreibung des Vereins-
heims oder energieintensiver Sportanlagen) ins Gewicht fallen. Gemäß den Ergebnissen 
des Sportentwicklungsberichts 2007/08 stellt für 3,6 % der Vereine in Deutschland ihre 
finanzielle Situation bereits ein Existenz bedrohendes Problem dar (Breuer & Wicker, 
2008b).  
Vor den genannten Hintergründen soll geprüft werden, inwieweit Einnahmen-
ausfälle und Ausgabenzuwächse durch eine Erhöhung der Beitragsfinanzierung kom-
pensiert werden könnten. In diesem Zusammenhang ist die Kenntnis der Beitragselasti-
zität (BE) von entscheidender Bedeutung. Abgesehen von der aktuellen Relevanz der 
Fragestellung ist es aus ordnungspolitischer Sicht grundsätzlich interessant zu erfahren, 
wie Sportvereinsmitglieder auf Beitragserhöhungen reagieren würden. Obwohl die Fra-
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ge der Preiselastizität (PE) in anderen Feldern der Steuerung von Nonprofit-
Organisationen (NPO) bereits wissenschaftlich untersucht wurde (z.B. Evans, 1999; 
Huhtala, 2004), besteht im Hinblick auf die Sportwissenschaft und insbesondere die 
Sportvereinsforschung in Deutschland ein Forschungsdesiderat. Lediglich hinsichtlich 
der PE in anderen Sporteinrichtungen (nicht Sportvereinen; z.B. Gratton & Taylor, 
1995), in Sporträumen (z.B. Englin & Moeltner, 2004; McKean & Taylor, 2000ab) und 
im Zuschauersport (z.B. Bird, 1982; Carmichael, Millington & Simmons, 1999; Forrest, 
Simmons & Feehan, 2002) liegen Studien vor, und dies auch nur im internationalen 
Raum.  
1.2 Zielsetzung der Arbeit 
Die vorliegende Arbeit soll einen Beitrag zur Schließung dieser Forschungslücke leisten 
und Empfehlungen zur Steuerung der Beitragspolitik im Sportverein geben. Im Rahmen 
einer Befragung von Sportvereinsmitgliedern (aktive Erwachsene) wird die individuelle 
Zahlungsbereitschaft (ZB) für den MB erfragt. Es wird somit ein in der Marketingfor-
schung gängiges Verfahren auf den Bereich NPO bzw. Sportverein übertragen. Daraus 
ergeben sich die folgenden drei Zielsetzungen für diese Arbeit: (1) Mithilfe der ermittel-
ten ZB sollen sowohl sportartspezifische als auch sportartübergreifende BE berechnet 
werden. (2) Anhand von Regressionsanalysen soll ermittelt werden, welche Faktoren 
die absolute und die relative ZB beeinflussen. (3) Bezüglich des MB soll herausgefun-
den werden, welchen MB die Vereinsmitglieder für angemessen halten. Zur Plausibili-
tätsüberprüfung der Ergebnisse der Mitgliederbefragung wird eine repräsentative Be-
völkerungsbefragung der Stadt Stuttgart aus dem Jahr 2007 herangezogen. 
1.3 Aufbau der Arbeit 
Zur Realisierung dieser Zielsetzungen ist die vorliegende Arbeit in zehn Kapitel unter-
teilt, die nachfolgend kurz beschrieben werden und mit deren Hilfe der Gang der Argu-
mentation und der Untersuchung skizziert wird.  
Im zweiten Kapitel werden Hintergründe zum MB sowie Merkmale des MB 
dargelegt. Unter anderem wird hier der Forschungsstand im Bereich der Sportvereins-
studien, welche Befunde zur Höhe und Bedeutung des MB enthalten, und im Bereich 
der Mitgliederbefragungen, welche Hinweise auf die BE liefern, präsentiert. Im dritten 
Kapital werden zur theoretischen Annäherung an die BE zunächst Theorien bezüglich 
der Nachfrage nach Freizeitgütern vorgestellt und auf mikroökonomische und verhal-
1 Einleitung 3 
tenswissenschaftliche Determinanten der PE im Allgemeinen eingegangen. Aufbauend 
auf diese Erkenntnisse wird ein Modell der BE im Sportverein entwickelt, indem die 
Haushaltstheorie von Becker (1965) und die Konsumkapitaltheorie von Stigler und Be-
cker (1977) modifiziert und um für die Fragestellung der BE relevante Faktoren erwei-
tert werden. Im Anschluss daran werden die gängigen Methoden zur Erfassung von PE 
vorgestellt, die in Methoden auf individueller und aggregierter Ebene unterteilt werden 
können. Diese Untersuchungsmethoden werden in der Methodendiskussion auf ihre 
Eignung für die vorliegende Fragestellung geprüft. Abschließend wird der Forschungs-
stand zur PE der Sportnachfrage dargestellt und Forschungslücken aufgezeigt. Das vier-
te Kapitel dient der konkreten Formulierung der übergeordneten Fragestellung der BE 
im Sportverein und der untergeordneten Fragestellungen. Im fünften Kapitel wird das 
methodische Vorgehen genau beschrieben. Die Befragung der Sportvereinsmitglieder 
dient der konkreten Überprüfung des theoretischen Modells. Hinsichtlich der Befragung 
von Vereinsmitgliedern werden Repräsentativitätskriterien und -probleme, das Erhe-
bungsinstrument, die Operationalisierung der Faktoren des theoretischen Modells, das 
Untersuchungsdesign sowie die Datenaufbereitung und -auswertung vorgestellt. An-
schließend wird das Datenmaterial und die Auswertungsstrategie der Bevölkerungsbe-
fragung der Stadt Stuttgart vorgestellt, welche zur Überprüfung der Repräsentativität 
der Ergebnisse der Mitgliederbefragung herangezogen wird. Die Präsentation der Er-
gebnisse erfolgt im sechsten Kapitel. Zunächst werden die Ergebnisse der Befragung 
von Sportvereinsmitgliedern präsentiert, die in 21 sportartspezifische Studien und eine 
sportartübergreifende Betrachtung unterteilt ist. Hier werden die Stichproben mithilfe 
von Häufigkeitsverteilungen und statistischen Kenngrößen beschrieben, die Ergebnisse 
der BE-Simulationen sowie Prädiktoren der absoluten und relativen ZB dargestellt. Im 
Anschluss daran werden die auf Basis der Stuttgarter Bevölkerungsbefragung ermittel-
ten Ergebnisse präsentiert und mit denen der sportartspezifischen Studien verglichen. 
An die Ergebnispräsentation schließt sich die Interpretation und Diskussion der Ergeb-
nisse im siebten Kapitel an. Neben eigenen Erklärungen für die vorliegenden Befunde 
werden diese in Bezug auf den Forschungsstand und das eigene theoretische Modell 
diskutiert. Im achten Kapitel werden anhand der Befunde der Arbeit allgemeine Emp-
fehlungen für die Beitragspolitik im Sportverein gegeben, welche durch ein Vereinsbei-
spiel angereichert werden. In Kapitel neun erfolgen eine kurze Zusammenfassung der 
Arbeit sowie ein Ausblick auf zukünftige Forschungsfelder. Die vorliegende Arbeit 
schließt mit dem Literaturverzeichnis und dem Anhang.  
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2 Der Mitgliedsbeitrag im Sportverein 
2.1 Hintergründe zum Mitgliedsbeitrag 
In den folgenden Abschnitten werden kurz Merkmale und Funktionen von Sportverei-
nen sowie Merkmale von Sportvereinsmitgliedern, die öffentliche Förderung des Sports 
und weitere Herausforderungen für die Finanzlage von Sportvereinen dargestellt. Diese 
Hintergrundinformationen über Sportvereine sollen der besseren Nachvollziehbarkeit 
der Merkmale und Problematik des MB dienen. Allen voran sei zu erwähnen, dass in 
der Literatur verschiedene Definitionen des Begriffs Sport existieren (z.B. Council of 
Europe, 1992; Eitzen & Sage, 1991). In der vorliegenden Arbeit ist unter dem Begriff 
Sport jegliche sportliche Aktivität zu verstehen, welche im Sportverein betrieben wird. 
In der vorliegenden Arbeit liegt der Fokus auf Sportvereinen in Deutschland. 
2.1.1 Merkmale und Funktionen von Sportvereinen 
Die Zahlen der Bestandserhebung des Deutschen Olympischen Sportbundes (DOSB) 
für das Jahr 2007 belegen, dass es in Deutschland 91.091 Sportvereine mit insgesamt 
über 27,3 Mio. Mitgliedschaften
1
 (DOSB, 2008). Somit stellen die Sportvereine die 
wichtigsten Träger des selbstorganisierten Sports in Deutschland dar (Weber, Schnie-
der, Kortlüke & Horak, 1995).  
Aus juristischer Sicht handelt es sich bei Sportvereinen um Personenvereinigun-
gen. Sportvereine stellen institutionelle Arrangements dar, die dazu dienen, die (sportli-
chen) Interessen ihrer Mitglieder zu verwirklichen. Diese Arrangements zeichnen sich 
durch eine Reihe von Merkmalen aus, die in so genannte konstitutive und ökonomische 
Merkmale unterteilt werden können (vgl. Abb. 1). Diese Merkmale sind für die vorlie-
gende Fragestellung relevant, weshalb sie kurz erläutert und in Bezug zur Fragestellung 
gebracht werden. Zu den fünf konstitutiven Merkmalen gehören die Freiwilligkeit der 
Mitgliedschaft, die Orientierung an den Interessen der Mitglieder, die demokratische 
Entscheidungsstruktur, die ehrenamtliche Mitarbeit und die Autonomie (Heinemann & 
Horch, 1981, 1988; Horch, 1992). Für die Fragestellung der vorliegenden Arbeit steht 
zunächst das Merkmal der Autonomie im Vordergrund, wobei diese Unabhängigkeit 




 Bei der genannten Anzahl an Mitgliedschaften ist zu berücksichtigen, dass Mehrfachmitgliedschaften 
enthalten sind. Das heißt, dass Personen, die Mitglied in mehreren Sportvereinen sind, auch mehrfach 
gezählt werden.  













von Dritten im Falle einer möglichen Erhöhung der Beitragsfinanzierung der Sportver-
eine gestärkt werden würde. Hierbei sind jedoch auch die freiwillige Mitgliedschaft und 
die Interessen der Mitglieder zu beachten. Falls der erhobene MB dem Mitglied zu hoch 
erscheint, kann es auf die Möglichkeit der Abwanderung zurückgreifen oder aufgrund 
der demokratischen Entscheidungsstrukturen gestaltend mitwirken. An dieser Stelle 
kann es auch seine eigenen Interessen einbringen. Das Merkmal der Demokratie wird an 




Abbildung 1: Konstitutive und ökonomische Merkmale von Sportvereinen (in Anlehnung an 
Horch, 1992).  
 
Zu den ökonomischen Merkmalen zählen die fehlende Gewinnorientierung, die Rollen-
identität der Mitglieder, das Solidarprinzip und die autonome Einnahmenstruktur 
(Horch, 1992). Das Merkmal der fehlenden Gewinnorientierung findet zwar oft in der 
Praxis Bestätigung, genau genommen besteht der Unterschied zwischen Sportvereinen 
und erwerbswirtschaftlichen Anbietern aber in der Verteilung des Gewinns und nicht in 
der Gewinnerzielung. Aufgrund des non distribution constraints (Hansmann, 1980) 
dürfen Sportvereine ihren Gewinn nicht ausschütten, sondern müssen ihn reinvestieren. 
Unter Rollenidentität ist zu verstehen, dass die Mitglieder im Sportverein gleichzeitig 
als Financier, Entscheidungsträger, Produzent und Konsument der Vereinsleistungen 
auftreten. Dies ist insofern für die Beitragspolitik relevant, da die gleichen Personen, die 
den MB festlegen, ihn auch bezahlen müssen. Typischerweise werden die MB nach 
solidarischen Kriterien festgelegt, worauf in Abschnitt 2.2.1 noch genauer eingegangen 
wird. Die autonome Einnahmenstruktur ist insofern von Bedeutung, dass Sportvereine 
sich typischerweise selbst bzw. über die Mitglieder finanzieren und somit nicht von 
Dritten abhängig sind. Im Hinblick auf rückläufige Unterstützungen der öffentlichen 
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Hand gewinnt dieser Aspekt an Bedeutung (vgl. Abschn. 2.1.3). Sportvereine können 
folglich als Institutionen zur Verwirklichung der gemeinsamen Interessen ihrer Mitglie-
der angesehen werden. Hierzu geben die Mitglieder ihre Ressourcen in einen Pool, aus 
dem die entsprechenden Ziele finanziert werden. Es handelt sich somit um bedarfswirt-
schaftliche Organisationen und nicht um gewinnmaxinierend arbeitende betriebswirt-
schaftliche Organisationen (Heinemann, 1995; Scheuch, 2002).  
Die genannten Merkmale verdeutlichen, dass es sich bei Sportvereinen um NPO 
handelt, welche klar von öffentlichen Einrichtungen oder erwerbswirtschaftlichen Un-
ternehmen zu unterscheiden sind. Von letztgenannten unterscheiden sich Sportvereine 
unter anderem in ihrer deutlich geringeren Effizienz, deren Ursache in verschiedenen 
Rahmenbedingungen liegt, welche den Zwang zum wirtschaftlichen Handeln verrin-
gern. Da diese Rahmenbedingungen ebenfalls der Beschreibung von Sportvereinen die-
nen und an späterer Stelle erneut aufgegriffen werden, werden sie kurz angesprochen. 
Bei Sportvereinen ist der Wettbewerbsdruck des Marktes schwächer ausgeprägt und es 
gibt keinen Eigentümer, der an einer Vermehrung seines investierten Kapitals interes-
siert ist. Die über lange Zeit ausgeprägte Förderung der Sportvereine durch die öffentli-
che Hand (vgl. Abschn. 2.1.3) trug ebenfalls nicht zu einem rationalen Handeln bei. Des 
Weiteren existiert in Sportvereinen eine Vielzahl an Gruppierungen (Mannschaften, 
Abteilungen etc.), welche eine übergreifende Aufgabenplanung erschweren. Außerdem 
verfolgen Sportvereine vielfältige Ziele, da sie ein Sportangebot für die Mitglieder be-
reitstellen und die partizipative Beteiligung sowie emotionale Einbindung der Mitglie-
der sichern und fördern wollen (Heinemann, 1995; Schwarz, 1992).  
 
Zugleich werden Sportvereinen wünschenswerte Funktionen und Leistungen für die 
Gesellschaft in zahlreichen Untersuchungen mehr oder weniger empirisch fundiert zu-
gesprochen (z.B. Baur & Braun, 2003; Breuer & Haase, 2007a; Breuer & Wicker, 
2008b; Jütting, van Bentem & Oshege, 2003; Rittner & Breuer, 2004; vgl. im Überblick 
auch Heinemann & Horch, 1981). Diese werden im Folgenden kurz dargestellt. Sport-
vereine sorgen für sozialen Zusammenhalt und soziale Integration, indem sie eine Ver-
mittlungs- und Integrationsfunktion zwischen Individuum und Gesellschaft überneh-
men. So werden in Sportvereinen Interaktionsmöglichkeiten insbesondere für Mitglie-
der, aber auch für Nicht-Mitglieder geschaffen. In diesem Zusammenhang wird oft die 
integrative Funktion der Sportvereine im Hinblick auf Kinder und Jugendliche vorgeb-
racht. Als weniger gesichert werden jedoch die integrativen Leistungen der Sportvereine 
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im Hinblick auf Frauen, Senioren und Migranten bezeichnet. Des Weiteren wird ihnen 
eine sozialisatorische Funktion zugesprochen, da in ihnen ein positives Demokratiever-
ständnis vermittelt wird. Sportvereine werden als Medium der politischen Sozialisation 
und als Schule der Demokratie bezeichnet, da in ihnen Demokratie vorgelebt würde. 
Eng damit verbunden ist die politische Funktion von Sportvereinen, da sie u.a. einen 
wichtigen Teil der politischen Öffentlichkeit darstellen und die Bekleidung lokalpoliti-
scher Ämter oft in Bezug zu Ämtern in Sportvereinen steht. Durch das für Sportvereine 
charakteristische Ehrenamt werden freiwillige Tätigkeiten und bürgerschaftliches Enga-
gement aufgewertet und gefördert. In diesem Zusammenhang erzeugen sie relativ kos-
tengünstig bestimmte wohlfahrtsrelevante Güter und Dienstleistungen (DL) wie zum 
Beispiel sportbezogene Jugendarbeit. Durch die Bekleidung ehrenamtlicher Positionen 
im Sportverein, denen im Allgemeinen nicht genaue Aufgaben zugeschrieben sind, hat 
der einzelne einen gewissen Handlungsspielraum und damit verbunden eine Möglich-
keit zur Selbstverwirklichung, die ihm in anderen Organisationsformen des öffentlichen, 
privaten oder beruflichen Lebens nicht zur Verfügung steht. Aus diesem Grund wird 
Sportvereinen eine Identitätsfunktion zugesprochen. In Zusammenhang mit ehrenamtli-
chen Positionen steht auch die Statusfunktion der Sportvereine, das heißt Sportvereine 
tragen zur Bildung und Sicherung von Status bei. Zwingenderweise entstehen Statusun-
terschiede, entweder innerhalb des Vereins oder gegenüber Nicht-Mitgliedern, die in 
einer (un)bewussten Selektion resultieren können. Überdies wird Sportvereinen eine 
kulturelle Funktion zugeschrieben, da sie einen Beitrag zur Entwicklung und Stabilisie-
rung von Werten und Normen leisten würden. In Zeiten eines schnellen sozialen Wan-
dels kommt den Sportvereinen eine Stabilisierungsfunktion zu, indem sie zur Abstüt-
zung und Erweiterung sozialer Strukturen beitragen. Außerdem wird ihnen eine tragen-
de Rolle für die Erhaltung der Volksgesundheit zugesprochen, da sie das Sporttreiben 
fördern, welches zu einer Verbesserung der individuellen und damit auch der Volksge-
sundheit führt. Neben einer Gesundheitsfunktion wird den Sportvereinen eine wirt-
schaftliche Funktion zugeschrieben, insbesondere durch so genannte weiche Standort-
faktoren sowie Einkommens- und Beschäftigungseffekte (Heinemann & Horch, 1981). 
Aus gesellschaftlicher Sicht ist überdies nicht zu verachten, dass die Basis des Hochleis-
tungssports in den Sportvereinen liegt. Die Hochleistungssportler der Vereine überneh-
men zusätzlich öffentliche Aufgaben und repräsentative Funktionen auf nationaler und 
internationaler Ebene (Meier, 1995).  
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Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Sportvereine eine Reihe an gesell-
schaftlich wünschenswerten Gütern mit produzieren, wie beispielsweise sportliche Ak-
tivität, bürgerschaftliches Engagement und soziale Integration, und damit Leistungen 
für das Wohlergehen der Allgemeinheit erbringen. Diese wünschenswerten Funktionen 
und Leistungen der Sportvereine für die Allgemeinheit stellen den zentralen Grund dar, 
warum sie von der öffentlichen Hand finanziell unterstützt werden. Hierauf wird in Ab-
schnitt 2.1.3 genauer eingegangen. 
2.1.2 Merkmale von Sportvereinsmitgliedern 
In diesem Abschnitt wird eine Charakterisierung von Sportvereinsmitgliedern vorge-
nommen, indem sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede zu anderen Sportnach-
fragern (z.B. Kunden bei kommerziellen Sportanbietern, unorganisiert oder privat orga-
nisiert Sporttreibende) herausgearbeitet werden. Überdies soll herausgefunden werden, 
ob es ein idealtypisches Sportvereinsmitglied gibt oder ob vielmehr eine große Mitglie-
dervielfalt vorliegt.  
 Allen voran ist zu erwähnen, dass Sporttreibenden im Allgemeinen, ohne eine 
detaillierte Aufschlüsselung der Organisationsform, ein höheres Einkommen und Bil-
dungsniveau zugesprochen wird (z.B. Breuer, 2006; Stamm & Lamprecht, 2005). Die-
ser Aspekt dürfte eine Gemeinsamkeit aller Sporttreibenden gegenüber Nicht-
Sporttreibenden darstellen. Jedoch zeigen sich innerhalb der Sportnachfrager diesbezüg-
lich noch kleine Unterschiede. So verdeutlicht ein Vergleich von Sportvereinsmitglie-
dern mit Kunden von Fitnessstudios, dass sich letztgenannte durch einen höheren Bil-
dungsabschluss auszeichnen (Bakken Ulseth, 2004). Bezüglich des Einkommens be-
steht keine Einigkeit in der Literatur. Einerseits wurde herausgefunden, dass Sportver-
einsmitglieder über ein höheres Einkommen als Kunden von Fitnessstudios verfügen 
(Bakken Ulseth, 2004), andererseits wurden sehr ähnliche Einkommensverhältnisse 
ermittelt (Brauerei Veltins, 2001). Hinsichtlich des Wohnsitzes ist zu erwähnen, dass 
Sportvereinsmitglieder eher seltener aus städtischen Regionen kommen als Fitnessstu-
diokunden (Bakken Ulseth, 2004). Dies dürfte daran liegen, dass kommerzielle Sport-
anbieter sich bislang verstärkt im städtischen Raum ansiedeln. Hinsichtlich der sozialen 
Zusammensetzung der Sportnachfragergruppen ist des Weiteren festzustellen, dass die 
Gruppe der Sportvereinsmitglieder zu einem größeren Anteil aus Männern besteht, wo-
hingegen bei kommerziellen Anbietern der Frauenanteil größer ausfällt (z.B. Bakken 
Ulseth, 2004; Brauerei Veltins, 2001; Breuer & Wicker, 2007ab). Auch wird Sporttrei-
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benden bei kommerziellen Anbietern ein höheres Durchschnittsalter zugesprochen 
(Brauerei Veltins, 2001).  
 Beim Sport handelt es sich auch um sozialen Konsum (Schubert, 2005), da die 
Zusammensetzung der Sportgruppe oder die Persönlichkeit des Trainers sich auf die 
Nachfrage auswirken können. Dieser Aspekt des sozialen Konsums dürfte für die 
Mehrheit der Sportnachfrager von Bedeutung sein, jedoch ist davon auszugehen, dass er 
bei Sportvereinsmitgliedern stärker ausgeprägt ist. Hierfür sprechen verschiedene As-
pekte. Einer norwegischen Studie zufolge ist die soziale Integration, operationalisiert 
durch den sozialen Aspekt der Sportaktivität und dem Schließen neuer Freundschaften 
in der Sportorganisation, in Sportvereinen größer als in kommerziellen Fitnesscentern 
(Bakken Ulseth, 2004). Ferner zeigen sich in den Gründen für die Mitgliedschaft in ei-
ner Organisation Unterschiede zwischen Sportvereinsmitgliedern und Sporttreibenden 
bei kommerziellen Anbietern. So sind bei Sportvereinsmitgliedern Spaß, Gesellig-
keit/Gemeinschaft und körperliche Fitness die drei Hauptgründe für die Mitgliedschaft, 
wohingegen bei Sporttreibenden in kommerziellen Anbietern körperliche Fitness, Spaß 
und Figurbewusstsein die Hauptgründe darstellen (Brauerei Veltins, 2001). Es zeigt 
sich, dass für Vereinsmitglieder die Geselligkeit besonders wichtig ist (vgl. hierzu auch 
Baur & Braun, 2001), welche die Bedeutung des sozialen Konsums unterstreicht.  
Beim Blick auf die Gründe für die Mitgliedschaft in einer Sportorganisation sind 
überdies zwei weitere Aspekte zu berücksichtigen. Sportvereine haben in Deutschland 
das Wettkampfsportmonopol (Heinemann, 2007). Das heißt, dass die Teilnahme an 
Wettkämpfen auf bestimmtem Niveau und Meisterschaften nur mit Vereinsanbindung 
möglich ist. Die Teilnahme an z.B. an Kreis-, Bezirks- oder Landesmeisterschaften ist 
an eine Vereinszugehörigkeit gebunden. Im Umkehrschluss heißt dies, dass sich unter 
den Sportvereinsmitgliedern ein gewisser Anteil befinden dürfte, der auch aus diesem 
Grund Vereinsmitglied ist. Abgesehen davon ist zu vermuten, dass Sportvereine ein 
sehr gutes Umfeld (Trainingsmöglichkeiten, Infrastruktur etc.) für Wettkampfsport im 
Allgemeinen und Leistungssport im Speziellen darstellen. Als zweiter Aspekt ist zu 
berücksichtigen, dass unter allen Sportorganisationen Sportvereine eine sehr gute Mög-
lichkeit für ehrenamtliches Engagement bieten. Somit ist zu vermuten, dass ein gewisser 
Anteil der Sportvereinsmitglieder die Vorzüge der Mitbestimmung und Mitgestaltung 
im Sportverein schätzt und dies auch einen Grund für die Mitgliedschaft darstellen 
kann. Dies muss jedoch nicht heißen, dass diese Möglichkeit auch von allen Mitgliedern 
in Anspruch genommen wird. Verschiedene Studien zeigen, dass die Bereitschaft zu 
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ehrenamtlichem Engagement unter den Mitgliedern ungleich ausgeprägt ist, da nicht 
jedes Mitglied sich ehrenamtlich engagiert (Baur & Braun, 2001; Nagel, Conzelmann & 
Gabler, 2004). Die Bereitschaft zum Ausgleich fehlender ehrenamtlicher Arbeit durch 
monetäre Zahlungen ist jedoch gering ausgeprägt. So stößt ein höherer MB im Zuge 
einer Verringerung der ehrenamtlichen Arbeit eher auf geringe Zustimmung (Nagel et 
al., 2004).  
 Ein Vergleich der finanziellen Beiträge an eine Organisation zwischen Vereins-
mitgliedern und Kunden bei kommerziellen Anbietern zeigt überdies, dass Vereinsmitg-
lieder einen niedrigeren MB als Kunden bei kommerziellen Sportanbietern bezahlen 
(Breuer & Wicker, 2007b). Neben den MB unterscheidet sich auch die Höhe der Sport-
ausgaben zwischen den verschiedenen Sportnachfragern. So geben zunächst einmal 
Sportler, die ihren Sport in Vereinen, Studios und anderen Einrichtungen ausüben, mehr 
Geld für Sport aus als solche, die privat organisiert Sport treiben (Weber et al., 1995). 
Überdies wurde dokumentiert, dass Vereinsmitglieder höhere Sportausgaben als Nicht-
Vereinsmitglieder tätigen (Manders & Kropman, 1987; Schelvis, 1985; Taks, Renson & 
Vanreusel, 1999).  
 Der Sport bietet ein spezifisches Identifikationspotenzial (Schubert, 2005). Dies 
dürfte für alle Sportnachfrager gelten, wobei davon auszugehen ist, dass der Aspekt der 
Identifikation für Sportvereinsmitglieder besonders wichtig ist. Hierbei dürfte insbeson-
dere die Identifikation mit der eigenen Mannschaft oder anderen Mannschaften des 
Vereins sehr ausgeprägt sein. Insgesamt äußern Mitglieder ein hohes persönliches Zu-
gehörigkeitsgefühl zum Sportverein (Baur & Braun, 2001; Baur, Burrmann & Nagel, 
2003), sie fühlen sich wohl in ihrem Verein und fühlen sich mit ihm verbunden (Nagel 
et al., 2004). Dieses Zugehörigkeitsgefühl dürfte mit ein Grund für eine starke Bindung 
an den Verein sein. Die Bindung an die Organisation bzw. den jetzigen Verein kann bei 
Sportvereinsmitgliedern als hoch eingestuft werden, da lediglich ein geringer Anteil an 
Mitgliedern bereits über einen Vereinswechsel nachgedacht hat (Nagel, 2006b; Nagel et 
al., 2004). Im Gegensatz dazu ist bei kommerziellen Sportanbietern eine hohe Fluktua-
tion festzustellen (Verband Deutscher Fitness- und Freizeitunternehmen [VDF], 2006). 
Das deutet darauf hin, dass Sporttreibende in kommerziellen Fitnessstudios eine gerin-
gere Bindung an die Organisation haben. Ein weiterer Beleg für eine hohe Bindung von 
Sportvereinsmitgliedern ist die Mitgliedschaftsdauer in der Organisation. So zeichnen 
sich Sportvereinsmitglieder im Vergleich zu Sporttreibenden in Fitnesssstudios durch 
eine bei Weitem längere Mitgliedschaftsdauer im Mittel aus (Brauerei Veltins, 2001). 
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Folglich dürfte die der Sportnachfrage zugeschriebene Suche nach Abwechslung (varie-
ty seeking behavior; Schubert, 2005) eher nicht auf Sportvereinsmitglieder zutreffen, 
auch wenn Sportartenwechsel innerhalb eines Vereins oder passive Mitgliedschaften 
vorliegen können. Ein weiterer Grund für eine hohe Bindung an den Sportverein kann 
in der Zufriedenheit mit dem Sportverein liegen. Im Allgemeinen liegt in Sportvereinen 
eine hohe Mitgliederzufriedenheit vor. Am zufriedensten zeigen sich Vereinsmitglieder 
mit dem Engagement und der Kompetenz der Vereinsführung sowie der Trainer und 
Übungsleiter. Die Zufriedenheit mit den Teilaspekten gutes Preis-Leistungs-Verhältnis 
und günstiger MB liegt auch im oberen Bereich (Nagel, 2005; Nagel et al., 2004; Nagel 
& Schreiner, 2006). Hierbei ist jedoch zu beachten, dass die Bedeutung der Dienstleis-
tungsqualität des Sportangebots (Sportprogramm und –stätte, Übungsleiter) deutlich 
über der des geselligen Angebots liegt (Breuer, 2004).  
Im Hinblick auf die Ausübung der sportlichen Aktivität wurde herausgefunden, 
dass Sportvereinsmitglieder einen höheren wöchentlichen Sportumfang als Sporttrei-
bende in Fitnessstudios bei einer im Durchschnitt gleichen Anzahl an Einheiten bzw. 
Tagen aufweisen (Brauerei Veltins, 2001). Dies dürfte jedoch auch am unterschiedli-
chen Belastungsprofil von Sportarten oder Trainingsformen sowie an der Dauer von 
Trainingseinheiten oder Kursen liegen. Unabhängig vom Sportnachfragertyp dürfte auf 
alle Sporttreibende die Besonderheit zutreffen, dass im Sport, im Gegensatz z.B. zur 
Nahrungsaufnahme, keine natürlichen Sättigungsgrenzen existieren, was zu einer per-
manenten Steigerung des Anspruchsniveaus führen kann. Sportnachfragern wird im 
Allgemeinen hinsichtlich der sportbezogenen Nutzenerwartungen eine extreme Hetero-
genität, Subjektivität und Variabilität zugesprochen (Heinemann, 1995). Dies dürfte 
ebenfalls auf alle Typen von Sportnachfragern zutreffen. Einen Beleg für die interne 
Heterogenität von Sportvereinsmitgliedern lieferten bereits Nagel et al. (2004, S. 95), 
die feststellten, dass „Mitglied nicht gleich Mitglied ist“, und eine Typisierung von 
Mitgliedern vornahmen. Im Folgenden wird auf die ausführlichere Darstellung bei Na-
gel (2006b) eingegangen. Mithilfe der Faktoren sportliche Aktivität und ehrenamtliches 
Engagement wurden durch Clusterbildung die sieben folgenden Karrieretypen ermittelt: 
(1) Die Passiven, (2) die Wettkampfsportler, (3) die Nichtwettkampfsportler, (4) die 
Langzeitsportler, (5) die Sportengagierten, (6) die vereinspolitisch Engagierten und (7) 
die Verdienten. Die Benennung und Beschreibung der Karrieretypen deuten bereits auf 
Überschneidungen zwischen den Typen hin und machen darauf aufmerksam, dass es 
sich offensichtlich nicht um trennscharfe Typen handelt. Die bereits dargestellten As-
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pekte bezüglich der Merkmale von Sportvereinsmitgliedern weisen überdies darauf hin, 
dass weitere Faktoren (z.B. Identifikation) für die Typisierung von Mitgliedern von Be-
deutung sein dürften. Im Hinblick auf die Heterogenität ist zu berücksichtigen, dass 
bereits aus zwei Faktoren sieben Karrieretypen entstehen. Folglich dürfte aus einer Be-
rücksichtigung mehrerer Faktoren eine Vielzahl an Mitgliedertypen resultieren.  
 
Die dargestellten Ausführungen haben deutlich gemacht, dass bei der Charakterisierung 
von Vereinsmitgliedern vielfältige Aspekte zu beachten sind. Offensichtlich handelt es 
sich bei Sportvereinsmitgliedern um eine Nachfragergruppe, die sich zum einen in eini-
gen Punkten von anderen Sportnachfragern unterscheidet, sich aber zum anderen auch 
durch eine große Heterogenität innerhalb der Gruppe auszeichnet. Die von Nagel 
(2006b) ermittelten Karrieretypen haben deutlich gemacht, dass sich bereits aus zwei 
Faktoren vielfältige Mitgliedertypen ergeben können. Im Hinblick auf die vorliegende 
Fragestellung der BE ist jedoch fraglich, ob die beiden Variablen ehrenamtliches Enga-
gement und sportliche Aktivität die (einzig) relevanten Variablen darstellen. Vielmehr 
ist davon auszugehen, dass andere bzw. mehr Faktoren in diesem Zusammenhang zu 
beachten sind. Aus diesem Grund wird von dieser Typisierung Abstand genommen. Der 
angesprochenen Heterogenität wird in der vorliegenden Arbeit wie folgt Rechnung ge-
tragen. Zunächst wird eine Diffenzierung nach Sportarten bzw. Spitzenverbänden vor-
genommen (vgl. Abschn. 5.1.1.1), da es sich hierbei um ein für den Vereinssport typi-
sches Merkmal handelt. So kann auch die Verwendbarkeit der Ergebnisse im Hinblick 
auf Beratungsleistungen für Sportorganisationen gesteigert werden. Überdies nutzen 
ohnehin unterschiedliche Mitgliedertypen das gleiche Sportangebot. Vor allem aber 
wird ein theoretisches Modell zur Erklärung der BE im Sportverein entwickelt (vgl. 
Abschn. 3.2.3), bei dem durch die Modellierung von zehn Faktoren eine Differenzie-
rung innerhalb der Sportarten vorgenommen wird. Vor dem Hintergrund der dargestell-
ten Vielfalt der Sportvereinsmitglieder würden heterogene Ansichten im Hinblick auf 
die ZB und die BE nicht grundsätzlich überraschen. 
2.1.3 Öffentliche Förderung von Sportvereinen 
Da die öffentliche Förderung des Sports einen Grund für die aktuelle Relevanz des 
Themas darstellt und diese Informationen wichtig für die Bemessensgrundlage der MB 
sind, wird die öffentliche Förderung des Vereinssports im Folgenden kurz behandelt. 
Hierbei werden zunächst die Grundsätze und rechtlichen Grundlagen der öffentlichen 
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Sportförderung dargestellt, um aufzuzeigen, worauf die Förderung
2
 von Sportvereinen 
basiert und ob diese Basis als solide erachtet werden kann. Im Anschluss wird auf die 
konkrete Förderung durch Bund, Länder und Kommunen eingegangen. Dann wechselt 
die Perspektive und es wird die Bedeutung der Fördergelder aus Vereinssicht darges-
tellt. Abschließend wird auf veränderte Rahmenbedingungen hinsichtlich der Sportför-
derung eingegangen. Allen voran sei zu erwähnen, dass neben der Förderung der Sport-
infrastruktur die Förderung des Sports durch eine Förderung der Institutionen (Sport-
vereine) und Organisationen (DOSB, Verbände) des organisierten Sports geschieht. 
Wenn allgemein von einer Förderung des organisierten Sports gesprochen wird, kön-
nen die Sportvereine impliziert sein, müssen aber nicht.  
Ein Blick in andere europäische Länder zeigt, dass in Deutschland der Sport 
verhältnismäßig stark von der öffentlichen Hand unterstützt wird. Eine Kennzahl, die in 
diesem Zusammenhang bemüht werden kann, ist das Verhältnis von privater zu öffent-
licher Sportfinanzierung. In Großbritannien beträgt dieser Wert 5,3:1, in Spanien 6,2:1 
und in der Schweiz 16,7:1, wohingegen in Deutschland ein Verhältnis von privater zu 
öffentlicher Sportfinanzierung von gerade mal 2,7:1 ausgegeben wird (Andreff, 1994).  
Hinsichtlich der öffentlichen Sportförderung gibt es in Deutschland die folgen-
den drei Grundsätze (Bundesministerium des Innern [BMI], 2006): (1) Die Autonomie 
des Sports, (2) die partnerschaftlichen Zusammenarbeit zwischen Sport und Staat und 
(3) die Subsidiarität. Konfliktpotenziale können hierbei zwischen der Autonomie und 
der Subsidiarität bestehen, da der Staat durch die finanzielle Unterstützung Einfluss auf 
den Sport ausüben bzw. die Unterstützungsleistungen an bestimmte Bedingungen oder 
Voraussetzungen knüpfen kann. Neben den erwähnten Grundsätzen der öffentlichen 
Sportförderung liegt eine als Korporatismus bezeichnete Verklammerung zwischen 
Sport und Staat vor (Heinemann, 1995). Hierbei handelt es sich um ein Vertrauensver-
hältnis zwischen Sport und Staat, wobei die Verbände und Vereine öffentliche Aufga-
ben übernehmen, den Staat damit entlasten und im Gegenzug staatliche Unterstützungen 
erhalten (Heinemann, 1995; Rittner & Breuer, 2004).  
 
Im Folgenden wird zunächst auf die konkreten rechtlichen Grundlagen der öffentlichen 
Sportförderung eingegangen. Das Grundgesetz (GG) enthält keine ausdrückliche Kom-




 Die Begriffe Subventionierung, Unterstützung und Förderung werden in der vorliegenden Arbeit syno-
nym verwendet.  
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petenz für die Sportförderung des Bundes, da gemäß Artikel 30 GG der Sport grund-
sätzlich eine freiwillige Aufgabe der Länder sei (BMI, 2006). Aus einigen Bestimmun-
gen im GG lassen sich jedoch für Teilbereiche des Sports Bundeskompetenzen ableiten, 
die sich auf die Repräsentation durch den Sport und die Förderung seiner zentralen Or-
ganisationen beziehen. Der Bund kann jedoch in entsprechenden Gesetzen, die den 
Städtebau und die Raumordnung betreffen, die Rahmenbedingungen für den Sport fest-
legen, wovon die Sportvereine auch betroffen sein können (Langer, 2006b). Überdies 
fördert der Bund den Sport bzw. die Sportvereine mittelbar im Rahmen der Steuerge-
setzgebung, wobei die Gemeinnützigkeit
3
 der Sportvereine das entscheidende Kriterium 
darstellt. Sportvereine werden als gemeinnützig angesehen, weil sie neben sozialem 
Kapital
4
 eine Reihe weiterer, gesellschaftlich wünschenswerter Güter und Leistungen 
mit produzieren (vgl. Abschn. 2.1.1), für die ein Distributionsversagen des Marktes vor-
liegt und die somit zu wenig nachgefragt werden würden. Sport kann zwar auch im Fit-
nessstudio betrieben werden, würde aber aufgrund der deutlich höheren Preise nicht in 
dem wünschenswerten Umfang nachgefragt werden. Demzufolge können Subventionen 
der öffentlichen Hand für eine Ko-Produktion gesellschaftlich wünschenswerter Güter 
durchaus als legitim angesehen werden (Rittner & Breuer, 2002).  
Nahezu alle Bundesländer haben Sportfördergesetze, in denen explizit zum Aus-
druck gebracht wird, dass der Sport (und damit die Sportvereine) durch Land und Ge-
meinde zu schützen, zu pflegen und zu fördern sei (Langer, 2006b). Die Förderpolitik 
der Länder zeichnet sich jedoch durch eine große Uneinheitlichkeit aus, was unter ande-
rem darauf zurückzuführen ist, dass in den Ländern unterschiedliche Ressorts dafür zu-
ständig sind. Auf kommunaler Ebene ist die Förderung des Sports wie auf Bundesebene 
nicht explizit in einem Gesetz verankert, sondern lediglich aus Artikel 28(2) GG ableit-
bar, wonach Gemeinden alle Belange der örtlichen Gemeinschaft im Rahmen der Ge-
setze in Eigenverantwortung regeln können. Die Kommunen fördern den Sport (und 
damit die Sportvereine) durch den Bau und Unterhalt von Sportstätten sowie durch spe-
zielle Förderprogramme und –maßnahmen. Auch auf kommunaler Ebene differieren 
Umfang und Priorität der Sportförderung erheblich (Langer, 2006b).  




 Die Gemeinnützigkeit wird in den §§ 51-68 der Abgabenordnung definiert. Zur Anerkennung der Ge-
meinnützigkeit muss beim Finanzamt jedoch der entsprechende Antrag gestellt werden, da ein Verein ist 
nicht automatisch mit der Eintragung ins Vereinsregister als gemeinnützig gilt (Heigl, 2004).  
4
 Hinsichtlich des sozialen Kapitals wird allgemein auf Coleman (1988) und in Verbindung mit Sportver-
einen auf Rittner und Breuer (2002) verwiesen. 
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Die obigen Ausführungen haben deutlich gemacht, dass die Basis der Förderung 
der Sportvereine nicht dauerhaft gesichert ist, da die konkreten Ansprüche nicht gesetz-
lich verankert sind und die Förderung vielmehr eine freiwillige Aufgabe der öffentli-
chen Hand darstellt.       
 
Im Folgenden soll versucht werden, den Umfang der öffentlichen Sportförderung durch 
Bund, Länder und Kommunen zu quantifizieren, indem anhand ausgewählter Studien 
konkrete Förderbeträge aufgezeigt werden. Dadurch soll ein Eindruck über die Höhe der 
Subventionen vermittelt und Tendenzen aufgezeigt werden.  
Bei der Konkretisierung der öffentlichen Sportförderung treten zunächst zwei 
Probleme auf, ein Abgrenzungs- und ein Quantifizierungsproblem. Erstgenanntes Prob-
lem kommt durch verschiedene Abgrenzungen des Sports von alternativen Formen der 
Freizeitgestaltung zustande. Die Quantifizierung der Förderleistungen wird dadurch 
erschwert, dass zahlreiche Subventionen in Form von Einnahmeverzichten der öffentli-
chen Hand und anderen mittelbaren (indirekten)
5
 Subventionen kaum zu erfassen sind. 
Insofern kann die öffentliche Sportförderung im Folgenden nur partiell beziffert wer-
den. Überdies ist auf die eingeschränkte Datenqualität im Bereich öffentlicher Sportför-
dergelder hinzuweisen (Breuer & Rittner, 2002)
6
. Dies ist bei den im Folgenden darges-
tellten Zahlen zu berücksichtigen. Bei einem Nettovolumen der unmittelbaren (direkten) 
Subventionen von knapp 4 Mrd. € im Jahr 2002 wird vermutet, dass das Gesamtvolu-
men der Fördergelder bei über 6 Mrd. € liegen dürfte, wenn vielfältige Bereitstellungen, 
Steuervergünstigungen und mittelbare Subventionen mit in die Berechnung einfließen 
(Langer, 2006b). Tabelle 1 veranschaulicht die Entwicklung der direkten Subventionen 








 Im Allgemeinen wird zwischen mittelbaren (indirekten) und unmittelbaren (direkten) Subventionen 
unterschieden. Bei unmittelbaren Subventionen handelt es sich um konkret benennbare Förderbeträge der 
öffentlichen Hand. Im Gegensatz dazu können mittelbare Subventionen vielfältig zustande kommen und 
sind aus Sicht der öffentlichen Hand nicht konkret zu quantifizieren (z.B. Spendenabzugsfähigkeit der 
Vereine, Steuervergünstigungen für Vereine, Einnahmeverzichte der öffentlichen Hand aus Lotterien 
etc.).   
6
 Breuer und Rittner (2002) weisen in diesem Zusammenhang darauf hin, dass bei der Analyse von Daten 
zur Sportförderung verschiedene methodische Fallstricke auftauchen können, da z.B. die Zuordnung 
einzelner Posten flexibel gehandhabt wird und dadurch Entwicklungen im Zeitverlauf verzerrt werden.  
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Tabelle 1: Entwicklung der direkten Subventionen des Bundes an den organisierten Sport (BMI, 
2006, S. 18). 
 Höhe der direkten Subventionen (in €) 
2002 2003 2004 2005 
Bund 248,7 Mio. 243,3 Mio. 208,0 Mio. 216,2 Mio. 
 
Auf Bundesebene ist zu beachten, dass der Bund hauptsächlich den Spitzensport fördert 
und die Sportvereine keine direkten Subventionen vom Bund erhalten. Die Subventio-
nen in den Jahren 2002 und 2003 wurden insbesondere für die Ausrichtung der Fußball-
Weltmeisterschaft und den damit verbundenen Bau bzw. die Modernisierung von Sta-
dien bezahlt. In den Jahren 2004 und 2005 ist verglichen mit den Jahren 2002 und 2003 
ein Rückgang der Subventionen zu konstatieren. Neben direkten Subventionen fördert 
der Bund die Sportvereine indirekt durch vielfältige Steuervergünstigungen. Sportverei-
ne sind von der Körperschafts- und Gewerbesteuer befreit, erhalten verschiedene Steu-
erermäßigungen bei der Umsatzsteuer und Übungsleiter sind bis zu einem gewissen 
Höchstsatz von der Einkommenssteuer befreit. Im Jahr 1990 wurde geschätzt, dass sich 
die jährlichen Steuervergünstigungen aller steuerbegünstigten Einrichtungen auf circa 
eine halbe Milliarde Euro beliefen, worin die Sportvereine mit enthalten sind (Madl, 
1994). Außerdem dürfen Sportvereine Spendenquittungen ausstellen (BMI, 2006). Eine 
genaue Quantifizierung der mittelbaren Subventionen der Sportvereine ist jedoch nicht 
möglich. Im Hinblick auf Fördergelder an den organisierten Sport sind Einnahmen aus 
öffentlichen Lotterien nicht zu vernachlässigen. Jedes Jahr fließen hunderte Millionen 
Euro von den Lotterien an den organisierten Sport und damit auch an die Sportvereine. 
Der Fortbestand dieser jährlichen Einnahmen ist jedoch ungewiss, da der Bundesge-
richtshof um eine Überarbeitung des öffentlichen Wettmonopols gebeten hat.  
Auf Landesebene besteht ein Großteil der Fördermittel aus Zweckzuweisungen 
und Zuschüssen für den kommunalen und vereinseigenen Sportstättenbau (inkl. Schul-
sportanlagen). Außerdem werden der Bau und Unterhalt von Leistungszentren für den 
Nachwuchs und Spitzensport gefördert, womit diese Förderaufgabe den Sportvereinen 
abgenommen wird. Der Sportverein selbst erfährt eine laufende Förderung seines 
Übungsbetriebs durch Landesmittel, beispielsweise durch die Anschaffung von Sportge-
räten oder die Finanzierung von Wettkampfteilnahmen (Kemper, 1999). Im Jahr 2002 
lag die Höhe der direkten Subventionen durch die Länder bei 641 Mio. € (Langer, 
2006b). Allein in Baden-Württemberg betrugen die genannten Förderaspekte 1992 rund 
100 Mio. €, wovon knapp 30 Mio. € direkt an die Sportvereine geflossen sind (Madl, 
1994). Hierbei ist jedoch zu beachten, dass Baden-Württemberg zu den finanzstärkeren 
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Entwicklung der Ausgaben der Länder für den Sport
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Bundesländern zählt und diese Beträge somit nicht auf andere Bundesländer übertragen 
werden können. Überdies verzichten die Länder auf Einnahmen aus Sportwetten und 
Lotterien zugunsten des Sports, wodurch 1998 insgesamt 2,5 Mrd. € erwirtschaftet wur-
den (Leonhardt, 1999). Im Hinblick auf die Geldmittel aus Lotterien ist zu erwähnen, 
dass diese über die Landessportverbände den Sportvereinen (teilweise) zukommen. 
Folglich profitieren die Sportvereine erheblich vom öffentlichen Wettmonopol in 
Deutschland. Es ist darauf hinzuweisen, dass diese Lotterietransfers nicht im Betrag der 
direkten Subventionen enthalten sind. In den letzten Jahren haben die Länder jedoch 
verstärkt ihren Förderumfang gekürzt. Insgesamt verzeichnete die Sportförderung der 
Länder zwischen 1995 und 2004 eine negative Wachstumsrate von -0,84 % (Statisti-
sches Bundesamt, 2007a; vgl. Abb. 2). Gemäß Ahlert (2004) liegt von 1992 bis 2002 
sogar ein Rückgang der realen Sportausgaben der Länder um -7 % vor.  
Abbildung 2: Entwicklung der Ausgaben der Länder für den Sport von 1975 bis 2004 
sches Bundesamt, 2007a).  
 
Auf kommunaler Ebene liegt der Schwerpunkt der Förderung auf dem Bau und Unter-
halt von Sportstätten, also auf der mittelbaren Förderung. Außerdem wird das lokale 
Sportangebot, also die Sportvereine, teilweise durch eine Beteiligung an den Übungslei-
terkosten oder an der Anschaffung von Geräten subventioniert. Ebenfalls unterstützt 
werden die Ausrichtung von Sportveranstaltungen sowie die Teilnahme daran. Ortsan-
sässige Sportvereine können eine allgemeine Förderung entsprechend ihrer Mitglieder-
anzahl erhalten. Hinzu kommen die Realtransfers, da Kommunen den Sportvereinen 
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durch eine Beteiligung an Risiken beistehen. Im Jahr 2002 konnte die Höhe der direkten 
Subventionen der Kommunen an den organisierten Sport auf 3,1 Mrd. € beziffert wer-
den. Die angesprochene mittelbare Förderung sowie die Realtransfers sind folglich noch 
nicht bei den direkten Subventionen enthalten. Ein Vergleich mit 1965 (249 Mio. €) 
verdeutlicht den immensen Anstieg der Subventionen auf kommunaler Ebene (Langer, 
2006b). Die Untersuchung von Voigt (2006), in der bundesweit 105 Kommunen befragt 
wurden, gibt detaillierte Einblicke in die kommunale Subventionierung von Sportverei-
nen im Jahr 2003. Sowohl die Fördermittel pro Einwohner (EW) als auch pro Vereins-
mitglied weisen erhebliche länderspezifische Unterschiede auf (vgl. Tab. 2). Die Kom-
munen in Baden-Württemberg und Thüringen zahlen, gemessen am Eurobetrag pro 
Einwohner, die höchsten Subventionen an die Sportvereine, wohingegen die Kommu-
nen in Brandenburg die mit Abstand geringsten Subventionen tätigen. 
 
Tabelle 2: Mittelwerte der Vereinsförderung von Kommunen nach Bundesland (Voigt, 2006, S. 
172).  
Bundesland 






(in €/EW) (in €/Vereinsmitglied) 
Bayern 3,5 6,0 9,5 30,7 
Baden-
Württemberg 
6,8 7,9 14,8 53,0 
Brandenburg 0,3 3,5 3,8 28,3 
Hessen 3,5 5,8 9,3 32,5 
Mecklenburg-
Vorpommern 
3,5 2,9 6,4 45,7 
Nordrhein-
Westfalen 
2,5 3,1 5,7 22,3 
Niedersachsen 4,7 1,1 5,8 20,7 
Rheinland-Pfalz 2,5 6,9 9,4 26,1 
Saarland 2,7 2,5 5,2 14,9 
Sachsen 4,7 4,5 9,2 75,4 
Sachsen-Anhalt 2,1 4,2 6,3 43,1 
Schleswig-
Holstein 
3,7 3,7 7,5 27,9 
Thüringen 1,4 9,0 10,4 72,1 
Gesamt 3,9 5,0 8,9 35,9 
 
Eckl (2006) geht davon  aus, dass sich in Zukunft ein Rückgang der kommunalen Sub-
ventionen abzeichnen wird. Gemessen am Eurobetrag pro Vereinsmitglied liegen die 
Kommunen in Sachsen und Thüringen an der Spitze, die im Saarland bilden das 
Schlusslicht. Vor allem die Subventionen, die pro Vereinsmitglied bezahlt werden, dürf-
ten den MB in Sportvereinen vielerorts bereits übersteigen. Die länderspezifische Dar-
stellung macht deutlich, dass Sportvereine länderabhängig in unterschiedlichem Maße 
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von kommunalen Subventionen profitieren. Insgesamt ist zu beachten, dass mit einem 
Anteil von 78 % der Großteil der Subventionen von den Kommunen stammt (Langer, 
2006b). Auch die Kommunen scheinen sich in den letzten Jahren verstärkt aus der För-
derung des Sports zurückzuziehen. Gemäß Ahlert (2004) liegt von 1992 bis 2002 ein 
Rückgang der realen Sportausgaben der Kommunen um -7 % vor. Überdies differiert 
die Entwicklung der kommunalen Fördergelder mit der Größe der Kommunen: Insbe-
sondere in großen Kommunen (über 500.000 EW) verzeichneten die Sportetats und die 
direkte Sportförderung einen erheblichen Rückgang zwischen 1993 und 2003 (Voigt, 
2006). Somit dürfte sich vielerorts für Sportvereine bereits das Problem einer anderwei-
tigen Finanzierung bzw. einer Erschließung neuer Finanzierungsquellen stellen.  
Insgesamt betrachtet konnten die direkten Subventionen von 1965 bis 2002 ei-
nen stetigen Anstieg auf allen drei Ebenen verzeichnen, wobei durch die Ausrichtung 
von Sportgroßveranstaltungen einige Jahre mit überdurchschnittlich hohen Fördermit-
teln zu verzeichnen sind. Seit dem Jahr 2002 scheinen die Subventionen jedoch ver-
stärkt rückläufig zu sein (z.B. BMI, 2006; Statistisches Bundesamt, 2007a). Auch 
Meyer und Ahlert (2000) bescheinigen dem Staatsverbrauch für Sportzwecke ein gerin-
geres Wachstum.  
Bis dato konnte aufgezeigt werden, dass der organisierte Sport in erheblichem 
Maße und sehr vielseitig von der öffentlichen Hand unterstützt wird bzw. wurde. Es ist 
jedoch zu beachten, dass die gesetzlichen Grundlagen dafür sehr schwammig sind und 
die aktuellen Entwicklungen darauf hindeuten, dass sich die öffentliche Hand und in-
sbesondere die Kommunen verstärkt aus der Förderung der Sportvereine zurückziehen.  
 
Im Folgenden wird die Perspektive gewechselt und es soll veranschaulicht werden, in-
wieweit die Sportvereine von Subventionen der öffentlichen Hand profitiert haben und 
derzeit noch profitieren, indem auf die Bedeutung der Subventionen in der Finanzstruk-
tur von Sportvereinen eingegangen wird. Hierfür wird ein Blick auf die Einnahmens-
truktur der Sportvereine geworfen, um festzustellen, welchen Anteil allein die direkten 
Subventionen am gesamten Vereinsbudget ausmachen. Es werden in chronologischer 
Reihenfolge einige Ergebnisse von Sportvereinsstudien aus den letzten Jahren darges-
tellt, mit deren Hilfe ein Eindruck über die Bedeutung und Entwicklung der Subventio-
nen vermittelt werden soll.  
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Gemäß der Finanz- und Strukturanalyse ded deutschen Sports (FISAS)
7
 1986 
beliefen sich die direkten Fördergelder von Bund, Ländern und Kommunen an die 
Sportvereine auf rund 150 Mio. €, was einem Anteil von knapp 10 % an ihren gesamten 
Einnahmen entspricht (Anders, 1991; Orbit, 1987). Alle angesprochenen indirekten 
Förderungen wie Steuervergünstigungen und Sportstättennutzung sind hier noch nicht 
eingerechnet. Nach Heinemann und Horch (1991) liegt der Anteil der Subventionen 
selten über 25 % und es kann generell festgestellt werden, dass größere und ältere 
Sportvereine größere Chancen haben, staatliche Zuschüsse zu bekommen, als jüngere 
und kleinere. In der FISAS 1991
8
 tauchen die direkten Subventionen mit einem Anteil 
von 10,7 % (West) bzw. 26,8 % (Ost) in der durchschnittlichen Vereinsbilanz auf (Hei-
nemann & Schubert, 1994). In der FISAS 1996 betrug der Anteil der direkten Subven-
tionen durch die öffentliche Hand ebenfalls um die 9 %, was einem Gesamtbetrag für 
alle Sportvereine von 298,8 Mio € entspricht (Emrich, Pitsch & Papathanassiou, 2001). 
Gemäß dem Sportentwicklungsbericht 2005/06 (Fortsetzung der FISAS-Studien; Ho-
vemann, Horch & Schubert, 2007) betragen die Subventionen durchschnittlich 10,4 % 
der Gesamteinnahmen eines Sportvereins. Weitere Studien bestätigen den Eindruck, 
dass der Anteil der direkten Subventionen an den Gesamteinnahmen im Bereich von 9  
bis 16 % rangiert (Jütting & van Bentem, 1999; Nagel et al., 2004). Zusammenfassend 
kann zunächst festgehalten werden, dass der Anteil der direkten Subventionen in der 
Vereinsbilanz überwiegend um die 10 % beträgt. Im Laufe der Zeit scheinen die absolu-
ten Beträge angestiegen zu sein, was sicherlich auch inflationäre Ursachen haben dürfte.  
Diese Durchschnittsbeträge sagen jedoch nichts über die Verteilung der Subven-
tionen aus. Den Ergebnissen der Sportentwicklungsberichte 2005/06 und 2007/08 zu-
folge kommt nicht jeder Sportverein in Deutschland in den Genuss öffentlicher Zus-
chüsse. Lediglich 62 % der Sportvereine bekommen Zuschüsse von Sportorganisationen 
(z.B. von Landessportbünden), was impliziert, dass 38 % der Vereine keine Zuschüsse 
dieser Art erhalten. Hinsichtlich der Zuschüsse von Land und Kommune sprechen die 
Anteile eine noch deutlichere Sprache. Nur 38 % aller Vereine erhalten Zuschüsse von 
den Kommunen und sogar nur 15 % profitieren von der Sportförderung des Landes. 




 Die FISAS wurde in regelmäßigen Abständen im Auftrag des Bundesinstituts für Sportwissenschaft und 
dem (damaligen) Deutschen Sportbund durchgeführt. Es handelt sich hierbei um eine Befragung von 
Sportvereinsvertretern, welche für Deutschland als repräsentativ angesehen wird. Sie dient der Darstel-
lung des Status Quo des Vereinssports. 
8
 In der FISAS 1991 wurden Sportvereine aus allen Bundesländern außer Bayern befragt (Heinemann & 
Schubert, 1994).  
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Eine Aufschlüsselung der Subventionen nach Vereinsgröße offenbart, dass fast aus-
schließlich Großvereine von der Sportförderung des Landes profitieren. Im Jahr 2004 
erhielten Großvereine im Mittel 102.142,71 € an Fördergeldern vom Land, was einem 
Anteil an ihren Gesamteinnahmen von 21,8 % entspricht. Im Vergleich dazu erhielten 
kleine und mittelgroße Vereine im Mittel weniger als 1.000 € vom Land (Hovemann et 
al., 2007). Im Jahr 2006 profitierten sogar nur noch 51,6 % der Sportvereine von Zus-
chüssen der Sportorganisationen, 19,3 % von der Sportförderung des Landes, 54,3 % 
von der Sportförderung von Kreis/Stadt/Gemeinde und 4,6 % von Zuschüssen sonstiger 
Förderprogramme (z.B. Arbeitsamt; Breuer & Wicker, 2008b). Die Befunde des Sport-
entwicklungsberichts 2005/06 bestätigen den Eindruck von Heinemann und Horch 
(1991), dass hauptsächlich Großvereine von öffentlichen Zuschüssen profitieren.  
Bei allen Diskussionen um die Förderung von Sportvereinen ist überdies zu be-
achten, dass sich im Vergleich zum letzten Jahrtausend auch die Rahmenbedingungen 
der Subventionierung geändert haben (Rittner & Breuer, 2002). Durch die Umwandlung 
vom bereitstellenden zum gewährleistenden Staat (New Public Management), die fort-
schreitenden Globalisierungstendenzen sowie zunehmende, notwendige Sparmaßnah-
men des Staates wird auch die Subventionierung der Sportvereine neu überdacht wer-
den. Angesichts dieser Situation müssen die Sportvereine ihre Förderungswürdigkeit in 
der Öffentlichkeit verstärkt nachweisen und es könnte trotz alledem zum Paradoxon 
einer „abschüssigen Legitimationsbasis bei verbesserter Güte der Argumente“ kommen 
(Rittner & Breuer, 2002, S. 277). Ein Argument für Sportvereine mit Angeboten im 
Freizeit- und Gesundheitsbereich bestünde z.B. darin, den Wert ihres Sportangebots für 
die Allgemeinheit herauszustellen, indem z.B. auf die positiven Effekte einer präventiv 
handelnden und gesunden Sport treibenden Bevölkerung verwiesen wird, welche das 
Gesundheitssystem entlasten könnten. Hierbei müsste insbesondere ihr Mehrwert für 
die Gesellschaft gegenüber anderen Sportanbietern (z.B. kommerziellen Anbietern) dar-
gelegt werden. Somit dürfte es Sinn machen, bei der Argumentation sämtliche wün-
schenswerte Leistungen und Funktionen vorzubringen, welche die Sportvereine für die 
Gesellschaft erbringen (vgl. Abschn. 2.1.1). Angesichts der veränderten Rahmenbedin-
gungen würden die dargelegten Argumente jedoch nicht zum Erfolg führen.  
 
Offenbar haben viele Sportvereine Probleme im Bereich der Vereinsfinanzen. Gemäß 
den Ergebnissen der Sportentwicklungsberichte 2005/06 bzw. 2007/08 zählen finanziel-
le Probleme zu den Hauptproblemen der Sportvereine. Bei 3,1 % bzw. 3,6 % der Sport-
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vereine bedroht die finanzielle Situation bereits die Existenz des Vereins (Breuer & 
Haase, 2007c; Breuer & Wicker, 2008b). Im Extremfall kann dies dazu führen bzw. 
führt dies dazu, dass jedes Jahr einige Vereine aufgrund mangelnder Kostendeckung 
Insolvenz anmelden. Ein Grund hierfür liegt in ausbleibenden, aber bereits bewilligten 
allgemeinen Zuschüssen der öffentlichen Hand sowie in ausbleibenden Zuschüssen der 
öffentlichen Hand in Folgejahren nach Sportanlagenbau durch Vereine (Geckle, 2003). 
Um diese Vereinsinsolvenzen zu verhindern, ist ein solides Vereins- und Finanzmana-
gement notwendig. Dass in diesem Bereich Unterstützungsbedarf besteht, wird von den 
Vereinen bereits signalisiert (Breuer & Haase, 2007c). Ein wachsendes Literaturangebot 
im Bereich Vereinsmanagement kommt diesem Bedarf bereits nach (z.B. Geckle, 2006; 
Hohl & Dressel, 1998; Vilain, 2006). Hier wird auch auf die Gestaltung der Beitragspo-
litik und verschiedene Maßnahmen zur Beitragsfestsetzung und –differenzierung einge-
gangen. Neben entsprechender Fachliteratur bieten verschiedene Verbände, wie auch 
der Landessportbund Nordrhein-Westfalen (LSB NRW), Vereinsberatungen und Schu-
lungen an. Letztgenannter weist in einer Broschüre auf verschiedene Finanzierungs- und 
Fördermöglichkeiten für Vereine hin, welche jedoch zunächst beantragt werden müssen. 
Dieser bürokratische Aufwand dürfte für kleinere Sportvereine ohne hauptamtliche Mi-
tarbeiter kaum zu bewerkstelligen sein. Außerdem sind viele Förderungsmöglichkeiten 
an bestimmte Voraussetzungen gebunden sind. Um die Förderprogramme des LSB 
NRW in Anspruch nehmen zu können, müssen die Sportvereine einen Mindestbeitrag 
erheben, welcher für Erwachsene bei 2,50 € pro Monat bzw. 30,00 € pro Jahr liegt (LSB 
NRW, 2007). Folglich scheint der LSB NRW erst dann finanziell einzugreifen, wenn 
auch die Mitglieder eines Vereins aus Sicht des LSB in einem Mindestumfang finanziell 
beansprucht werden.  
2.1.4 Weitere Herausforderungen für Sportvereine 
Neben der im vorherigen Abschnitt dargestellten Entwicklung der öffentlichen Förder-
gelder für den organisierten Sport dürften sich weitere Faktoren (negativ) auf die Fi-
nanzlage deutscher Sportvereine auswirken, welche im Folgenden der Vollständigkeit 
halber kurz erläutert werden.  
 Allen voran ist in diesem Zusammenhang der demografische Wandel in 
Deutschland mit seinen verschiedenen Facetten (Schrumpfung, Alterung, Internationali-
sierung und Verweiblichung der Bevölkerung) zu nennen (Bundesinstitut für Bevölke-
rungsforschung, 2004). Im Jahr 2005 waren bereits 45 % der Sportvereine in Deutsch-
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land vom demografischen Wandel in irgendeiner Form betroffen, wobei die Vereine am 
stärksten vom Rückgang der Anzahl an Kindern/Jugendlichen (33 %) gefolgt von der 
Alterung der Bevölkerung (32 %) betroffen waren (Breuer & Haase, 2007b). Insgesamt 
stellt die demografische Entwicklung 2007 bereits für 1,6 % der Vereine ein Existenz 
bedrohendes Problem dar (Breuer & Wicker, 2008b). Bei einer differenzierten Betrach-
tung der Auswirkungen des demografischen Wandels fällt auf, dass verstärkt Vereine in 
den neuen Bundesländern und Großvereine davon betroffen sind. Dreiviertel der Sport-
vereine reagieren bereits auf den demografischen Wandel, jedoch wird dessen Ausmaß 
tendenziell von den Vereinen noch unterschätzt (Breuer & Haase 2007b). Der demogra-
fische Wandel steht in direktem Zusammenhang mit der Einnahmenstruktur von Sport-
vereinen, da alle erwähnten Facetten zu einem Mitgliederrückgang in Sportvereinen und 
somit auch zu einem Rückgang der Einnahmen aus Mitgliedsbeiträgen führen dürften. 
Es ist jedoch davon auszugehen, dass die Ausgaben nicht in gleichem Umfang zurück-
gehen, da gewisse Gemeinkosten bleiben. Zum Beispiel können Ausgaben für Trainer 
und Übungsleiter trotz kleinerer Trainingsgruppen gleich bleiben. In diesem Zusam-
menhang wird von Kostenremanenz gesprochen (Eisele, 1999). Diese Annahme resul-
tiert aus der Erkenntnis, dass die im Zuge des demografischen Wandels anteilsmäßig 
wachsenden Bevölkerungsgruppen (Frauen, Ältere, Migranten) verschiedenen Studien 
zufolge verhältnismäßig seltener in Sportvereinen organisiert sind (Breuer & Wicker, 
2007ab; Heinemann, 1995; Nagel, 2003; Weber et al., 1995).  
 Zusätzlich zur demografischen Entwicklung befinden sich auch das Sportsystem 
und die Sportnachfrage im Wandel. Durch den Markteintritt kommerzieller Sportanbie-
ter entwickelt sich das Sportsystem von einem subsistenz- zu einem marktwirtschaftli-
chen System hin (Breuer & Rittner, 2002), wodurch Sportvereine u.a. zunehmenden 
Konkurrenzdruck verspüren. Hinzu kommt, dass Sport verstärkt privat organisiert oder 
unorganisiert betrieben wird, insbesondere auch von den eben erwähnten anteilsmäßig 
wachsenden Bevölkerungsgruppen. Auch bei der Sportnachfrage sind folglich vielfälti-
ge Veränderungen zu verzeichnen. Eine Ursache für die Veränderung der Sportnachfra-
ge dürfte in einer zunehmenden Flexibilisierung der Arbeitszeiten liegen, wodurch typi-
scherweise zeitlich eher unflexible Vereinsangebote weniger und zeitlich flexiblere An-
gebote (z.B. Kurse zu verschiedenen Uhrzeiten) sowie Anbieter (z.B. Fitnessstudios, die 
24 Stunden am Tag geöffnet haben) verstärkt nachgefragt werden (Gratton & Taylor, 
2000). Eine weitere Ursache hierfür dürfte im Wertewandel der Gesellschaft liegen, 
welcher auch vor dem Sport nicht Halt macht. Gesamtgesellschaftliche Individualisie-
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rungsprozesse bringen neue Formen der Sportnachfrage (z.B. Erlebnissport) mit sich 
(Breuer & Rittner, 2002), welche auf einer dem Vereinssport gegensätzlichen Sportmo-
tivation beruhen. Sportmotive wie Spaß, Gesundheit und Fitness rücken an die Stelle 
von dem Vereinssport zugeschriebenen Motiven wie Leistungsvergleich und Gesellig-
keit (z.B. Fendt & Heinick, 2005). Somit scheint sich das Wachstum der Sportnachfrage 
zunehmend von dem der Sportvereinsnachfrage abzukoppeln (Breuer, 2005).  
 Außerdem dürften verschiedene gesamtwirtschaftliche Entwicklungen sich auf 
die Finanzlage von Vereinen auswirken. Zu nennen sind diesbezüglich u.a. sinkende 
Nettorealeinkommen, steigende Energiekosten und Steuererhöhungen. Bezüglich des 
ersten Aspekts ist zu erwähnen, dass in den letzten Jahren zwar die Bruttolöhne gestie-
gen, jedoch die Nettorealeinkommen gesunken sind. Steigende Energiekosten dürften 
bei allen Vereinen mit eigenem Vereinsheim sowie eigenen energiezehrenden Sportan-
lagen ins Gewicht fallen. Abgesehen davon dürfte bei Anschaffungen aller Art die er-
höhte Mehrwertsteuer zu Buche schlagen. Sowohl steigende Energiekosten als auch die 
Erhöhung der Mehrwertsteuer belasten auch die Haushalte und führen zu einer Verrin-
gerung des frei verfügbaren Einkommens. Vor diesem Hintergrund ist mit einem Rück-
gang der Konsumsumme zu rechnen (Fischer, 2007). Da das Einkommen eine wesentli-
che Determinante der sportlichen Aktivität im Allgemeinen (z.B. Breuer, 2006; Stamm 
& Lamprecht, 2005) und des Vereinssports im Speziellen (z.B. Nagel, 2003; Weber et 
al., 1995) darstellt, dürfte eine Verringerung des Einkommens zu einer sinkenden Nach-
frage nach Vereinssport führen.  
 Alle dargestellten Gesichtspunkte dürften sich als Folge eines Mitgliederrück-
gangs und einem damit einhergehenden Rückgang der Einnahmen aus Mitgliedsbeiträ-
gen negativ auf die Finanzlage von Sportvereinen auswirken. Auf den bislang oft er-
wähnten Mitgliedsbeitrag, der im Fokus der vorliegenden Arbeit steht, wird in den fol-
genden Abschnitten genauer eingegangen.   
2.2 Der Mitgliedsbeitrag 
Unter MB ist in der vorliegenden Arbeit der laufende MB zu verstehen, der je nach 
Sportverein monatlich, vierteljährlich oder jährlich entrichtet wird.  
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2.2.1 Merkmale des Mitgliedsbeitrags 
Im Folgenden werden mithilfe einer Dokumentation der Differenzen zwischen Preis und 
MB die Merkmale des MB sowie die sich daraus ergebenden Konsequenzen für die 
Mitgliedschaft im Sportverein herausgearbeitet. 
 
Aus rechtlicher Sicht sind der Preis bzw. der Kauf eines Produkts mit einem Tauschver-
trag verbunden. Gemäß dem Äquivalenzprinzip besteht ein einklagbarer Anspruch auf 
eine genau definierte Gegenleistung. Der Vertrag muss verlängert bzw. das Produkt neu 
gekauft werden. Der Preis besitzt eine Allokationsfunktion, die Kaufkraft der Nachfra-
ger entscheidet folglich über die Verteilung der Güter. Im Optimalfall entsteht der Preis 
durch den Schnittpunkt zwischen Angebots- und Nachfragekurve. Diese rationale Preis-
festsetzung ist typisch für kommerzielle Anbieter von DL. Der Kunde kann nicht über 
den Preis mitentscheiden, da er durch den Kauf keinerlei Mitspracherechte im Unter-
nehmen besitzt. Ihm bleiben lediglich die Möglichkeiten der Abwanderung (also des 
Nicht-Kaufs) und der Beschwerde. Eine Änderung des Preises erfolgt durch die mit der 
entsprechenden Weisungsbefugnis ausgestatteten Zuständigen im Unternehmen (Frank, 
2003; Horch, 1992; Varian, 2004).   
 
Im Gegensatz dazu kommen der MB bzw. die Mitgliedschaft im Sportverein durch ei-
nen Gesellschaftsvertrag zustande, der ein Pooling der Ressourcen aller Vereinsmitglie-
der nach sich zieht (Horch, 1992). Beim MB handelt es sich um eine Mischung aus 
Kauf und Beteiligung. Kennzeichnend für die vertraglichen Gegenleistungen des Ge-
sellschaftsvertrags ist das Solidaritätsprinzip, wonach die Vereinsmitglieder keinen 
Anspruch auf bestimmte Gegenleistungen haben. Vielmehr bestehen die Gegenleistun-
gen aus allgemeinen Nutzungs- und Mitgliedschaftsrechten wie der Möglichkeit der 
Mitarbeit im Sportverein, der Teilnahme an der Mitgliederversammlung und der Mit-
bestimmung darüber, für welche Bereiche Geld ausgegeben wird. Einschränkend kann 
an dieser Stelle jedoch angemerkt werden, dass einige Personen durchaus deshalb einem 
Sportverein beitreten, weil sie dessen Sportangebote nutzen möchten. Bezüglich der 
Mitspracherechte heben sich Sportvereine dadurch hervor, dass den Mitgliedern die 
zentralen Kontrollmechanismen aus Wirtschaft und Politik, nämlich Abwanderung und 
Widerspruch, zur Verfügung stehen. Im Allgemeinen wird den Vereinsmitgliedern auf-
grund ihrer hohen Bindung an den Verein eine gewisse Vereinstreue zugesprochen (z.B. 
Nagel, 2005), was auch daran liegen dürfte, dass sie selbst Teil der Organisation sind. 
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Die Mitgliedschaft ist vom Prinzip her auf Dauer angelegt, weshalb diese gekündigt und 
nicht verlängert werden muss. Typisch für Sportvereine sind langjährige oder lebens-
lange Mitgliedschaften, wohingegen Vereinswechsel aufgrund eines günstigeren MB in 
einem anderen Sportverein eher untypisch sind (Horch, 1992). Verbunden mit dem So-
lidaritätsprinzip ist die Kreuzsubventionierung innerhalb des Sportvereins, wonach eini-
ge Bereiche größere Unterstützungen zugesprochen bekommen als andere. Tendenziell 
gibt es gewisse Verteilungsregeln, die Umverteilungen innerhalb des Sportvereins fest-
legen. So finden Budgetumverteilungen von Freizeitsportlern zugunsten von Leistungs-
sportlern, von Erwachsenen zugunsten von Jugendlichen sowie von passiven zugunsten 
von aktiven Mitgliedern statt (Heinemann, 1995; Horch, 1992). Das Solidaritätsprinzip 
kommt ebenfalls in der Staffelung und der Höhe des MB zum Ausdruck. Charakteris-
tisch für MB in Sportvereinen sind Beitragsstaffeln, Vergünstigungen und Sonderbei-
träge (wie z.B. die Aufnahmegebühr oder Aufschläge für Baumaßnahmen; Wadsack, 
1997). Die MB sind typischerweise, jedoch nicht immer, nach Alter, Einkommen oder 
Stellung im Erwerbsprozess gestaffelt, wodurch zum Beispiel Kinder, Jugendliche, Ar-
beitslose, Studenten, Rentner und Kinderreiche einen reduzierten MB bezahlen. Es wird 
in Sportvereinen folglich eine personelle Preis- bzw. Beitragsdifferenzierung (Freyer, 
2003) nach sozialen Kriterien vorgenommen. Bezüglich der Höhe des MB kann allge-
mein gesagt werden, dass sie sich einerseits daran orientiert, wie viel die Mitglieder 
bezahlen können oder wollen, und andererseits daran, wie viel Geld insgesamt benötigt 
wird, um bestimmte Leistungen zu finanzieren Der MB hat somit mehr den Charakter 
eines Transfers oder einer Tauscheinnahme (Horch, 1992). Zweitgenannter Aspekt steht 
hierbei in direktem Bezug zu den öffentlichen Subventionen: Im Falle des Rückgangs 
öffentlicher Zuschüsse muss der Verein anderweitige Einnahmequellen erschließen oder 
ausbauen, um die benötigte Höhe der Einnahmen zu erzielen. Eine Möglichkeit stellt 
hier die Kompensation durch eine Erhöhung der MB dar. Die Höhe des MB richtet sich 
somit nicht nach dem Wert der Gegenleistung, die Kaufkraft entscheidet nicht über die 
Mitgliedschaft und der MB besitzt keine Allokationsfunktion wie ein Preis. Die Höhe 
des MB wird folglich nicht rational ermittelt und nicht nach oben hin ausgereizt, sie 
unterliegt vielmehr den für NPO typischen traditionellen und solidarischen Kriterien. 
Zusammenfassend können dem MB einige zentrale Funktionen zugesprochen werden, 
welche teilweise konfligieren, weshalb sich die Gestaltung der MB als Herausforderung 
darstellen kann. Allen voran stellen die MB eine sichere und konstante Einnahmequelle 
dar, mit der ein Sportverein planen kann. Außerdem drücken sie die Wertschätzung der 
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Leistung aus und spiegeln wie bereits erwähnt die soziale Verantwortung sowie den 
Solidaritätsgedanken des Vereins wider. Auch können sie für eine Vorauswahl der 
Mitglieder fungieren (Wadsack & Lienig, 2001). In diesem Zusammenhang sind jedoch 
gewisse Obergrenzen zu beachten, die einzuhalten sind, damit der Verein seine Ge-
meinnützigkeit wahrt. Die entsprechenden Grenzwerte liegen hier bei einem jährlichen 
MB von 1.023 € pro Mitglied (Heigl, 2004). Wie jedoch in Abschnitt 2.2.2.1 ersichtlich 
werden wird, liegen die Durchschnittsbeiträge noch deutlich unter diesem Grenzwert, 
weshalb von diesem Standpunkt aus noch Spielraum nach oben besteht.  
Aus Marketingsicht liegt in Sportvereinen zunächst eine nachfrageorientierte 
Preisbestimmung bzw. Beitragsbestimmung vor. Die Höhe der MB orientiert sich wie 
vorab erläutert an den Mitgliedern, weshalb von einer mitgliederorientierten Beitragsbe-
stimmung gesprochen wird. Überdies ist den Vereinen eine kosten- und wohlfahrts-
orientierte Beitragsbestimmung zu bescheinigen (Freyer, 2003), da die vorhandenen 
Kosten gedeckt werden müssen und die Vereine überdies ihre Gemeinwohlfunktionen 
erhalten möchten bzw. müssen. Um wünschenswerte Leistungen für die Gesellschaft zu 
erbringen und dadurch den Anspruch auf Fördergelder geltend machen zu können, sollte 
Sporttreiben im Verein für Jedermann finanziell erschwinglich sein und bleiben. Über-
dies sind die dargestellten Entwicklungen (vgl. Abschn. 2.1.3 und 2.1.4) mit zu berück-
sichtigen, welche die Vereinsverantwortlichen vor zusätzliche Herausforderungen stel-
len dürften. Bei der Bemessung der MB müssen folglich vielfältige Aspekte und Ein-
schränkungen beachtet werden. Insgesamt sind die MB so zu gestalten, dass der Fortbe-
stand des Sportvereins und das Erreichen der Vereinsziele gewährleistet sind. Zukünftig 
dürfte für Vereinsverantwortliche die Schwierigkeit darin bestehen, Effizienzdenken 
und Marktorientierung mit den traditionellen Werten des Vereinssports zu verbinden 
(Freyer, 2003).  
Über Änderungen des MB entscheidet die Mitgliederversammlung in einem de-
mokratischen Verfahren, einzelne Personen wie der Vereinspräsident haben keine allei-
nige Entscheidungsbefugnis. Bei der Abstimmung im Rahmen der Mitgliederversamm-
lung ist zu beachten, dass 50 %+1 der anwesenden Mitglieder dafür stimmen bzw. zu 
ihren eigenen Ungunsten abstimmen müssten. Aufgrund der Charakteristik des MB 
zieht ein Anstieg des MB (mit dem Ziel der Schließung von Finanzlücken) keinen höhe-
ren Nutzen nach sich, da die Gegenleistungen gleich bleiben. Das einzelne Mitglied 
erhält dadurch folglich keinen Mehrwert. Aber es ist anzumerken, dass es sich beim 
Sportverein um eine Interessenvereinigung handelt (vgl. Abschn. 2.1.1) und folglich 
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dessen Liquidität im Interesse der Mitglieder liegen sollte. Traditionell diktiert jedoch 
die Angst vor einer Erhöhung der MB die Handlungen und der MB wird nicht angerührt 
(Wadsack, 1997). Das Sachzwang-Argument taucht meist erst dann auf, wenn die Fi-
nanzlage schlimm erscheint und es darum geht, Defizite zu vermeiden (Hoffmann, 
1986). Aus den genannten Gründen können Änderungen des MB als heikel angesehen 
werden.  
2.2.2 Forschungsstand zu Mitgliedsbeiträgen in Sportvereinen 
Nach der Darstellung der Bemessensgrundlage der MB im vorherigen Abschnitt wird 
im Folgenden auf die Höhe der MB eingegangen. Insgesamt fließen pro Jahr ungefähr 
700 Mio. € an MB in die Kassen der Sportvereine (Heigl, 2004). Gemäß Meyer und 
Ahlert (2000) wurden 1993 in Deutschland 1,3 Mrd. € und 1998 1,53 Mrd. € für MB 
ausgegeben. Somit würde das Finanzvolumen der MB noch deutlich höher liegen. 
Überdies prognostizieren Meyer und Ahlert (2000) diesbezüglich eine durchschnittliche 
jährliche Wachstumsrate von 1,5 % bis zum Jahr 2010. Diese uneinheitlichen Einschät-
zungen machen jedoch deutlich, dass es schwierig ist, das Volumen der MB zu quantifi-
zieren.  
Beim Blick auf den Forschungsstand zu MB in Sportvereinen fällt auf, dass fast 
ausschließlich Sportvereine und sehr selten Sportvereinsmitglieder dazu befragt werden. 
Bereits Baur (2003) wies darauf hin, dass bei der Sportvereinsforschung bislang die 
Organisationsperspektive im Vordergrund stand und Mitgliederbefragungen eher selten 
seien. Im Folgenden wird eine Differenzierung zwischen Sportvereinsstudien und Stu-
dien über Sportvereinsmitglieder vorgenommen und die MB somit aus verschiedenen 
Perspektiven beleuchtet.  
2.2.2.1 Sportvereinsstudien 
Im Folgenden werden Befunde über die durchschnittliche
9
 Höhe von MB für Erwachse-
ne vorgestellt (vgl. Tab. 3).  




 Bezüglich des Mittelwerts, auch Durchschnitt oder arithmetisches Mittel genannt, ist zu erwähnen, dass 
dieser Wert durch Extremwerte verzerrt werden kann. Es kann folglich sein (muss aber nicht), dass einige 
wenige Vereine einen überdurchschnittlich hohen MB erheben und deshalb den Mittelwert nach oben 
verzerren. Der Median hingegen ist weniger anfällig für Ausreißer. Da jedoch die Darstellung des Mit-
telwerts gängiger ist (vermutlich auch, weil er einfacher zu verstehen ist) und überdies in vielen Studien 
auch keine Medianwerte ausgewiesen werden, wird hier und im Folgenden eine Darstellung der entspre-
chenden Mittelwerte vorgenommen. Die vorliegenden Anmerkungen sollten jedoch stets mit berücksich-
tigt werden.  
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Tabelle 3: Übersicht über  jährliche MB für aktive erwachsene Sportvereinsmitglieder (Mittel-
werte; Studien in chronologischer Aufstellung; ASuG=Arbeitsgruppe Sport und Gesell-






Jährlicher MB für 
Erwachsene 
(Mittelwert in €) 






Turn- und Sportvereine (Di-
gel, Hartmann, Singer, Unge-
rer-Röhrich & Weßling-
Lünnemann, 1992) 





(Gabler & Timm, 1993) 
2.135 Deutschland 117,21 
FISAS 1991 







Sportvereine in Münster 1993 
(Jütting, 1994) 
120 Münster 73,71 
ASuG 1993  
(Baur, Koch & Telschow, 
1995) 
90 Brandenburg 55,13 
FISAS Pfalz 1995 
(Emrich, Papathanassiou & 
Pitsch, 1998) 
703 Pfalz 102,98 
Vereinsbefragungen im Deut-













FISAS 1996  




Vereinsstudie 2003  
(BSB Nord, 2003) 
1.485 Baden 62,00 
WLSB-Vereinsstudie  
(Nagel et al., 2004) 
3.259 Württemberg 58,00 
Sportvereine in Freiburg 









Sportvereine in Wiesbaden  









2005/2006 für Deutschland 
(Breuer & Haase, 2007a) 
3.731 Deutschland 186,72 




 Da die Abkürzungen der deutschen Spitzenverbände nicht immer eindeutig sind, wird in der vorliegen-
den Arbeit auf doppeldeutige Abkürzungen verzichtet. Dies trifft für die Kürzel DTB (sowohl Deutscher 
Turner-Bund als auch Deutscher Tennis Bund), DHB (sowohl Deutscher Handballbund als auch Deutsch-
er Hockey Bund) und DSV (Deutscher Schwimmverband, Deutscher Skiverband und Deutscher Segler-
Verband) zu.  
 






Jährlicher MB für 
Erwachsene 
(Mittelwert in €) 
Sportentwicklungsberichte 
2005/2006 für jedes Bundes-
land 
(Hovemann et al., 2007) 
 
 
413 Baden-Württemberg 211,80 
275 Bayern 227,64 
189 Berlin 271,32 
163 Brandenburg 148,08 
37 Bremen 145,68 
76 Hamburg 538,68 





279 Niedersachsen 122,76 
284 NRW  187,08 
259 Rheinland-Pfalz 160,68 
70 Saarland 89,28 
251 Sachsen 132,24 
120 Sachsen-Anhalt 127,44 
222 Schleswig-Holstein 173,64 
160 Thüringen 186,48 
DFB-Vereinsstudie 2005  
(Gabler & Nagel, 2006) 
506 Baden-Württemberg 70,00 
Sportentwicklungsbericht 
2007/2008 für Deutschland  
(Breuer & Wicker, 2008b) 





2007/2008 für jedes Bundes-
land (Breuer & Wicker, in 
Druck) 
1.617 Baden-Württemberg 367,44 
1.569 Bayern 379,56 
462 Berlin 322,80 
467 Brandenburg 235,68 
113 Bremen 318,00 
182 Hamburg 585,60 





1.589 Niedersachsen 201,60 
3.045 NRW  272,04 
816 Rheinland-Pfalz 169,80 
199 Saarland 138,84 
609 Sachsen 200,64 
296 Sachsen-Anhalt 120,00 
359 Schleswig-Holstein 233,64 
476 Thüringen 176,76 
 
Mit dieser Darstellung soll ein Eindruck über die Höhe der MB vermittelt und Entwick-
lungen im Laufe der Zeit aufgezeigt werden. Da in der vorliegenden Arbeit der Fokus 
auf aktiven, erwachsenen Sportvereinsmitgliedern liegt, werden ausschließlich Befunde 
über durchschnittliche MB von Erwachsenen dargestellt. In diesem Zusammenhang ist 
anzumerken, dass in Sportvereinen Mitglieder ab einschließlich dem 19. Lebensjahr als 
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Erwachsene gelten (Kriterium: Geburtsjahr). 18-Jährige werden noch der Altersklasse 
der Jugendlichen zugeordnet.
11
 Die Vergleichbarkeit der durchschnittlichen MB wird 
durch unterschiedliche Stichproben hinsichtlich Repräsentativität und Region sowie 
Differenzen in der Ergebnisdarstellung und in der Definition von Strukturtypen er-
schwert. Aus diesem Grund sollen die folgenden Ergebnisse vor allem Eindrücke und 
Tendenzen vermitteln. Es ist anzumerken, dass es weitere Vereinsstudien gibt, es wer-




Gemäß der FISAS 1986 erhoben 42,4 % der Sportvereine einen jährlichen MB 
von unter 18,36 € für Erwachsene, 42,1 % einen MB zwischen 18,36 und 122,52 € und 
lediglich 15,5 % der Sportvereine einen MB über 122,52 € (Anders, 1991; Orbit, 1987). 
In der FISAS 1991 wurde ein jährlicher durchschnittlicher MB für Erwachsene von  
87,48 €13 ermittelt, was einem monatlichen MB von 7,29 € entspricht (Heinemann & 
Schubert, 1994). In der Regel kann gesagt werden, dass für  Kinder ein Drittel und Ju-
gendliche die Hälfte des Erwachsenenbeitrags anfällt. Da jedoch in der vorliegenden 
Arbeit die ZB von Erwachsenen erhoben wird, welche frei über ihr Einkommen verfü-
gen können, wird auf MB von Kindern und Jugendlichen nicht näher eingegangen. Je 
nach Vereinsgröße variiert der jährliche MB in der FISAS 1991: Sportvereine mit bis zu 
100 Mitgliedern erheben im Schnitt einen MB von 63,36 € für Erwachsene, Vereine mit 
101 bis 300 Mitgliedern verlangen 79,56 €, der MB bei Vereinen mit 301 bis 1.000 
Mitgliedern liegt bei 131,76 € und Vereine mit über 1.000 Mitgliedern verlangen durch-
schnittlich 85,44 € pro Jahr. In der FISAS 1996 wurde ein durchschnittlicher MB pro 
Jahr für Erwachsene von 121,80 € (West) bzw. 80,40 € (Ost) ermittelt, wobei die Span-
ne der MB von 1,92 bis 3.981,96 € (West) bzw. 6,12 bis 2.450,40 € (Ost) reichte (Em-
rich et al., 2001). Gemäß dem Sportentwicklungsbericht 2005/06 betrug der jährliche 
MB für Erwachsene im Durchschnitt 186,72 € (bzw. 15,56 € pro Monat). Hier wurden 




 In diesem Punkt unterscheidet sich die Altersklasseneinteilung der Sportvereine von allgemein gültigen 
Alterseinteilungen in der Bundesrepublik Deutschland, wie sie z.B. dem deutschen Wahlrecht zugrunde 
liegt. Hier sind Personen ab einschließlich 18 Jahren wahlberechtigt. 
12
 Um nur einige dieser nicht erwähnten Studien zu nennen: Bereits 1975 wurden die Sportvereine in der 
Bundesrepublik Deutschland untersucht (Schlagenhauf, 1977; Timm, 1979), jedoch wurde bei den Er-
gebnissen kein durchschnittlicher MB ausgewiesen. Abgesehen davon ist anzumerken, dass vor der FI-
SAS 1986 eine FISAS 1982 durchgeführt wurde, welche nicht publiziert wurde. Auch Horch (1992) führ-
te in Hamburg eine Vereinsbefragung durch, bei der jedoch auch andere Vereinstypen außer Sportverei-
nen befragt wurden.  
13
 Alle DM-Beträge werden hier und im Folgenden aus Gründen der Vergleichbarkeit und Aktualität mit 
dem offiziellen Umrechnungskurs in € umgerechnet (1 €=1,95883 DM). Die jährliche Inflations- und 
Teuerungsrate wird nicht mit einberechnet, muss aber beim Zeitvergleich im Hinterkopf behalten werden. 
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die Sportvereine überdies in fünf Strukturtypen eingeteilt und nach Strukturtypen diffe-
renzierte Durchschnittsbeträge berechnet (vgl. Tab. 4). Der relativ hohe Durchschnitts-
betrag kommt durch die Gewichte der kleinen Wenigspartenvereine mit mittlerem MB 
(18,4 %) und der Wenigspartenvereine mit hohem MB (3,5 %) zustande.  
 
Tabelle 4: Jährliche MB für aktive, erwachsene Sportvereinsmitglieder nach Strukturtypen ge-
mäß dem Sportentwicklungsbericht 2005/06 (Mittelwerte; Hovemann et al., 2007, S. 146).  
Vereinstyp 
Jährlicher MB für Erwachsene 
(Mittelwert in €) 
(Kleine) Wenigspartenvereine mit geringem MB 63,00 
(Kleine) Wenigspartenvereine mit mittlerem MB 289,44 
Wenigspartenvereine mit hohem MB 1.788,72 
Mittelgroße Mehrspartenvereine (mit geringem MB) 96,60 
Großvereine (mit mittlerem MB) 155,04 
 
Bei den Sportentwicklungsberichten wurden auch die durchschnittlichen MB nach Bun-
desländern erhoben, wodurch erhebliche regionale Unterschiede deutlich werden (vgl. 
Tab. 3). Die Spanne der durchschnittlichen jährlichen MB für das Bezugsjahr 2004 
reichte von 89,28 € (Saarland) bis 538,68 € (Hamburg; Hovemann et al., 2007). Bei der 
zweiten Welle der Sportentwicklungsberichte 2007/08 betrug der MB für Erwachsene 
im Mittel 267,84 € pro Jahr. Die Höhe der MB nach Bundesländern reicht für das Be-
zugsjahr 2006 von 120,00 € (Sachsen-Anhalt) bis 585,60 (Hamburg; Breuer & Wicker, 
2008b). Im Rahmen einer Vereinsstudie des Württembergischen Landessportbundes 
(WLSB) wurde ein durchschnittlicher jährlicher MB für Erwachsene von 58 € ermittelt, 
was einem monatlichen MB von 4,83 € entspricht. Das jährliche Minimum des MB lag 
hier bei 0 € und das Maximum bei 1.278 €. Insgesamt betrachtet verlangte der Großteil 
der Sportvereine (63,6 %) einen durchschnittlichen MB von unter 50 € im Jahr (4,17 € 
pro Monat). Bei 27,2 % der Sportvereine rangierte der MB zwischen 51 € und 125 € 
(zwischen 4,25 und 10,42 € pro Monat), bei 7,6 % der Sportvereine zwischen 125 € und 
250 € (10,42 und 20,83 € pro Monat). Lediglich 2 % der Sportvereine erhoben einen 
jährlichen MB von über 250 € (Nagel et al., 2004). Auf eine Darstellung weiterer regio-
naler und sportartspezifischer Studien wird verzichtet, da deren Ergebnisse in Tabelle 3 
mit aufgelistet sind.  
Insgesamt lässt sich im Laufe der Jahre ein Trend zu höheren MB feststellen, 
wobei die Befunde auf erhebliche regionale Unterschiede hinweisen. Insgesamt betrach-
tet können die MB in Sportvereinen jedoch als moderat bezeichnet werden (Hovemann 
et al., 2007). Mit dem Sportentwicklungsbericht 2007/08 liegen erstmals längsschnittli-
che Befunde über die Vereinsentwicklung in Deutschland vor. Den berechneten Indizes 
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zufolge sind die MB für Erwachsene zwischen 2004 und 2006 bereits höchst signifikant 
um 15,4 % gestiegen. Auch ist bei den Einnahmen der Sportvereine aus Mitgliedsbei-
trägen in diesem Zeitraum ein signifikanter Zuwachs um knapp 12 % zu verzeichnen. 
Im gleichen Zeitraum haben auch die Ausgaben für Versicherungen und für Trainer, 
Übungsleiter und Sportlehrer signifikant um ca. 14 % zugenommen, wohingegen kein 
anderer Ausgabentyp gesunken ist und somit keine finanzielle Entlastung zu verzeich-
nen war (Breuer & Wicker, 2008b). Somit scheinen einige Sportvereine bereits Anpas-
sungen der MB vorgenommen zu haben, welche sich in den Gesamteinnahmen bemerk-
bar machen und folglich nicht zur Kompensation eines Mitgliederrückgangs eingesetzt 
wurden.  
 
Im Hinblick auf die ermittelten durchschnittlichen MB und mögliche Finanzierungs-
quellen von Sportvereinen wirft Hovemann (2005, S. 219) die Frage auf, „ob nicht die 
Chance der besseren Ausnutzung der Zahlungsbereitschaft der Vereinsmitglieder eine 
große Chance für die Finanzierung [von Sportvereinen] darstellt.“ Auch Heinemann und 
Schubert (1994) äußerten bereits die Vermutung, dass Beitragserhöhungen nicht zu ei-
nem übermäßigen Mitgliederrückgang führen dürften. Heigl (2004) hält zunächst eine 
Erhöhung der MB für praktikabel, falls bei Vereinen ein erhöhter Finanzbedarf entsteht. 
Verschiedene Indikatoren, wie z.B. der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben, 
deuten auf eine unelastische Nachfrage und erhebliches Finanzierungspotenzial hin (vgl. 
Abschn. 3.4.4; Breuer & Hovemann, 2002). Dass bei den MB in Sportvereinen noch 
Spielraum nach oben vorhanden sein könnte, verdeutlichen Vergleiche mit Beiträgen in 
kommerziellen Fitnessstudios, die in diesem Zusammenhang oft bemüht werden, sowie 
Überlegungen verschiedener Autoren.  
Einen Vergleichspunkt zu MB im Sportverein stellen wie bereits angesprochen 
Preise in Fitnessstudios dar. Gemäß einer Aufstellung des Deutschen Sportstudio Ver-
bandes (DSSV) liegen durchschnittliche monatliche Beiträge in Fitnessstudios in 
Deutschland bei 46,48 €, was einem Jahresbeitrag von 557,76 € entspricht (DSSV, 
2008). Hierbei ist jedoch zu beachten, dass es sich nicht um das gleiche Angebot han-
delt. Außerdem bleibt zu klären, worin die Ursache für die günstigeren MB der Sport-
vereine liegt. Wie in Abschnitt 2.1.1 beschrieben bestünde der Vorteil der Sportvereine 
gegenüber erwerbswirtschaftlichen Unternehmen nicht in einer größeren Effizienz im 
Sinne von wirtschaftlicherem Umgang mit zeitlichen und finanziellen Ressourcen 
(Schwarz, 1992). Die Ursache könnte vielmehr in der Kostenverteilung und der Finanz-
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struktur des Sportvereins liegen. Im Sportverein decken die MB nicht alle Kosten, wel-
che die Bereitstellung des Sportangebots verursacht (Heinemann & Schubert, 1995). 
Fitnessstudios hingegen finanzieren sich zum Großteil (77 bis 87 %; Haase, 1997) über 
die Einnahmen aus den Beiträgen der Kunden. Auf die Bedeutung der Einnahmen aus 
MB für Sportvereine wird in Abschnitt 2.3 genauer eingegangen. 
Neben empirischen Befunden gibt es verschiedene Überlegungen hinsichtlich 
der Beitragsgestaltung. Gemäß Heinemann und Schubert (1995) sei der Brutto-
Stundenlohn eines Arbeiters eine Richtschnur für eine angemessene Höhe des MB. Bei 
der heutigen Vielzahl an Berufen, der wachsenden Bedeutung des DL-Bereiches und 
der Einkommensunterschiede erscheint es jedoch fraglich, ob diese Größe aus dem in-
dustriellen Bereich die angemessene Richtlinie darstellt. Auch Wadsack (1997) und 
Rabe (1997) geben Empfehlungen für die Gestaltung von MB. Letztgenannter rät zu 
einer sukzessiven Erhöhung über die Jahre, wobei mit der Anzahl der Vereinsmitglieder 
auch die MB steigen sollten. Hier bleibt jedoch unklar, warum ein positiver Zusammen-
hang zwischen der Vereinsgröße und der Beitragshöhe sinnvoll sein sollte. Die Vermu-
tungen könnten jedoch auch dahin gehen, dass bei einer steigenden Anzahl an Beitrags-
zahlern die absolute Beitragshöhe sinkt, da sich die Lasten auf mehrere Schultern vertei-
len.  
Abgesehen von theoretischen Überlegungen besteht aus marktwirtschaftlicher 
Sicht auch die Möglichkeit zu prüfen, inwieweit MB erhöht werden können bzw. wie 
Vereinsmitglieder auf eine Erhöhung der MB reagieren würden. Das Ausmaß des Nach-
fragerückgangs sei jedoch schwer abzuschätzen, da es bislang unbekannt ist, wie die 
Nachfrage auf eine Erhöhung der MB reagieren würde (Heinemann & Schubert, 1995). 
Folglich besteht in diesem Bereich eine Forschungslücke, zu deren Schließung die vor-
liegende Arbeit beitragen soll.  
2.2.2.2 Mitgliederbefragungen 
Bereits Schlagenhauf (1977) führte eine Mitgliederbefragung (n=2.893) in deutschen 
Sportvereinen durch, wobei jedoch andere Aspekte (z.B. Schichtzugehörigkeit) und 
nicht der MB im Fokus der Befragung standen. Auch bei zahlreichen weiteren Studien 
über Vereinsmitglieder standen andere Aspekte wie z.B. Funktionen von Sportvereinen, 
Ehrenamt oder Mitgliederbindung im Vordergrund (z.B. Baur & Braun, 2000, 2001; 
Nagel, 2003; Nagel, 2006). Im Folgenden werden lediglich Studien über Sportvereins-
mitglieder vorgestellt, die sich mit der Beitragsthematik auseinandersetzen  und/oder 
Hinweise auf die BE liefern. Aber auch in diesen Studien stellt die Beitragsthematik 
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eher ein Beiprodukt dar und war nicht primäres Untersuchungsziel der Studien. Konkre-
te BE wurden in keinem Fall berechnet, was die vorhandene Forschungslücke in diesem 
Bereich erneut unterstreicht. Im Hinblick auf die durchgeführten Mitgliederbefragungen 
ist überdies festzustellen, dass kaum sportartspezifische Befunde vorliegen.  
 
In der Veltins-Sportstudie 2000, die vom (damaligen) Deutschen Sportbund in Auftrag 
gegeben und mit finanzieller Unterstützung der Brauerei Veltins durchgeführt wurde, 
gaben die befragten Vereinsmitglieder (n=499) an, im Schnitt einen MB von 121,30 € 
pro Jahr zu bezahlen. Hierbei ist jedoch einschränkend zu beachten, dass hier nur 16- 
bis 39-jährige Sportaktive (n=1.023) befragt wurden (Brauerei Veltins, 2001). Folglich 
deckt sich der Untersuchungsgegenstand dieser Studie nicht vollständig mit dem der 
vorliegenden Arbeit.  
Heigl (2002) untersuchte die gewachsene Stellung des Sportvereins in der ge-
sellschaftlichen Struktur, indem er repräsentative Bevölkerungsbefragungen in zwei 
bayrischen Kleinstädten vornahm (n=1.246), und zwar in den Städten Regen (n=633) 
und Dingolfing (n=613). Von allen Befragten waren 27,85 % (n=347) Mitglieder in 
einem Sportverein. Im Hinblick auf die Fragestellung der vorliegenden Arbeit sind zwei 
Fragen von besonderer Relevanz. Die erste Frage bezieht sich auf die Bewertung eines 
monatlichen MB von 3,06 € (entspricht einem jährlichen MB von 36,76 €). Es wurde 
bewusst nach dem monatlichen MB gefragt, um einen Vergleich zu kommerziellen An-
bietern zu ziehen, die in der Regel monatlich abrechnen. Leider geht aus den Ausfüh-
rungen nicht hervor, ob es sich bei diesem Betrag um einen fiktiven oder realen MB in 
den ortsansässigen Sportvereinen handelt. Von allen Befragten erachten 61,4 % diesen 
MB als normal, 27,9 % als günstig und 10,2 % als teuer. Aus Sicht der befragten Sport-
vereinsmitglieder wird dieser monatliche MB von 49,6 % als normal, von immerhin 
46,1 % als günstig und lediglich von 4,3 % als teuer eingestuft (eigene Berechnungen 
auf Basis der Stichprobendaten). Dieser Vergleich mit der gesamten Bevölkerungs-
stichprobe zeigt, dass Sportvereinsmitglieder einen monatlichen MB von 3,06 € tenden-
ziell eher als günstig einstufen. Gemäß dem Autor könnte eine Erklärung hierfür sein, 
dass Sportvereinsmitglieder das Vereinsangebot zu schätzen wissen und sie deshalb das 
Preis-Leistungs-Verhältnis als günstig empfinden. Die Auswertung dieser Frage nach 
verschiedenen Altersklassen zeigt, dass der Anteil derjenigen, die diesen MB als normal 
empfinden, mit steigendem Alter abnimmt, wohingegen der Anteil derjenigen, die die-
sen MB als teuer empfinden, mit steigendem Alter zunimmt. Das würde dafür sprechen, 
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dass ältere Personen ein anderes Preisempfinden im Hinblick auf die angemessene Höhe 
von MB haben. Die zweite Frage bezieht sich auf eine mögliche ZB für besondere Ser-
viceleistungen. Anhand dieser Frage sollte bestimmt werden, ob noch ein finanzieller 
Spielraum neben dem MB vorhanden ist (Stichwort interne Kommerzialisierung in 
Sportvereinen; Horch, 1992). Von allen Befragten bejahen 51,4 % die Frage und 46,7 % 
verneinen sie. Unter den befragten Sportvereinsmitgliedern bejahen immerhin 56,2 % 
die Frage und 42,9 % verneinen sie (eigene Berechnungen auf Basis der Stichprobenda-
ten). Somit wird deutlich, dass tendenziell mehr Vereinsmitglieder eine ZB für Extra-
leistungen des Vereins aufweisen. In diesem Zusammenhang ist zu hinterfragen, wie die 
Äußerungen von Nicht-Vereinsmitgliedern zu bewerten sind, da davon auszugehen ist, 
dass diese keine genaue Kenntnis über Vereinsangebote besitzen.  
Im Rahmen der WLSB-Vereinsstudie wurde auch eine Mitgliederbefragung 
durchgeführt (n=1.238; Nagel et al., 2004), welche Fragen bezüglich der Bereitschaft zu 
einer Beitragserhöhung enthält. Die durchschnittliche Bereitschaft der befragten Mitg-
lieder zu einer Beitragserhöhung kann mit einem Wert von 2,41 (auf einer Skala von 
1=trifft gar nicht zu bis 5=trifft voll zu) eher als gering bezeichnet werden. Wettkampf-
sportler zeigen hier eine höhere Bereitschaft als Nicht-Wettkampfsportler (2,41 bzw. 
2,14) und Langzeitsportler (langjährige sportliche Aktivität und lange Mitgliedschafts-
dauer im Verein) mit 2,51 eine überdurchschnittlich hohe Bereitschaft. Eine differen-
zierte Betrachtung nach Sportarten zeigt keine wesentlichen Unterschiede zwischen 
Mannschafts- und Individualsportlern (2,55 bzw. 2,51), jedoch ist die Bereitschaft zur 
Beitragserhöhung bei denjenigen Vereinsmitgliedern, welche Sportaktivitäten wie Fit-
ness und Gesundheitssport nachgehen, mit 2,19 deutlich geringer. Abgesehen davon 
wurde auch die Bindung an den Verein erfragt. Den Ergebnissen zufolge haben sich 
15,7 % der Mitglieder schon einmal Gedanken über einen Vereinswechsel gemacht. 
Hierbei ist zu beachten, dass für 16,5 % davon finanzielle Gründe die Ursache dafür 
waren. Dieser Befund deutet darauf hin, dass sich nicht alle Mitglieder eine Mitglied-
schaft im Sportverein ohne weiteres leisten können.  
Die DFB-Vereinsstudie 2005 liefert neben durchschnittlichen MB (vgl. Tab. 3) 
von Fußballvereinen ebenfalls Hinweise auf mögliche Reaktionen von Mitgliedern auf 
MB-Erhöhungen (Gabler & Nagel, 2006). Neben der bereits erwähnten Befragung von 
Sportvereinen wurde überdies eine Mitgliederbefragung durchgeführt (n=726). Bezüg-
lich einer Erhöhung von MB wurden hier zwei Fragen platziert, wovon sich eine auf 
einen möglichen Vereinsaustritt aufgrund einer Beitragserhöhung und eine auf die ZB 
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für den MB für ein erweitertes und verbessertes Vereinsangebot bezieht. Bei einer Er-
höhung der MB würden 35,3 % der Befragten einen Austritt aus dem Verein in Erwä-
gung ziehen. Dies deutet auf eine elastische Nachfrage in den untersuchten Fußballver-
einen hin unter der Annahme, dass eine Erhöhung des MB verhältnismäßig geringer 
ausfallen würde. Da jedoch in dieser Studie keine konkreten prozentualen oder absolu-
ten Erhöhungen der MB genannt wurden, kann über die Empfindlichkeit der Reaktionen 
der Mitglieder nur spekuliert werden. Abgesehen davon scheint die Höhe des MB nicht 
an das Vereinsangebot gekoppelt zu sein. Knapp die Hälfte der Befragten (47,9 %) wäre 
nicht bereit, für ein erweitertes und verbessertes Angebot einen deutlich höheren MB zu 
bezahlen. Gemäß den Ergebnissen der Handlungsorientierungen der Vereinsmitglieder 
kommt eine Reduzierung der verpflichtenden ehrenamtlichen Mitarbeit für einen höhe-
ren MB für die Befragten ebenfalls nicht in Frage. Aufgrund der Befunde schlussfolger-
ten die Autoren, dass es sich bei der MB-Erhöhung um ein sensibles Thema handle. 
Erhöhungen des MB zur Lösung finanzieller Probleme könnten nur sehr moderat erfol-
gen, wenn die Vereine keine Gefahr laufen wollten, Mitglieder zu verlieren, da sonst die 
Mehreinnahmen durch die MB-Erhöhung wieder durch den Mitgliederschwund zunich-
te gemacht werden würden.  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich bereits ein paar Studien 
mit der Beitragsthematik, der Einstellung zu MB sowie einer möglichen Beitragserhö-
hung beschäftigt haben, jedoch hinsichtlich der BE keine konkreten Befunde vorliegen. 
Es wird abermals deutlich, dass in diesem Bereich noch erheblicher Forschungsbedarf 
besteht.  
2.3 Die Bedeutung der Mitgliedsbeiträge in der Einnahmenstruktur von 
Sportvereinen 
Die Bilanz eines Sportvereins zeichnet sich durch eine vielfältige Einnahmenstruktur 
aus und unterscheidet sich hiermit von einem kommerziellen Sportanbieter. Gemäß 
Heinemann und Horch (1991) können die Einnahmen eines Sportvereins systematisch 
in die Bereiche Pool-Finanzierung, bestehend aus Aufnahmegebühren und MB, Wirt-
schaftseinnahmen (aus interner und externer Kommerzialisierung) und Transfereinnah-
men (wie Zuschüsse und Spenden) unterteilt werden. Im Folgenden soll die Bedeutung 
des MB in der Finanzstruktur der Sportvereine beleuchtet und weiteren Aspekten der 
Mitgliederfinanzierung Beachtung geschenkt werden.  
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Ein Blick in die Literatur zur Finanzstruktur von Sportvereinen verdeutlicht, dass die 
MB fast überall die wichtigste Einnahmequelle für Sportvereine darstellen, jedoch wie 
bereits angesprochen nicht die einzige. Nachstehend werden beispielhaft Befunde über 
den Anteil der MB an den Gesamteinnahmen eines Sportvereins dargestellt.  
Die Ergebnisse der FISAS 1986 belegen, dass die MB über alle Sportvereine 
gemittelt 38,75 % der Einnahmen ausmachen (Anders, 1991; Orbit, 1987). In der FI-
SAS 1991 besteht dieser Anteil fort (38,77 %) und die Anteile des MB an den Gesamt-
einnahmen wurden einer differenzierteren Betrachtung unterzogen. Über alle Sportver-
eine gemittelt liegen die Anteile des MB in Westdeutschland bei 42,8 % und in Ost-
deutschland bei 33,2 %. Bei dieser Berechnungsweise ist jedoch zu beachten, dass die 
hohen Einnahmen der Großvereine besonders ins Gewicht fallen. Es ist weiter festzus-
tellen, dass der Anteil des MB an den Gesamteinnahmen des Sportvereins in Abhängig-
keit von der Vereinsgröße variiert: in Vereinen mit bis zu 100 Mitgliedern beträgt der 
Anteil 64 %, mit 101 bis 300 Mitgliedern 48 %, mit 301 bis 1.000 Mitgliedern 50 % 
und in Vereinen über 1.000 Mitglieder 57 %. Unabhängig von der Vereinsgröße rangie-
ren hier die Einnahmen aus MB überall an erster Stelle (Heinemann & Schubert, 1994). 
Auch in der WLSB-Vereinsstudie wurde herausgearbeitet, dass die Bedeutung des MB 
in den Gesamteinnahmen in Abhängigkeit des Strukturtyps variiert. Die Bandbreite 
reicht von 30 % bei Großvereinen bis knapp 68 % bei sehr teuren Einspartenvereinen. 
Lediglich bei Großvereinen bzw. alten Einspartenvereinen sind Zuschüsse bzw. Ein-
nahmen aus Veranstaltungen und Wirtschaftsbetrieb vorhanden, welche die Bedeutung 
des MB übertreffen. Im Schnitt werden 42,5 % der Einnahmen aus MB erzielt (Nagel et 
al., 2004). Von einer Darstellung weiterer regionaler Studien wird im Folgenden abge-
sehen. Gemäß dem Sportentwicklungsbericht 2005/06 beträgt der durchschnittliche An-
teil der MB an den Gesamteinnahmen 57,5 %, wobei dieser Anteil in Abhängigkeit der 
Vereinsgröße und Spartenanzahl erheblich variiert. Kleine Wenigspartenvereine mit 
geringem MB weisen einen Anteil von 31,4 % auf, solche mit mittlerem MB von     
40,4 % und Wenigspartenvereine mit hohem MB von 64,5 %. Bei mittelgroßen Mehr-
spartenvereinen mit geringem MB liegt der Anteil bei 53,7 %, bei Großvereinen (mit 
mittlerem MB) lediglich bei 23,5 % (Hovemann et al., 2007).  Nach Wadsack (1997) 
resultieren 48 % der Einnahmen der Sportvereine aus MB. Zu einem ähnlichen Anteil 
von circa 50 % kommt auch Horch (1992), wobei hier die Aufnahmegebühren zu den 
MB gezählt wurden. Überdies konnte letztgenannter Autor Alters- und Größeneffekte 
feststellen, wonach der Anteil des MB in der Einnahmenstruktur mit zunehmender Ent-
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wicklung und zunehmendem Wachstum des Sportvereins sinkt. Gemäß der Wiesbade-
ner Sportvereinsstudie liegt der Anteil der MB an den Gesamteinnahmen bei 50,2 %, 
womit sich dieser Befund in die oben genannten einreiht (Wetterich & Eckl, 2005). Zu-
sammenfassend kann festgehalten werden, dass der Anteil der MB an den Gesamtein-
nahmen eines Sportvereins überwiegend zwischen 40 % und 60 % liegt.   
 
Um jedoch der finanziellen Belastung der Mitglieder gerecht zu werden, dürfen nicht 
nur MB berücksichtigt werden. Neben den MB sind Aufnahmegebühren und Ausgaben 
durch interne Kommerzialisierung zu beachten, welche ebenfalls in der Vereinsbilanz 
auftauchen.  
Eine durchschnittliche Vereinsbilanz wies in der FISAS 1991 eine Bilanzsumme 
von 32.829,80 € auf, wobei wie bereits angesprochen 38,77 % der Einnahmen aus MB 
stammten (Heinemann & Schubert, 1995). Inklusive den Aufnahmegebühren haben die 
Einnahmen aus der Pool-Finanzierung jedoch einen Anteil von 55 % am Gesamtbudget 
des Sportvereins, der durch Einrechnung der Beträge aus der internen Kommerzialisie-
rung auf 69 % anwächst. Zusätzlich stammen ungefähr 60 % der Spenden von Mitglie-
dern, welche aber aufgrund ihres freiwilligen Charakters nicht als finanzielle Belastung 
anzusehen sind. Demzufolge bezahlt jedes Sportvereinsmitglied 42,37 € im Mittel für 
MB und 21,44 € für zusätzliche Leistungen. Demgegenüber stehen in der Bilanz Gegen-
leistungen von 54,11 € pro Mitglied bzw. 133,24 € für jedes aktive Mitglied. In der 
Wiesbadener Sportvereinsstudie wurde eine durchschnittliche Budgetsumme von 
179,785 € pro Mitglied ausgewiesen, der ein durchschnittlicher MB von 88,62 € gege-
nübersteht (Wetterich & Eckl, 2005). Das durchschnittliche Vereinsbudget lag hier bei 
68.132 €. Im Sportentwicklungsbericht 2005/06 wird deutlich, dass sich die Diskrepanz 
zwischen dem MB und der Budgetsumme pro Mitglied bereits verringert hat (Hove-
mann et al., 2007). Einem durchschnittlichen jährlichen MB von 186,72 € (Erwachsene) 
stehen durchschnittliche jährliche Kosten pro Mitglied von 204,36 € gegenüber. Hierbei 
ist zu beachten, dass die geringe Differenz daraus resultiert, dass bei den jährlichen 
Kosten auch Kinder und Jugendliche in die Berechnungen mit einfließen, welche gerin-
gere MB als Erwachsene bezahlen. 
Die obigen Aufstellungen verdeutlichen die Diskrepanz zwischen dem MB und 
der Budgetsumme, welche pro Mitglied zur Verfügung steht. Der Wert des Angebots 
bzw. der Gegenleistung, auch wenn diese nicht genau definiert ist, überragt folglich bei 
Weitem den bezahlten MB.  
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3 Die Preiselastizität  
3.1 Die Nachfrage nach Freizeitgütern  
In diesem Abschnitt wird eine Auswahl an Handlungstheorien vorgestellt, die sich mit 
der Nachfrage nach Freizeitgütern beschäftigen bzw. darauf übertragen werden können. 
Da das Thema der vorliegenden Arbeit im Überschneidungsbereich von Mikroökono-
mie, Sportsoziologie und Sportmanagement liegt, die Hauptfragestellung der BE jedoch 
dem Bereich Mikroökonomie zugeordnet wird, werden ökonomische Nachfragetheorien 
vorgestellt. Allen im Folgenden präsentierten Theorien liegt der Rational-Choice-
Ansatz zugrunde. Die Basis des Rational-Choice-Ansatzes ist das rationale, zielgerich-
tete Handeln, welches als Entscheidung zwischen bestimmten Optionen angesehen 
wird. Ausgewählt wird immer die beste Option, wobei sich die verschiedenen Theorien 
in der Bestimmung dieser Option und dem Weg, diese Option herauszufinden, unter-
scheiden. Auf das Makro-Mikro-Makro-Schema (Esser, 1999) wird nicht verstärkt ein-
gegangen, da es für die vorliegende Fragestellung nicht primär relevant erscheint.  
 Auf Grund der dargestellten Merkmale und Funktionen von Sportvereinen (vgl. 
Abschn. 2.1.1) sowie der Merkmale von Sportvereinsmitgliedern (vgl. Abschn. 2.1.2) 
könnte argumentiert werden, dass sich Sportvereinsmitglieder eher nicht rational verhal-
ten würden. Jedoch sprechen einige Indizien dafür, dass sie sich teilweise beschränkt 
rational verhalten. Bevor auf diese Indizien eingegangen wird, sei zu erwähnen, dass der 
Rational-Choice-Ansatz auch auf andere Bereiche übertragen wird und somit nicht ori-
ginär ökonomischen Sachverhalten vorbehalten ist. So wurde der ökonomische Ansatz 
des rationalen Verhaltens bereits auf gesellschaftliche Phänomene wie Diskriminierung, 
Bildung und Kriminalität (Drewes, 2006), auf die Familie bzw. Ehe (Esser, 2004), auf 
andere Wissenschaften wie Recht, Politik, Linguistik und Religion (Lazear, 2000), auf 
soziale Normen und Moral (z.B. Frey, 1997) sowie auf spezifische Situationen wie z.B. 
Befragungsverhalten
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 (Esser, 1985, 1990) übertragen.
15
 Auch in der Sportökonomie 
finden sich bereits zahlreiche Anwendungen (vgl. im Überblick Drewes, 2006). Über-




 Esser (1985) erachtet im Rahmen seiner Theorie des rationalen Befragtenverhaltens den Entschei-
dungsprozess bei einer Befragung als Wahlhandlung, bei der ein Befragter nach rationalen Kriterien die 
beste Antwortalternative auswählt.  
15
 Die Übertragung des ökonomischen Ansatzes auf außerwirtschaftliche Bereiche wird als ökonomischer 
Imperialismus bezeichnet (z.B. Lazear, 2000). Dies ist jedoch auch mit Problemen verbunden und wird 
teilweise kritisch hinterfragt (z.B. Diekmann & Voss, 2004; Green & Shapiro, 1999).  
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dies haben Quandt und Ohr (2004) herausgearbeitet und theoretisch belegt, dass die 
Theorie rationalen Verhaltens auch für Niedrigkostensituationen gilt, wobei Informati-
ons- und Entscheidungskosten eine entscheidende Rolle spielen.  
Im Hinblick auf Indizien für beschränkt rationales Verhalten von Sportvereins-
mitgliedern deutet allen voran die Mitgliedschaft im Sportverein per se bereits auf das 
Ergebnis einer Wahlhandlung hin. Unter der Annahme flexibler Präferenzen und vor-
handener Angebotsalternativen scheinen sich Sportvereinsmitglieder zwischen ver-
schiedenen Sportanbietern unter Abwägung von Kosten und Nutzen für den Sportverein 
als Institution mit dem subjektiv empfundenen besten Preis-Leistungsverhältnis ent-
schieden zu haben. Außerdem weisen die Motive von Sportaktiven, welche somit auch 
auf die Teilgruppe Vereinssportler zutreffen, auf rationales Verhalten hin. Den Motiven 
zufolge scheint der Sport nicht nur Selbstzweck zu sein. Vielmehr deuten Motive wie 
Gesundheit, Fitness und Geselligkeit (z.B. Eckl et al., 2005) auf eine Instrumentarisie-
rung des Sports und folglich auf rationales Verhalten der Vereinssportler hin. Insbeson-
dere die simultane Erreichung verschiedener Ziele durch den Sport und die damit ein-
hergehende Zeitersparnis dürften für ein stückweit rationales Verhalten sprechen. Über-
dies spricht das Ergebnis der DFB-Vereinsstudie 2005, wonach über 35 % der befragten 
Mitglieder im Falle von Beitragserhöhungen einen Vereinsaustritt in Erwägung ziehen 
würden, für ein stückweise rationales Verhalten von Vereinsmitgliedern (Gabler & Na-
gel, 2006). Auch die in der WLSB- und BSB-Vereinsstudie geäußerten Mitgliederinter-
essen, wonach ein guter Zustand der Sportanlagen, die Kompetenz der Vereinsführung 
und der Trainer/Übungsleiter sowie ein günstiger MB am wichtigsten sind (Nagel, 
2006b) sprechen dafür, dass Sportvereinsmitglieder ihren Verein durchaus nach rationa-
len Kriterien auswählen und bewerten. Typischerweise engagiert sich in Sportvereinen 
nur ein gewisser Anteil an Mitgliedern ehrenamtlich, was im Umkehrschluss bedeutet, 
dass der andere Teil keine unentgeltlichen Ressourcen in den Verein einbringt. Der 
Vorschlag einer Reduktion der ehrenamtlichen Anforderungen durch eine Beitragserhö-
hung findet unter den Mitgliedern jedoch keinen großen Anklang (Nagel, 2006b; Nagel 
et al., 2004). Dies deutet durchaus auf ein kalkuliertes, stückweit rationales Verhalten 
einiger Vereinsmitglieder hin, wobei zwischen verschiedenen Verhaltensalternativen 
abgewogen wird. Erst bei Ankündigung finanzieller Konsequenzen würde eine Bereit-
schaft zu ehrenamtlicher Arbeit gezeigt werden. Aus den genannten Gründen erscheint 
die Anwendung eines Rational-Choice-Ansatzes plausibel.  
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Im Allgemeinen muss bei theoretischen Modellen auf den Zielkonflikt zwischen 
Realitätsnähe und Modellökonomie hingewiesen werden. Durch die trade-off-
Beziehung von Realitätsnähe und Modellökonomie ist es nicht möglich, beide Parame-
ter gleichzeitig zu maximieren. Aus diesem Grund geht eine Reduzierung auf weniger 
erklärende Faktoren (zunehmende Modellökonomie) stets mit einem Realitätsverlust 
des entwickelten theoretischen Modells einher.  
Im Folgenden werden ausgewählte Vertreter des Rational-Choice-Ansatzes vor-
gestellt, die verschiedene Entwicklungsrichtungen des Ansatzes repräsentieren (vgl. 
Tab. 5). Bei den Beschreibungen und Erläuterungen der Theorien wird hauptsächlich 
auf die Dissertation von Wolf (2005) zurückgegriffen. Alle Theorien werden im Hinb-
lick auf eine mögliche Anwendung für die vorliegende Fragestellung geprüft. Auf Basis 
der am meisten geeigneten Handlungstheorie wird in Abschnitt 3.2.3 ein Modell der BE 
im Sportverein entwickelt. 
 





Neoklassische Theorie Gossen (1854); Walras (1988) Ökonomie 
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Psychologie 




Stigler & Becker (1977) 
Ökonomie 
 
Allen voran wird die neoklassische Nachfragetheorie kurz erläutert, da sie die Erklä-
rungs- und Vergleichsgrundlage für viele Theorien darstellt. Sie soll nicht als eine ex-
plizite Nachfragetheorie angesehen werden, sondern vielmehr als ein Basismodell zur 
Erklärung rationalen Verhaltens. 
Der Hauptakteur der neoklassischen Theorie ist der homo oeconomicus, der bei 
seinen Entscheidungen über vollständige Informationen verfügt, wie ein Rechenautomat 
funktioniert und seine Entscheidungen rational trifft. Das heißt, er wählt unter allen 
möglichen Alternativen diejenige mit dem höchsten Nutzen aus und maximiert somit 
seinen eigenen Nutzen. Dieser Theorie liegt somit eine utilitaristisch geprägte Nutzen-
analyse zugrunde. Es wird davon ausgegangen, dass Nutzen messbar ist und der Nutzen 
das Ausmaß der Bedürfnisbefriedigung darstellt (Wolf, 2005). Die Nutzenfunktion hat 
den Verlauf einer Cobb-Douglas-Funktion, ist zeitlich konstant und es gilt das erste 
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Gossen‟sche Gesetz des abnehmenden Grenznutzens (Gossen, 1854). Des Weiteren 
wird von Haushalts-, Unternehmens- und Marktgleichgewichten ausgegangen. Für 
Haushalte gilt die Pareto-Effizienz, Unternehmen produzieren mit der minimalen Kos-
tenkombination und auf Märkten wird von einer vollständigen Konkurrenz (Walras-
Gleichgewicht) ausgegangen, wobei der effiziente Verteilungszustand das Tausch-
gleichgewicht darstellt (Walras, 1988). Bezüglich der Rationalität des homo oeconomi-
cus liegen fünf Annahmen vor, die ihn zu dieser Rationalität befähigen. Es handelt sich 
hierbei um die Prinzipien der Wahl zwischen Gütern, der Nichtsättigung von Bedürfnis-
sen und der Tauschbereitschaft sowie um die Konsistenz von Präferenzen und der mit 
wachsender Ausstattung abnehmenden Substitutionsrate. Für rationales Handeln wird 
vorausgesetzt, dass der homo oeconomicus vollständige Informationen über das Prob-
lem und die Optionen besitzt und dass er trotz komplexer Kalkulation die beste Option 
fehlerfrei bestimmt. Er muss seine Bedürfnisse kennen und den verschiedenen Optionen 
Nutzenbeträge zuordnen (Wolf, 2005). Die Präferenzen des homo oeconomicus sind 
jedoch lediglich durch den Kauf feststellbar (revealed preferences)
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 und können nicht 
auf empirischem Weg anderweitig ermittelt werden. Es wird allgemein davon ausge-
gangen, dass die begehrten Güter auf Märkten tauschbar sind, durch andere Waren subs-
tituiert werden können, Preise haben und Nutzen erzeugen. Somit beschränkt sich der 
Anwendungsbereich der neoklassischen Theorie auf den Warenaustausch auf Güter-
märkten. Insofern erscheint der eindimensionale Nutzenbegriff unproblematisch (Arrow 
& Hahn, 1971; Wolf, 2005).  
Bezogen auf die Nachfrage nach Freizeitgütern bzw. das Sporttreiben im Sport-
verein lassen sich Faktoren ableiten, die das Sporttreiben erklären. Gemäß der neoklas-
sischen Theorie hängt das Sporttreiben im Sportverein vom Preis des Sporttreibens, von 
den Preisen anderer Sport- bzw. Sportvereinsangebote und vom Einkommen des Sport-
treibenden ab. Wie bereits eingangs erwähnt, soll der homo oeconomicus vielmehr als 
heuristisches Hilfsmittel angesehen werden, um die komplexe Wirklichkeit einfach ab-
zubilden. Aus diesem Grund wird die neoklassische Theorie gar nicht auf ihre Anwend-
barkeit für die vorliegende Fragestellung diskutiert und der Umfang der Kritik auf die 
wesentlichen Aspekte reduziert.  




 Der Aspekt der revealed preferences wird bei der Darstellung der Untersuchungsmethoden in Abschnitt 
3.3 erneut aufgegriffen.  
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Die Kritik an der neoklassischen Theorie richtet sich mehr oder weniger an alle 
Annahmen der Theorie. Kritisiert wird, dass externe Effekte, Entscheidungen unter Un-
sicherheit und Handlungen, die über den Warenaustausch hinausgehen, nicht berück-
sichtigt werden (Wolf, 2005). Des Weiteren spielen soziale und psychologische Aspekte 
wie Emotionen, Normbindung, Wertorientierung und Rücksicht keine Rolle bei der 
Entscheidung, wodurch homines oeconomici prinzipiell keine Kollektivgüter erstellen 
und auch keine strategischen Entscheidungen treffen können, da das Verhalten anderer 
Personen nicht im Modell enthalten ist (Sen, 1977). Auch wird bei den Entscheidungen 
nur eine Zielvariable optimiert, was unrealistisch erscheint, da Entscheidungen oft von 
mehreren Variablen abhängen. Auch muss das extrem hohe Kognitionsvermögen des 
homo oeconomicus angezweifelt werden, genauso wie die Exogenität seiner Präferenzen 
(Wolf, 2005).  
 
Im Folgenden wird auf die SEU-Theorie eingegangen. Als Vertreter der Bayes„schen 
Entscheidungstheorie
17
 wird der Ansatz von Savage (1951, 1954) vorgestellt, der Ent-
scheidungen bei unbekannter Zukunft modelliert. Da die Konsequenzen der Entschei-
dungen nicht immer sicher sind, werden subjektive Wahrscheinlichkeiten für die einzel-
nen Konsequenzen berechnet. Auch die Nutzen werden subjektiv vom Individuum beur-
teilt. Das Kernprinzip liegt in der Maximierung des subjektiv erwarteten Nutzens (sub-
jective expected utility; SEU), der das Produkt aus dem Nutzen und der Wahrschein-
lichkeit der Alternativen darstellt
18
. Aus diesem Grund wird bei Savage vom SEU-
Akteur gesprochen (Wolf, 2005).  
Bei einem Entscheidungsvorgang beschreibt der SEU-Akteur zunächst die Kon-
sequenzen der Alternativen und ordnet sie dann nach ihrer Erwünschtheit, indem jeder 
Konsequenz ein Zahlenwert (Nutzen) zugewiesen wird. Mithilfe der subjektiven Wahr-
scheinlichkeitsfunktion, welche das persönliche Wissen und die Erfahrungen des Ak-
teurs widerspiegelt, wird der SEU berechnet und maximiert. Im Unterschied zur Neo-
klassik verlaufen die Funktionen von Einkommen und Nutzen monoton steigend. Bei 
Savage werden alle Entscheidungsprobleme in Form einer Lotterie modelliert. Es wird 




 Diese Entscheidungstheorie wurde nach dem Statistiker Thomas Bayes (1702-1761) benannt, der ver-
schiedene mathematische Verfahren zur Bestimmung und Handhabung von Wahrscheinlichkeiten entwi-
ckelte. Dieser Name taucht ebenfalls bei der Methode der Diskreten Entscheidungsanalyse (vgl. Abschn. 
3.3.2.1.2) auf.  
18
 Das Konzept der Maximierung des erwarteten Nutzens stammt ursprünglich von dem Statistiker Daniel 
Bernouilli (1700-1782).  
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vorausgesetzt, dass alle Alternativen unterschieden, genau beschrieben und ihnen Präfe-
renzen zugeordnet werden können. Bezüglich der Präferenzen werden die Axiome der 
Vollständigkeit, Transitivität und Unabhängigkeit angenommen (Savage, 1954). Des 
Weiteren wird davon ausgegangen, dass Präferenzen für eine Alternative mit den Präfe-
renzen für deren Konsequenz zusammenhängen und dass durch die getroffenen Ent-
scheidungen Rückschlüsse über die Präferenzen des Akteurs im Sinne von revealed 
preferences möglich sind. Im Unterschied zur Neoklassik bekommt der Entscheidungs-
prozess eine subjektive Komponente hinzu. Da Savage seine Entscheidungstheorie auf 
alle Lebensbereiche beziehen möchte, erscheint der eindimensionale Nutzenbegriff 
unangemessen (Wolf, 2005). 
Übertragen auf die Nachfrage nach Freizeitgütern wie das Sporttreiben im 
Sportverein spielen für den SEU-Akteur wie in der Neoklassik Preise in Form subjekti-
ver Nutzenzuschreibungen, Preise anderer Produkte und Einkommen eine Rolle. Somit 
hängt die Nachfrage von rein ökonomischen Faktoren ab, die der ökonomisch-
soziologischen Thematik nicht erschöpfend gerecht werden. Im Unterschied zur Neo-
klassik werden jedoch auch Nicht-Marktgüter mit einem Nutzenwert versehen und die 
Nachfrage hängt von subjektivem Wissen und Erfahrungen ab.  
Die Kritik an der Theorie von Savage basiert hauptsächlich auf empirischen Stu-
dien, die systematische Widersprüche zwischen seiner Theorie und dem Entscheidungs-
verhalten realer Personen aufdecken. Es wird kritisiert, dass in der Realität selten eine 
Vollständigkeit und Ordnung der Alternativen auftritt (Samuelson, 1952). Aus psycho-
logischer Sicht wird darauf hingewiesen, dass es auch psychologische Zustände gibt, in 
denen Personen nicht wissen, was sie wollen (Fischhoff, Slovic & Lichtenstein, 1980). 
In empirischen Studien wurde die Verletzung des Transitivitäts- und Unabhängigkeits-
axioms dokumentiert sowie Reflexions- und Isolationseffekte aufgedeckt. Außerdem 
wurde gezeigt, dass sowohl unvollständige Informationen als auch eine Änderung der 
Präsentation der Entscheidungssituation die Präferenzen beeinflussen können (Kahne-
man & Tversky, 1979). Problematisch erweist sich auch der Aspekt, dass kognitiven 
Operationen keine Bedeutung zugemessen wird. Die simplifizierte Weltbeschreibung 
wirft unter anderem dann Probleme auf, wenn Dinge mit unterschiedlichen Einheiten 
verglichen werden sollen bzw. etwas nicht in Geld ausgedrückt werden kann. Es ist zu 
erwähnen, dass sich Savage einst beim Ausfüllen eines Fragebogens selbst intuitiv ge-
gen seine eigenen Axiome entschieden hat. Insofern liegt es nahe, dass die Entschei-
dungstheorie von Savage vielmehr als normative Theorie betrachtet werden soll und 
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weniger als empirische, auch wenn diese Lesart Savages Vorstellungen widerspricht 
(Wolf, 2005).  
Die Prospect Theory von Kahneman und Tversky (1979) stellt eine Erweiterung des 
Modells von Savage mit psychologischem Hintergrund dar. Diese Erweiterung wird 
vollzogen, indem Anomalien aufgedeckt und Zusatzannahmen formuliert werden. Kah-
neman und Tversky halten die Annahme der Beschreibungsinvarianz bei der Hand-
lungswahl für unangemessen, da ihrer Meinung nach der Wahrnehmungs- und Ent-
scheidungsprozess explizit behandelt werden muss. Dieser Prozess gliedert sich in eine 
Editierungs- und eine Bewertungsphase auf. In der Editierungsphase findet die Wahr-
nehmung der Alternativen und möglichen Konsequenzen statt, die durch ein Framing 
ergänzt wird (Kahneman & Tversky, 1984). Diese Framing-Regeln stellen Zusatzan-
nahmen zur SEU-Theorie von Savage dar. Die erste Framing-Regel ist die Verlusthypo-
these, wonach Personen relativ gesehen mehr Energie darauf verwenden, Verluste zu 
vermeiden als Gewinne einzufahren. Zweitens wird angenommen, dass Personen Wahr-
scheinlichkeiten systematisch falsch einschätzen, wobei tendenziell niedrige Wahr-
scheinlichkeiten überschätzt und hohe unterschätzt werden. Die Bewertungsphase wird 
durch die erste Phase beeinflusst, wodurch der s-förmige Verlauf der Bewertungsfunk-
tion erklärt und das Gewinn-Verlust-Schema beibehalten wird. Diese psychologischen 
Zusatzannahmen, welche bei Savage für irrelevant erklärt werden, konnten durch empi-
rische Belege von Kahneman und Tversky (1979) untermauert werden (Wolf, 2005).  
Aus Marketingsicht liegen ebenfalls Erkenntnisse vor, welche sich auf die sub-
jektive Fehleinschätzung von Preisen beziehen und somit die Annahme der systemati-
schen Fehleinschätzung bestätigen. Kaas und Hay (1984) konnten empirisch aufzeigen, 
dass Kunden Preise subjektiv als unverhältnismäßig günstig bzw. unverhältnismäßig 
teuer einstufen. Auch wenn die Prognosefähigkeit der SEU-Theorie in alltäglichen Si-
tuationen nicht erheblich verbessert wird, tragen die Framing-Regeln dennoch zu einer 
Verbesserung ihres deskriptiven Charakters bei (Wolf, 2005).  
Für die vorliegende Fragestellung stellen die Framing-Regeln jedoch keinen we-
sentlichen Erkenntnisgewinn dar. Allenfalls die Verlusthypothese könnte auf die Mitg-
liedschaft im Sportverein übertragen werden, wodurch beispielsweise dauerhafte Mitg-
liedschaften von inaktiven Mitgliedern erklärt werden könnten, die durch den Vereins-
austritt einen Verlust an sozialen Kontakten fürchten.  
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Die Wert-Erwartungstheorie von Esser (1999), auch subjektive ökonomische Theorie 
genannt, baut auf der gleichen Entscheidungslogik wie die SEU-Theorie von Savage 
auf. Aufgrund der soziologischen Facetten, die das Modell Essers von dem Savages 
unterscheidet, erscheint es jedoch sinnvoll, auf diese Theorie einzugehen.  
Gemäß Esser (1999) stellt Handeln immer einen Selektionsprozess dar und so-
mit muss eine Entscheidung zwischen verschiedenen, sich gegenseitig ausschließenden 
Alternativen vorgenommen werden. Hierbei sollten nur Alternativen berücksichtigt 
werden, die innerhalb der Möglichkeiten des Akteurs liegen. In der Art der Alternativen 
kommt die soziologische Komponente des Ansatzes zum Ausdruck, da Alternativen 
nicht nur aus Gütern bestehen, sondern vielfältiger Art sein können. Zu möglichen Al-
ternativen zählen beispielsweise kognitive Akte wie Wahrnehmen, kommunikative 
Handlungen, Sprechen, Informationssuche, Nachahmen, Lernen, Vergessen, Verdrän-
gen oder auch Dulden, Unterlassen sowie die Entwicklung von Strategien. Es liegt so-
mit ein breit gefächerter, sozialer Alternativenraum vor. Die zweite Annahme besteht 
darin, dass selektiertes Handeln Folgen hat, die vom Akteur erwartet werden und deren 
Vektor den Ergebnisraum des Handelns aufspannt. Drittens wird angenommen, dass 
diese Folgen vom Akteur bewertet werden, ihnen also ein Nutzen (Wert) zugesprochen 
wird. Hierbei handelt es sich um subjektive Bewertungen, bei denen das Gesetz des 
abnehmenden Grenzertrags oft eine Rolle spielt. Der entsprechende Vektor spannt den 
Bewertungsraum des Akteurs auf. Die vierte Annahme besteht darin, dass diese Folgen 
mit unterschiedlicher Wahrscheinlichkeit (Erwartung) auftreten, die auch von der sub-
jektiven Einschätzung des Akteurs abhängt. Fünftens erfolgt eine Evaluation bzw. Ge-
wichtung der Alternativen, indem der erwartete Nutzen (expected utility, EU; Wert-
Erwartung) berechnet wird. In einem sechsten Schritt wird diejenige Alternative mit 
dem höchsten EU-Wert (Wert-Erwartungswert) ausgewählt. Die Grundvariablen Be-
wertungen und Erwartungen ermöglichen eine kausale Erklärung des Handelns (Esser, 
1999).  
Auch Esser (1990) macht vom Modell des Framings Gebrauch, wobei frames 
bei ihm die Interpretation sozialer Phänomene sowie die Einstellung auf eine Situation 
beschreiben. Der Akteur stellt sich auf eine Entscheidungssituation ein, indem er der 
Situation ein vereinfachtes mentales Modell (frame) aus seinem vorhandenen Repertoire 
zuordnet. Diese Zuordnung der mentalen Modelle erfolgt ebenfalls nach der SEU-
Regel. Abgesehen von den mentalen Modellen existieren verschiedene Entscheidungs-
modi bzw. Gewohnheiten (habits), die ebenfalls die kognitive Beschränktheit des Ak-
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teurs widerspiegeln. Diese Gewohnheiten dienen der Verkürzung des Entscheidungs-
prozesses, da Einstellung und Verhalten unmittelbar miteinander verknüpft sind, ohne 
dass eine entsprechende SEU-Kalkulation stattfindet (Wolf, 2005).  
Übertragen auf die Nachfrage nach Freizeitgütern hängt diese bei Esser von in-
dividuellen Faktoren und Umweltfaktoren ab. Zu den individuellen Faktoren gehören 
Präferenzen und Ressourcen, wobei letztgenannte die individuellen Restriktionen dar-
stellen. Auch die Umweltfaktoren bestehen aus Restriktionen, bei denen das Individuum 
jedoch keine Interventionsmöglichkeit hat und sie als gegeben hinnehmen muss. Präfe-
renzen spielen hinsichtlich des Sporttreibens immer eine wesentliche Rolle. Da die Be-
fragten jedoch bereits Mitglied in einem bestimmten Sportverein sind, haben sie somit 
ihre Präferenzen bereits ausgedrückt und dieser Faktor kann nicht mehr zur Erklärung 
herangezogen werden. Da die vorliegende Fragestellung die Betrachtung bei der Mikro-
ebene belässt, liefern die Umweltrestriktionen keinen relevanten Erklärungsbeitrag. 
Somit steht nur noch der Faktor Ressourcen bzw. Einkommen zur Verfügung, der zwar 
als sehr wichtig angesehen wird, jedoch als alleiniger Faktor der Fragestellung nicht 
gerecht werden kann. 
Die Kritik an der Theorie von Esser ähnelt der an der SEU-Theorie von Savage, 
da das gleiche Entscheidungsmodell der Maximierung des erwarteten Nutzens zugrunde 
liegt. Aus diesem Grund wird auf diese Kritikpunkte nicht erneut eingegangen. Positiv 
hervorzuheben ist, dass der Akteur bei Esser sehr soziale Züge aufweist, obwohl er ra-
tional handelt. Durch den vielfältigen Alternativenraum ist die Theorie auf viele Le-
bensbereiche und alltägliche Handlungssituationen übertragbar (Wolf, 2005).  
 
Im Folgenden werden die neuere Haushaltstheorie und die Konsumkapitaltheorie vor-
gestellt. In der Theorie der Haushaltsproduktion, kurz Haushaltstheorie, versteht Becker 
(1965)
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 Alltagshandeln im Sinne von Produktion und Investition. Im Mittelpunkt sei-
ner Theorie stehen Individuen bzw. Haushalte, in denen produziert und konsumiert wird 
und die wie Unternehmen betrachtet werden. Becker geht davon aus, dass rationales 
Handeln in Haushalten altruistisch und bei Individuen egoistisch geprägt ist. Gemäß 
Becker (1965) bestimmen die drei Faktoren Humankapital, Geld und Zeit die Haus-
haltsproduktion. Während die Faktoren Geld und Zeit Bestandteil der Budgetgleichung 




 Becker wurde für seine Theorie der Allokation der Zeit 1992 der Nobelpreis verliehen. Ausschlagge-
bend hierfür war seine Leistung, den Kompetenzbereich der Ökonomie über originär ökonomische Fra-
gestellungen hinaus zu erweitern.  
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sind, dient das Humankapital der Optimierung der Produktionstechnologie und stellt 
somit ein Effizienzpotential dar. Die Budgetgleichung eines Haushalts legt die produ-
zierbare Menge an Gütern fest, die durch das gesamte Einkommen, die gesamte verfüg-
bare Zeit und den Arbeitslohn bestimmt werden: 
 
WTYWtixipi  
pi=Preis des Marktguts i           Y=gesamtes Einkommen 
xi= Menge des Marktguts i T=gesamte verfügbare Zeit 
ti= Produktionszeit des Marktguts i W=Arbeitslohn 
 
Becker (1965) geht davon aus, dass sich die Produktionsfaktoren durch Preise quantifi-
zieren lassen und somit vergleichbar sind. Existiert kein Preis bzw. kein Lohn für die 
Zeit, wird diese durch den Schattenpreis
20
 des Zeitaufwands quantifiziert. Unter Ein-
kommen fallen die Einkommen aus Lohn und Vermögen sowie die Schattenpreise der 
Zeitbudgets der Haushaltsmitglieder. Ein Haushalt ist mit Marktgütern und Zeitbudgets 
ausgestattet, die entsprechend seiner Produktionsfunktion zur Herstellung von nutzen-
stiftenden Zielgütern eingesetzt werden. Das Rationalitätsprinzip wird in der effizientes-
ten Kombination der Produktionsfaktoren ausgedrückt, die gegenseitig substituiert wer-
den können (Becker, 1965; Wolf, 2005). Im Vergleich zu den anderen Theorien handelt 
es sich bei Becker (1965) vielmehr um eine Produktions- und Nachfragetheorie als um 
eine Entscheidungstheorie. Neben Rohstoffen und Arbeit fließen Investitionen wie An-
lagevermögen und Kapitalausstattung in die Produktion mit ein. Zur Kapitalausstattung 
gehören sowohl dauerhafte Güter als auch Humankapital. Unter Humankapital fallen 
sowohl Wissen und Fertigkeiten als auch der individuelle Gesundheitszustand und die 
Qualität der Arbeitsgewohnheiten. Eine Verbesserung des Humankapitals kann durch 
Erziehung, Ausbildung, Eigenqualifizierung oder auch informelles Lernen geschehen 
(Wolf, 2005).  
Becker (1965) übernimmt bei seiner Theorie die Annahmen der Neoklassik, da 
auch er von einer gegebenen Erstausstattung und gegebenen Informationen, fehlenden 
Transaktionskosten, Budgetrestriktionen, homogenen und investitionsabhängigen Pro-
duktionsfunktionen, unendlichen Bedürfnissen und invarianten Präferenzen ausgeht. 




 Der Schattenpreis bezeichnet das Einkommen, das der Akteur im entsprechenden Zeitraum durch Er-
werbstätigkeit hätte verdienen können.  
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Demzufolge stellt das Geld in Form von Einkommen und Preisstrukturen die regulie-
rende Größe dar. Die Produktion ist von Gewohnheiten gekennzeichnet und somit wird, 
auch aufgrund der Rationalität, implizit angenommen, dass Akteure mit gleicher Res-
sourcenausstattung die gleichen Handlungen vornehmen (Becker, 1965; Wolf, 2005). 
Bezüglich der Exogenität von Präferenzen geht Becker noch einen Schritt weiter, indem 
er behauptet, dass sie sich auch nicht zwischen Geschlechtern, Kulturen oder Alters-
klassen unterscheiden (Becker, 1993). Um das Fehlen einer entsprechenden Theorie 
über Präferenzen zu umgehen, werden sie dem Nutzen gleichgesetzt und besitzen somit 
die gleichen Funktionen und Eigenschaften. Folglich haben die Akteure Präferenzen für 
bestimmte Zielgüter wie Musik, Ernährung und Gesundheit. Übertragen auf die sportli-
che Aktivität treiben diejenigen Sport, die eine Präferenz für Gesundheit und ein langes 
Leben haben und somit in ihre Fitness investieren (Wolf, 2005).  
In der Konsumkapitaltheorie, auch Theorie der rationalen Sucht genannt (Becker 
& Murphy, 1988), gehen Stigler und Becker (1977) davon aus, dass der individuelle 
Nutzen des Konsums bestimmter Güter vom so genannten Konsumkapital abhängt, 
welches durch den früheren Konsum von Gütern dieser Art erworben wurde. Dieses 
Konsumkapital wirkt sich positiv auf den späteren Ressourceneinsatz aus, da später bes-
sere Leistungen mit geringerem Aufwand erzielt werden können. Hierbei ist jedoch zu 
beachten, dass die positiven Effekte des vorangegangenen Konsums nicht ewig anhal-
ten, sondern durch eine exogene Entwertungsrate gemindert werden (Stigler & Becker, 
1977). Gemäß den Autoren gibt es schädliche und nützliche Süchte. Unter die schädli-
chen Süchte fällt beispielsweise der Konsum von Drogen oder Zigaretten, zu den nützli-
chen Süchten gehören Musik, Religion oder auch der Sport. Folglich wird durch Sport-
treiben ebenfalls Konsumkapital erworben, welches in Abhängigkeit des Spezifizie-
rungsgrades als sportspezifisches oder auch sportartenspezifisches Konsumkapital be-
zeichnet werden kann. Dies wird nachstehend an einem Beispiel aus der Sportart Tennis 
veranschaulicht. Ein Tennisspieler kann durch einen regelmäßigen Konsum an Trainer-
stunden ein sportartspezifisches Konsumkapital aufbauen. Dieses Konsumkapital er-
möglicht es ihm, dass er bereits erlernte Schläge und Bewegungstechniken nicht jede 
Stunde von Neuem erlernen muss, sondern auf bereits Erlerntes zurückgreifen und dar-
auf aufbauen kann. Im Bereich der Trainingswissenschaften wird in diesem Zusammen-
hang von einem motorischen Gedächtnis gesprochen. Legt der Tennisspieler jedoch 
eine längere Spielpause ein, nimmt die exogene Entwertungsrate Überhand und das 
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Konsumkapital wird sukzessive abgebaut. Das Beispiel zeigt, dass das Konsumkapital 
sehr gut auf sportliche Aktivitäten übertragen werden kann. 
Die Kritik an Beckers Theorie bezieht sich darauf, dass Bedürfnisse, Präferenzen 
und Nutzen unzureichend voneinander abgegrenzt und auch nicht modelliert werden. 
Bezüglich der Präferenzen verfällt er oft in Adhocerien
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. Die Entscheidungsstruktur der 
Akteure entspricht dem homo oeconomicus der Neoklassik, da soziale Aspekte des Ak-
teurs nicht berücksichtigt werden. Das Fehlen von Residuen und moralischen Aspekten 
erschwert zusätzlich die Erklärung sozialwissenschaftlicher Phänomene (Wolf, 2005). 
Hinsichtlich der Suchtproblematik in der Konsumkapitaltheorie ist zu kritisieren, dass 
nicht alle Süchte gleich behandelt werden können, da beispielsweise Sport nicht das 
gleiche wie Religion ist. Die Annahme von Haushalten als Unternehmen erscheint zwar 
zunächst diskussionswürdig, stellt jedoch für die vorliegende Fragestellung kein Prob-
lem dar.  
Beckers Haushaltstheorie und auch die Konsumkapitaltheorie erscheinen sehr 
interessant für die vorliegende Fragestellung, da Becker (1965) sowie Stigler und Be-
cker (1977) die einzigen sind, die Sport explizit und in sinnvollem Rahmen erwähnen. 
Sowohl die Haushalts- als auch die Konsumkapitaltheorie wurden bereits im Bereich 
des Sports angewandt (z.B. Breuer, 2006; Breuer & Wicker, 2008a; Gratton & Taylor, 
2000). Das Konsumkapital kann als sportimmanent bezeichnet werden. Auch der Zeit-
faktor spielt beim Sporttreiben immer eine wesentliche Rolle, da für die Ausübung 
sportlicher Aktivitäten Zeit benötigt wird. Neben dem Konsumkapital und der Zeit er-
scheint auch der Faktor Humankapital sehr interessant, der durch die schulische Ausbil-
dung und das dadurch erworbene Bildungsniveau beschrieben wird. Es kann angenom-
men werden, dass ein höheres Humankapital auch mit einer längeren schulischen Sport-
ausbildung einhergeht. Diese würde in einer höheren allgemeinen Sportkompetenz so-
wie in einer höheren Sportartenkompetenz resultieren. Der typisch ökonomische Faktor 
Geld komplettiert die Faktorenpalette, wobei unter Geld sowohl Einkommen als auch 
Ausgaben verstanden werden können. Zahlreiche Untersuchungen belegen positive Zu-
sammenhänge zwischen Einkommen und sportlicher Aktivität (z.B. Breuer, 2006; 
Stamm & Lamprecht, 2005). Da der MB auch zur Ausgabenseite gehört, spielen die 
partiellen und gesamten Sportausgaben eine wesentliche Rolle bezüglich der Erklärung 
des Sporttreibens im Sportverein. Aus den genannten Gründen stellen die Haushalts-




 Adhocerien treten dann auf, wenn das zu Erklärende vorausgesetzt wird (Wolf, 2005).  
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theorie von Becker (1965) sowie die Konsumkapitaltheorie von Stigler und Becker 
(1977) eine angemessene theoretische Grundlage für die Entwicklung eines theoreti-
schen Modells (vgl. Abschn. 3.2.3) für die vorliegende Fragestellung dar.  
3.2 Die Preiselastizität der Nachfrage 
3.2.1 Einführung 
„Ein zentrales Kennzeichen des Übergangs von der traditionellen Sportverwaltung 
zum modernen Sportmanagement ist zweifelsohne die zunehmende Bedeutung 
des Einsatzes von Instrumenten des Marketings“ (Schubert, 2005, S. 239).  
 
Aus verschiedenen Gründen wie z.B. verstärkte Konkurrenz durch kommerzielle Sport-
anbieter oder andere Sportvereine, unorganisiertes Sporttreiben, Mitgliederrückgang 
oder Versuch der Neugewinnung von Mitgliedern, schwierige Finanzlage des Vereins 
oder steigende Kosten bedienen sich immer mehr Vereine der Instrumente des Marke-
tings. Wie bereits in Abschnitt 2.2.1 angesprochen besteht die zukünftige Herausforde-
rung für Vereinsverantwortliche darin, Effizienzdenken und Marktorientierung mit den 
traditionellen Werten des Vereinssports zu verbinden (Freyer, 2003).  
 
Im Folgenden wird kurz auf die Relevanz der Kenntnis der BE für die Beitragspolitik 
eines Sportvereins eingegangen. Mithilfe der Relevanz der Preispolitik von erwerbs-
wirtschaftlichen Unternehmen soll dieser Aspekt erörtert und auf Sportvereine übertra-
gen werden. Für Unternehmen stellt die Preispolitik das entscheidende absatzpolitische 
Instrument dar (Freyer, 2003; Monroe, 2003). Die Kenntnis von PE und ZB kann in 
diesem Zusammenhang als eine Schlüsselinformation für eine optimale Gestaltung der 
Preispolitik angesehen werden (Balderjahn, 1993). Es ist für die Anbieter von wesentli-
cher Bedeutung, die Reaktionen der Kunden auf Preisänderungen sowie die Determi-
nanten der PE zu kennen (Bijmolt, van Heerde & Pieters, 2005). Hierbei erscheint es 
jedoch wenig sinnvoll, Kundenreaktionen lediglich ex post aufzuzeichnen. Vielmehr 
muss es Ziel der Unternehmen sein, die Reaktionen der Kunden auf Preisänderungen im 
Voraus abschätzen zu können und mithilfe dieser Informationen eine aktive Preispolitik 
zu betreiben, anstatt lediglich zu reagieren. Im Zuge dieser Erkenntnisse macht es Sinn, 
bei der Erfassung der PE nicht nur Untersuchungsmethoden anzuwenden, welche die 
PE ex post berechnen, sondern auch auf Methoden zurückzugreifen, welche die PE ex 
ante abschätzen. Gemäß dem target-costs Ansatz erweist sich die Kenntnis von PE und 
ZB auch unternehmensintern als unabdinglich für die Planung der Produktions- und 
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Absatzkosten (Woratschek, 1996). Bezüglich der unternehmensinternen Kosten sind 
viele Manager zumeist bestens informiert, wohingegen sie über die Reaktionen der 
Kunden nicht gut Bescheid wissen (Malhotra, Peterson & Kleiser, 1999). Bei erwerbs-
wirtschaftlichen Unternehmen steht jedoch die Gewinnmaximierung im Vordergrund, 
da ihre Hauptziele Rentabilität und Liquidität sind (Heinemann, 1995; Scheuch, 2002).  
Im Gegensatz zu Unternehmen steht bei Sportvereinen als bedarfswirtschaftliche 
Organisationen die Nutzenmaximierung im Vordergrund, wobei die Liquidität eine 
zwingende Nebenbedingung darstellt (Heinemann, 1995; Scheuch, 2002). Die Einnah-
men aus MB stellen eine zentrale Größe in der Einnahmenstruktur eines Sportvereins 
dar (vgl. Abschn. 2.3). Falls sich andere Einnahmequellen wie öffentliche Subventionen 
oder Wetteinnahmen als rückläufig oder unsicher erweisen, ist auch für Sportvereine die 
Kenntnis der BE von wesentlicher Bedeutung. Zur Sicherung einer ausgeglichenen Bi-
lanz erscheint es wichtig zu wissen, inwieweit Einnahmenausfälle durch die Beitragsfi-
nanzierung der Mitglieder aufgefangen werden können, ohne dass die Gemeinwohlef-
fekte des organisierten Sports beeinträchtigt werden. Prinzipiell besteht auch die Mög-
lichkeit, die Fremdfinanzierung auszuweiten. Meist erweist es sich jedoch als schwierig, 
die Fremdfinanzierung durch beispielsweise Mäzene, Sponsoren oder weitere öffentli-
che Fördergelder auszuweiten. Auch erscheint diese Maßnahme im Hinblick auf den 
Fortbestand der Autonomie und der Gewährleistung der anderen konstitutiven Merkma-
le eines Sportvereins wenig sinnvoll. Es ist davon auszugehen, dass Geldgeber trotz der 
Autonomie der Sportvereine und der demokratischen Entscheidungsfindung einen indi-
rekten Einfluss ausüben können, da der Verein auf diese Fremdmittel auch nicht ver-
zichten möchte (Heinemann & Horch, 1988). Tendenziell steigt der Einfluss mit der 
Höhe der Mittel. Um die finanziellen Handlungsspielräume des Sportvereins und Mitg-
liederreaktionen im Voraus einschätzen zu können, stellt die BE somit eine wichtige 
Größe dar. Gemeinsam ist sowohl Unternehmen als auch Sportvereinen, dass sie sich 
des Instruments der Preispolitik bzw. Beitragspolitik nur sehr ungern bedienen und in 
den meisten Fällen andere, weniger gefahrvoll erscheinende Mittel einsetzen (Hoff-
mann, 1986; Wadsack, 1997).  
Vorliegende Arbeit scheut dieses heikle Thema nicht und widmet sich der Preis- 
bzw. Beitragspolitik und der Preis- bzw. Beitragselastizität, welche wie bereits angesp-
rochen zur Steuerung der Beitragspolitik eingesetzt werden kann. Im Allgemeinen stel-
len Elastizitäten die relative Änderung einer abhängigen Variablen im Verhältnis zur 
relativen Änderung einer unabhängigen Variablen dar. Die direkte PE der Nachfrage, 
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kurz PE, ist eine mikroökonomische Kenngröße und wird bei preispolitischen Fragen 
als Entscheidungshilfe eingesetzt. Sie stellt ein Maß für die Empfindlichkeit der Reak-
tionen von Konsumenten auf Preisänderungen dar, da sie Informationen darüber gibt, 
wie die Nachfrage auf Preisänderungen reagiert. Die PE errechnet sich aus der relativen 
Änderung der Nachfrage im Verhältnis zur relativen Änderung des Preises (Samuelson 
& Nordhaus, 1998; Varian, 2004): 
 





PE                  
 
Aufgrund des linear fallenden Verlaufs der idealtypischen Nachfragekurve ist die PE im 
Normalfall bzw. bei normalen Gütern negativ, denn es wird implizit angenommen, dass 
bei steigenden Preisen die Nachfrage sinkt. Eine Ausnahme stellt die inverse Nachfra-
gekurve dar, bei der die PE positive Werte annimmt. Dieser Sonderfall liegt bei GIF-
FEN-Gütern vor, bei denen eine Preiserhöhung zu einer steigenden Nachfrage führt. 
Hier wird der Preis als Indikator für Qualität oder als Prestigesymbol angesehen, wes-
halb auch vom Snob-Effekt gesprochen wird. Die PE kann Werte von 0 bis -∞ anneh-
men. Bei diesen Extremwerten wird von einer vollkommen unelastischen (PE=0) bzw. 
vollkommen elastischen Nachfrage (PE=-∞) gesprochen. Liegt der Betrag der PE über 
eins, wird von einer elastischen (empfindlichen) Reaktion, liegt der Betrag der PE unter 
eins, wird von einer unelastischen (unempfindlichen) Reaktion der Nachfrager gespro-
chen (Hardes, Schmitz & Uhly, 2002). Bei einem Wert von genau eins liegt eine isoe-
lastische (Hardes et al., 2002) bzw. einheitselastische (Frank, 2003; Mankiw, 2004) 
Nachfrage vor. Wie bereits angesprochen können mithilfe von ermittelten PE Empfeh-
lungen für die Preispolitik abgeleitet werden. Eine unelastische Nachfrage eignet sich 
somit für Preiserhöhungen, wohingegen bei einer elastischen Nachfrage Preissenkungen 
empfohlen werden. Überdies bestehen Zusammenhänge zwischen der PE der Nachfra-
ger und dem Gesamtertrag eines bestimmten Produkts
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. Bei einer unelastischen Nach-
frage verringert eine Preissenkung den Gesamtertrag, bei einer elastischen Nachfrage 
erhöht eine Preissenkung den Gesamtertrag (Samuelson & Nordhaus, 1998). Für die 


















vorliegende Fragestellung werden so genannte Beitragselastizitäten berechnet, die das 
Verhältnis der relativen Änderung des Mitgliederbestands zur relativen Änderung des 
MB ausdrücken. Die ermittelten BE können dazu dienen, gemäß den oben genannten 
Zusammenhängen entsprechende Empfehlungen für die Beitragspolitik in Sportvereinen 
auszusprechen. Bei Vorliegen einer unelastischen Nachfrage bestünde noch ein gewis-
ser beitragspolitischer Spielraum und Sportvereine könnten mithilfe von Beitragserhö-
hungen mögliche Finanzlöcher stopfen.  
Abschließend ist zu erwähnen, dass Elastizitäten Bewegungen entlang einer 
Nachfragekurve messen. Elastizität und Steigung sind nicht dasselbe (vgl. Abb. 3). Je-
der Punkt auf der Nachfragekurve besitzt dieselbe Steigung, jedoch eine andere Punkt-
elastizität. Diese Punktelastizität wird mithilfe der Koordinaten des jeweiligen Punktes 
und der Steigung der Nachfragekurve berechnet.  
 
Abbildung 3: Punktelastizitäten entlang einer Nachfragekurve (Samuelson & Nordhaus, 1998; 
N=Nachfragekurve, p=Preis, x=Menge, xs=Sättigungsmenge).  
 
3.2.2 Determinanten von Preiselastizitäten 
In der Literatur zur Mikroökonomie und zum Marketing wird auf verschiedene Deter-
minanten von PE hingewiesen, welche für die vorliegende Arbeit mit zu berücksichti-
gen sind. Diese Determinanten werden nachstehend kurz vorgestellt. Hierbei wird so-
wohl der klassischen mikroökonomischen Sicht als auch der verhaltenswissenschaftli-
chen bzw. psychologischen Perspektive Rechnung getragen (vgl. Abb. 4). 
 Aus mikroökonomischer Sicht kann allen voran die Substituierbarkeit eines Pro-
dukts genannt werden, die oft als Hauptdeterminante der PE angeführt wird (Varian, 
2004). Tendenziell besitzen einfach zu ersetzende Produkte eine elastischere Nachfrage 
als Produkte, die gar nicht oder schwer ersetzbar sind (Frank, 2003; Mankiw, 2004; 
Meffert, 2000; Samuelson & Nordhaus, 1998). Anstelle von Substituierbarkeit wird 
auch vom Produktalleinstellungseffekt gesprochen. In engem Zusammenhang mit der 
3 Die Preiselastizität 56 
Substituierbarkeit steht der Vergleichskomplexitätseffekt. Demzufolge reagieren die 
Konsumenten weniger preisempfindlich, wenn sie die Qualität der unterschiedlichen 

















Abbildung 4: Mikroökonomische und verhaltenswissenschaftliche Determinanten der PE (eige-
ne Darstellung).  
 
Ebenfalls verbunden mit der Substituierbarkeit von Produkten ist der Zeithorizont nach 
einer Preiserhöhung, da die Nachfrage langfristig gesehen elastischer auf Preiserhöhun-
gen reagiert als kurzfristig. In einem kurzen Zeitraum nach der Preiserhöhung besteht 
für die Nachfrager oft keine Möglichkeit, durch die Substitution des Produkts eine An-
passung vorzunehmen (Frank, 2003; Mankiw, 2004; Samuelson & Nordhaus, 1998). 
Derartige Unterschiede zwischen der Kurzzeit- und der Langzeit-PE konnten vielfach 
empirisch belegt werden (Bijmolt et al., 2005). In Zusammenhang mit Substituten steht 
ebenfalls die Klarheit der Marktabgrenzung. Speziell definierte und eng abgegrenzte 
Märkte weisen eine höhere PE auf, da Substitutionsprodukte leichter zu finden sind 
(Mankiw, 2004). Auch bestimmen die alternativen Verwendungsmöglichkeiten eines 
Produkts die Höhe der PE. Kann ein Produkt für mehrere Zwecke eingesetzt werden, 
reagiert die Nachfrage tendenziell elastisch, da dieses Produkt selbst ein Substitutions-
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entscheidend für die PE. Bei einem hohen Marktsättigungsgrad haben Preisänderungen 
kaum Auswirkungen auf die nachgefragten Mengen, da der Großteil der Zielgruppe 
bereits das entsprechende Produkt besitzt. Die Nachfrage reagiert somit sehr unelas-
tisch. Im Hinblick auf die Nachfrage ist überdies zu beachten, dass verschiedene Nach-
fragergruppen unterschiedliche PE haben können (Hardes et al., 2002). Eine entschei-
dende Rolle für die Höhe der PE spielt die Tatsache, ob es sich bei dem vorliegenden 
Produkt um ein lebensnotwendiges oder ein Luxusgut handelt. Lebensnotwendige Güter 
weisen eine unelastischere Nachfrage auf als Luxusgüter. Bei diesem Aspekt ist zu be-
achten, dass die Klassifikation der Güter von den persönlichen Präferenzen des Nutzers 
und nicht von den technischen Eigenschaften des Gutes abhängt (Mankiw, 2004; Sa-
muelson & Nordhaus, 1998). Demzufolge kann sportliche Aktivität im Sportverein für 
den einen eine Lebensnotwendigkeit bedeuten, wohingegen es für den anderen ein Lu-
xusgut darstellt. Des Weiteren determiniert der Anteil des Produkts an den Gesamtaus-
gaben für ein Produkt oder eine DL die Höhe der PE. Je größer dieser Anteil ausfällt, 
desto elastischer reagiert der Konsument auf Preiserhöhungen. Übertragen auf die Aus-
übung einer Sportart bedeutet dies, dass verschiedene Ausgabenkomponenten vorliegen, 
wie zum Beispiel Ausgaben
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 für Kleidung/Schuhe, Ausrüstung, Training, Reisen, 
Startgelder, usw., und der MB nicht die einzige Ausgabenquelle darstellt. Wird die De-
terminante Anteil an den gesamten Ausgaben auf den MB und die Sportausgaben bezo-
gen, so wird davon ausgegangen, dass die Nachfrage umso unelastischer reagiert, je 
geringer der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben  ausfällt. Diese Argumenta-
tion wird an späterer Stelle mit empirischen Befunden angereichert (vgl. Abschn. 3.4.4). 
Oft wird auch vom Teilkosteneffekt gesprochen (Nagle & Holden, 1995). Die Größe 
und Richtung des Einkommenseffekts bei einer Preisänderung sind ebenfalls von ent-
scheidender Bedeutung für die Reaktionen der Nachfrager. Ein normales Gut besitzt 
z.B. eine höhere PE als ein inferiores Gut, da der Einkommenseffekt den Substitutions-
effekt verstärkt und nicht mindert (Frank, 2003). In diesem Zusammenhang wird auch 
von Ausgabengrößeneffekt gesprochen, der ebenfalls auf dem Verhältnis von Ausgaben 




 In der vorliegenden Arbeit wird der Begriff Ausgaben anstelle des Kostenbegriffs verwendet, da nicht 
im betriebswirtschaftlichen Sinne Kosten entstehen, sondern (freiwillige) Ausgaben für sportliche Aktivi-
täten im Verein getätigt werden. In Anlehnung an die betriebswirtschaftliche Terminologie soll der Be-
griff Ausgaben, wie bereits bei Breuer und Hovemann (2002), als Minderung der liquiden Mittel und 
Forderungen bzw. Erhöhung von Verbindlichkeiten verstanden werden. Im Gegensatz dazu werden Kos-
ten als bewerteter sachzielbezogener Güterverzehr einer Periode definiert (Kloock, Sieben & Schildbach, 
1999).  
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zu Einkommen basiert (Nagle & Holden, 1995). Da jedoch in dieser Arbeit nicht die 
Einkommenselastizität im Vordergrund steht, wird hierauf nicht weiter eingegangen. 
Nach Meffert (2000) spielen die Leichtigkeit der Nachfragebefriedigung, die Dringlich-
keit des Bedürfnisses und die Dauerhaftigkeit des Produkts eine entscheidende Rolle. 
Sowohl eine leichte Befriedigung der Nachfrage als auch ein dringendes Bedürfnis zie-
hen eine unelastische Reaktion nach sich. Lässt sich der Kauf eines Produkts aufschie-
ben, werden die Konsumenten tendenziell elastisch auf Preiserhöhungen reagieren. 
Überdies spielt die Lagerbarkeit bzw. Haltbarkeit von Produkten eine Rolle im Hinblick 
auf die PE. Konsumenten reagieren unelastischer auf Preiserhöhungen, wenn es sich um 
Produkte handelt, die sie nicht lagern können bzw. die nicht haltbar sind (Hardes et al., 
2002; Nagle & Holden, 1995).  
Aus verhaltenswissenschaftlicher Sicht bestimmen zunächst die Wahrnehmung 
von Preisen und das Wissen über Preise die Reaktionen der Nachfrager (Meffert, 2000). 
Werden Preise als sehr günstig wahrgenommen, kann mit einer unelastischen Reaktion 
der Nachfrager gerechnet werden. Im Bereich des Sports ist zu beachten, dass zum Teil 
keine klaren Marktpreise vorliegen (Freyer, 2003). Im Hinblick auf die vorliegende 
Fragestellung trifft das auf die Sportangebote von Vereinen zu, für die keine klaren 
Preise vorliegen, wodurch eine Einordnung oder Bewertung der Angebote erschwert 
wird. Das Nichtwissen der aktuellen Preise kann ebenfalls unelastische Reaktionen der 
Nachfrager zur Folge haben, was in einer schottischen Studie eindrucksvoll belegt wur-
de (vgl. Abschn. 3.4.1; Gratton & Taylor, 1995). Eng damit verbunden sind die Preis-
erwartungen und die wahrgenommene Fairness des Preises bzw. der Preisänderung 
(Homburg & Krohmer, 2003). Thaler (1985) belegte empirisch, dass sich die Preiser-
wartung und die Fairness des Preises auf die Höhe der ZB auswirken. Homburg, Hoyer 
und Koschate (2005) weisen darauf hin, dass die wahrgenommene Fairness der Preisän-
derung die PE beeinflussen kann. Die Referenzpreise eines Produkts sowie Preiserfah-
rungen bestimmen ebenfalls die Empfindlichkeit der Reaktionen der Nachfrager. Bei 
Preiserhöhungen werden der aktuelle Preis als Vergleich als Referenz herangezogen 
oder andere Preise, mit denen die Nachfrager bereits Erfahrungen haben. In diesem Zu-
sammenhang wird von so genannten Referenzpreisen gesprochen. Referenzpreise sind 
Toleranzzonen bzw. Preisspannen (mit Unter- und Obergrenze), die von den Nachfra-
gern als angemessen erachtet werden (Monroe & Petroshius, 1981). Der Referenzpreis 
wird bei der Beurteilung von Preisen somit als Maßstab herangezogen (Homburg & 
Krohmer, 2003). Als Grundlage für die Bestimmung der Referenzpreise dient der ak-
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tuelle Preis, wodurch diese sich bei Preisänderungen mit verschieben. Die vorliegenden 
Referenzpreise beeinflussen die Reaktionen auf Preiserhöhungen, wobei die Referenz-
preise als Preisanker fungieren (McCarville & Crompton, 1987b; Zeithaml & Graham, 
1983). Aus preispolitischer Sicht wird von relativen Preisschwellen gesprochen (Diller, 
2000). Bei öffentlichen bzw. öffentlich subventionierten Angeboten liegen die Refe-
renzpreise der Nachfrager relativ niedrig. In empirischen Studien wurde bereits belegt, 
dass der aktuelle Preis sowie Preiserfahrungen als Bemessensgrundlage für die ZB die-
nen (z.B. Gratton & Taylor, 1995; McCarville, 1991; McCarville & Crompton, 1987a). 
Außerdem können weitere Faktoren die Referenzpreise beeinflussen, wie z.B. die per-
sönliche Preiswahrnehmung, vorhandene Informationen und die empfundene Rechtmä-
ßigkeit der Preishöhe (vgl. im Überblick McCarville & Crompton, 1987b). Insbesondere 
Informationen über Kosten eines (Sport)Angebots können die PE bzw. die ZB beeinf-
lussen. Wenn die Nachfrager darüber informiert sind, wie viel die Bereitstellung eines 
gewissen Sportangebots kostet, kann sich diese Information auf die Empfindlichkeit 
ihrer Reaktion bei Preiserhöhungen bzw. auf die Bemessensgrundlage ihrer ZB auswir-
ken. Es wurde bereits empirisch belegt, dass kostenbezogene Informationen insbesonde-
re bei Nicht-Nutzern eine höhere ZB zur Folge haben (z.B. McCarville, 1991; McCar-
ville & Crompton, 1987a). Eine weitere Determinante stellt der relative Wert des Geldes 
dar. Demnach reagieren Kunden bei Preisänderungen bei geringpreisigen Produkten 
empfindlicher, da der relative Preisunterschied größer ist (Homburg & Krohmer, 2003). 
Thaler (1980) konnte empirisch belegen, dass sich die relative Höhe der Ersparnis auf 
die Kaufanstrengungen auswirkt. Dies äußerte sich in seiner Studie darin, dass die Kun-
den einen Umweg zu einem Geschäft in Kauf nahmen, in dem das gleiche Produkt ent-
sprechend günstiger angeboten wurde. Aus psychologischer Sicht spielen subjektive 
Preise eine Rolle, die durch subjektive Preiseinstufungen zustande kommen. Kaas und 
Hay (1984) weisen darauf hin, dass Preise als unverhältnismäßig günstig bzw. teuer 
eingestuft werden und folglich eine systematische Fehleinschätzung vorliegt. Vom so 
genannten Preis-Qualitäts-Effekt wird gesprochen, wenn Nachfrager vom Preis auf die 
Qualität eines Produkts schließen. Ist dies der Fall, reagieren die Nachfrager unempfind-
licher auf Preiserhöhungen (Nagle & Holden, 1995). Überdies muss der Kostentei-
lungseffekt mit berücksichtigt werden, bei dem davon ausgegangen wird, dass die 
Nachfrager unelastischer reagieren, wenn ein Teil der Kosten bzw. Ausgaben von einer 
anderen Partei mitgetragen wird. Dies ist beispielsweise der Fall bei Einkäufen oder 



















Gemeinschaftsanschaffungen innerhalb einer Wohngemeinschaft. Im Bereich des Sports 
kann das Teilen von Fahrtgeldern zu Wettkämpfen als Beispiel angeführt werden.  
3.2.3 Theoretisches Modell der Beitragselastizität im Sportverein 
In diesem Abschnitt wird ein theoretisches Modell der BE im Sportverein entwickelt, 
welches den theoretischen Zugang zur Fragestellung eröffnet und die Basis für die em-
pirische Erhebung darstellt. Wie bereits in Abschnitt 2.1.2 dargestellt, kann aufgrund 
der Heterogenität der Vereinsmitglieder kein Modell für ein idealtypisches Sportver-
einsmitglied konstruiert werden. Demzufolge wird versucht, zentrale Faktoren heraus-
zufinden, welche die Reaktion der Mitglieder auf Beitragserhöhungen bzw. die BE im 
Sportverein beeinflussen können. Als Grundlagen für das theoretische Modell dienen 
die Haushaltstheorie von Becker (1965) und die Konsumkapitaltheorie von Stigler und 
Becker (1977; vgl. Abschn. 3.1). Die Haushaltstheorie wird im Hinblick auf die vorlie-
gende Fragestellung modifiziert und erweitert. Für diese Modifikation und Erweiterung 
werden unter anderem Determinanten der PE (vgl. Abschn. 3.2.2) sowie Erkenntnisse 
über Sportvereine und Sportvereinsmitglieder herangezogen (vgl. Abschn. 2.1.1 und 
2.1.2). Abbildung 5 zeigt das theoretische Model der BE im Sportverein, dessen Ent-
wicklung im Folgenden erläutert wird.  
 
Abbildung 5: Theoretisches Modell der Beitragselastizität im Sportverein (eigene Darstellung).  
 
Das Modell ist dadurch gekennzeichnet, dass Faktoren aus drei Bereichen modelliert 
werden. Durch die haushaltsökonomischen Faktoren wird der Haushaltstheorie von Be-
cker (1965) Rechnung getragen. Die Faktoren, die das sportspezifische Konsumkapital 
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bilden, beschreiben die befragte Person als Sportler und wurden bereits in zahlreichen 
Studien über Sportausgaben berücksichtigt. Durch die vereinsspezifischen Faktoren 
wird explizit dem Handlungsbereich Sportverein Rechnung getragen. Das Modell 
zeichnet sich überdies dadurch aus, dass es nicht sportartgebunden ist, sondern auf na-
hezu alle Vereinssportarten in Deutschland anwendbar. Hinsichtlich der in Abschnitt 
3.1 erwähnten trade-off Beziehung zwischen Modellökonomie und Realitätsnähe ist 
anzumerken, dass die Entscheidung im vorliegenden Fall aufgrund der Komplexität der 
Fragestellung zugunsten der Realitätsnähe ausfiel. Die gewählte Anzahl an Faktoren 
liegt jedoch im Bereich anderer Studien zur Sportnachfrage (z.B. Breuer, 2006; Stamm 
& Lamprecht, 2005).  
Das theoretische Modell der BE im Sportverein besteht wie bereits angespro-
chen aus den drei Bereichen haushaltsökonomische Faktoren, sportspezifisches Kon-
sumkapital und vereinsspezifische Faktoren, die in der eben genannten Reihenfolge 
erläutert werden. Das Modell bezieht sich auf aktive, erwachsene Sportvereinsmitglie-
der, die den Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Arbeit darstellen. Im Hinblick 
auf die theoretische Begründung der Faktoren werden im Folgenden Studien über den 
Zusammenhang von Faktoren des theoretischen Modells mit der PE herangezogen. Falls 
diese nicht vorliegen, werden Studien über Sportausgaben und Erkenntnisse über ZB im 
Sport und allgemein als Indikatoren herangezogen. Das erscheint insofern sinnvoll, da 
zum einen der MB einen Teil der Sportausgaben darstellt und zum anderen die Erfra-
gung der ZB für den MB Gegenstand der Untersuchung ist.  
 
Zu den haushaltsökonomischen Faktoren zählen das Einkommen, die Sportausgaben, 
der Anteil des MB an den Sportausgaben und das Humankapital. Der Beckersche Faktor 
Geld kann sowohl Einnahmen als auch Ausgaben beinhalten.  
Aufgrund des bereits angesprochenen positiven Zusammenhangs zwischen 
sportlicher Aktivität und Einkommen und aufgrund der haushaltsökonomischen Rele-
vanz des Faktors Einkommen wird dieser unbedingt ins Modell aufgenommen. Im 
Hinblick auf das Einkommen belegen zahlreiche Studien einen positiven Zusammen-
hang zwischen Einkommen und Sportausgaben (z.B. Breuer & Hovemann, 2002; 
Breuer & Schlesinger, 2006; Dardis, Soberon-Ferrer & Patro, 1994; Ohl, 1991; Taks et 
al., 1999; Weber et al., 1995). Auch im Hinblick auf die ZB für einen Stadionneubau 
einer neuen professionellen Sportmannschaft wurde ein positiver Einkommenseffekt 
ermittelt (Johnson, Groothuis & Whitehead, 2001). Dem Einkommen wird häufig die 
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höchste Erklärungskraft
24
 zugesprochen (Lera-López & Rapún-Gárate, 2005). Aufgrund 
dieser Befunde ist anzunehmen, dass mit steigendem Einkommen die Vereinsmitglieder 
unelastischer
25
 reagieren.  
Bei der Ausübung einer Vereinssportart werden Ausgaben in verschiedenen Be-
reichen getätigt, beispielsweise für Ausrüstung, Kleidung, Schuhe, Training, Reisen, 
Fahrten, Versicherung, Literatur und Ernährung. Der MB gehört ebenfalls zu den Aus-
gaben, die für die Ausübung einer Sportart im Sportverein anfallen. Die Sportausgaben 
erfassen somit das finanzielle Involvement in der Sportart. Das persönliche Einkommen 
stellt hierfür eine notwendige Bedingung dar. Es ist jedoch nicht zwingend davon aus-
zugehen, dass Personen mit hohem Einkommen in gleichem Maße Geld in ihren Ver-
einssport investieren. Im Hinblick auf den Zusammenhang mit der BE ist anzunehmen, 
dass bei einem hohen finanziellen Involvement weitere Ausgaben kritisch gesehen wer-
den, bei denen kein direkter Nutzengewinn zu erkennen ist. Bezüglich der Sportausga-
ben ist folglich anzunehmen, dass mit steigenden Sportausgaben die Vereinsmitglieder 
elastischer reagieren.  
Im Hinblick auf die mikroökonomischen Determinanten der PE dienen diese ge-
samten Sportausgaben als Berechnungsgrundlage für den Anteil des MB an den gesam-
ten Sportausgaben. Somit erscheinen auf der Ausgabenseite gleich zwei Faktoren unab-
dingbar: die gesamten Sportausgaben und der Anteil des MB an den gesamten Sport-
ausgaben. Im Hinblick auf den Faktor Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben 
ist zu vermuten, dass dieser in positivem Zusammenhang mit der BE steht. Auf Basis 
der mikroökonomischen Literatur wird davon ausgegangen, dass die Nachfrage umso 
unelastischer reagiert, je geringer der Anteil des MB an den Sportausgaben ausfällt 
(Frank, 2003).  
Das Humankapital komplettiert die Palette der haushaltsökonomischen Faktoren. 
Bei Becker wird das Humankapital als Effizienzpotential angesehen, welches bei Geld- 
und Zeitknappheit hilft, die individuellen Ressourcen besser einsetzen zu können. Über-
tragen auf den Sport trägt ein höheres Humankapital im Sinne einer längeren schuli-




 Aus diesem Grund wird von einer Modellierung der soziodemografischen Faktoren Alter und Ge-
schlecht im vorliegenden Modell abgesehen. Überdies kann ein möglicher Zusammenhang dieser Fakto-
ren mit der PE bzw. BE nicht theoretisch fundiert werden.   
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 Aufgrund mathematischer Restriktionen kann bei der Datenanalyse die individuelle BE nicht als ab-
hängige Variable verwendet werden und es wird auf die ZB bzw. relative ZB zurückgegriffen (vgl. 
Abschn. 5.1.4.3). Da es sich bei vorliegendem Modell um ein allgemeines Modell handelt, werden bei 
dessen Erläuterung nichtsdestotrotz die vermuteten Effekte im Hinblick auf die BE formuliert.  
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schen Sportausbildung dazu bei, effizienter Sport zu treiben. Mit effizienter ist hiermit 
gemeint, dass mehrere Sportarten bereits erlernt sind und ein höherer Expertisegrad 
(sowohl praktisch als auch theoretisch) eine effizientere Ausübung ermöglicht. Somit 
würde mit steigendem Humankapital die Substitutionsmöglichkeit von Sportaktivitäten 
und Sportarten steigen. Das Humankapital wurde bereits im Bereich des Sports in theo-
retischen Modellen aufgegriffen, wobei es als Bildungsniveau interpretiert wurde (z.B. 
Breuer, 2006). Generell ist jedoch davon auszugehen, dass das Einkommen eine höhere 
Erklärungskraft als das Humankapital (Bildungsniveau) besitzt. Aus empirischer Sicht 
geben Personen mit höherem Bildungsniveau tendenziell mehr Geld für Sport aus (And-
reff & Nys, 2002; Breuer & Schlesinger, 2006; Desbordes, Ohl & Tribou, 1999; Lera-
López & Rapún-Gárate, 2005; Weber et al., 1995). Allerdings muss darauf hingewiesen 
werden, dass es sich um keinen kontinuierlichen Anstieg der Ausgaben handelt (Breuer 
& Schlesinger, 2006; Lamprecht, 1991). Abgesehen davon liegen auch Befunde vor, die 
auf einen negativen Zusammenhang hindeuten (Gable & Ohl, 2002; Taks et al., 1999). 
In einer Studie von Heyne und Süssmuth (2006) wirkte sich das Bildungsniveau positiv 
auf die Höhe der ZB für die Ausrichtung der Fußball-Weltmeisterschaft in Deutschland 
aus, wohingegen das Einkommen keinen signifikanten Einfluss hatte. Als Erklärung 
hierfür wurde angebracht, dass Personen mit höherem Bildungsniveau die Gesamtsitua-
tion besser einschätzen können. Übertragen auf die ZB für den MB im Sportverein wür-
de das bedeuten, dass Personen mit höherem Bildungsniveau besser einschätzen kön-
nen, dass die aktuelle Beitragshöhe nicht den Gegenleistungen des Sportvereins ent-
spricht und aus diesem Grund eine höhere ZB angeben. Es kann überdies davon ausge-
gangen werden, dass Personen mit höherer Bildung über die Organisation des deutschen 
Sportsystems und die öffentliche Förderung des organisierten Sports besser Bescheid 
wissen als Personen mit geringerem Bildungsniveau. Für die vorliegende Fragestellung 
wird somit angenommen, dass mit steigendem Humankapital die Nachfrage unelasti-
scher reagiert. Da es sich bei Sportvereinen nicht um rationale Zweckverbände, sondern 
um solidarische Interessensvereinigungen handelt, wird davon ausgegangen, dass der 
Aspekt der Substitutionsmöglichkeit durch ein höheres Effizienzpotential hier weniger 
zum Tragen kommt.  
 
Das sportspezifische Konsumkapital wird durch die Faktoren Partizipationsumfang, 
Aktivenjahre und Leistungsniveau abgebildet. Es wird davon ausgegangen, dass mit 
wachsendem Partizipationsumfang das sportspezifische Konsumkapital anwächst. De-
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mentsprechend würde es sich bei sinkendem Partizipationsumfang wieder zurückbilden. 
Beim Wechsel von der wöchentlichen Ebene auf die Jahresebene wird somit geschluss-
folgert, dass mit einer steigenden Anzahl an Aktivenjahren auch das sportspezifische 
Konsumkapital ansteigt. Das individuelle Leistungsniveau dürfte somit den Grad des 
sportspezifischen Konsumkapitals ausdrücken. Es ist jedoch zu beachten, dass kein un-
mittelbarer Zusammenhang zwischen den ersten zwei Aspekten und dem Leistungsni-
veau besteht. Im Bereich des Sports spielen bekanntermaßen noch andere Faktoren wie 
Talent, Trainingsqualität sowie individuelle physische und mentale Voraussetzungen 
eine Rolle, um an dieser Stelle nur einige zu nennen. Zur Operationalisierung des Kon-
sumkapitals dient hauptsächlich der Faktor Zeit. Der Beckersche Faktor Zeit meint ei-
gentlich die Verfügbarkeit von Zeit im Sinne von freier Zeit, um Sport treiben zu kön-
nen. Im Fokus der Untersuchung in vorliegender Arbeit stehen jedoch Sportvereins-
mitglieder, bei denen durch ihre Mitgliedschaft im Sportverein bereits auf das Vorhan-
densein eines Zeitbudgets zum Ausüben einer Vereinssportart geschlossen werden 
kann. Aus diesem Grund wird von einer zeitlichen Restriktion abgesehen und eine Mo-
difikation des Beckerschen Zeitfaktors vorgenommen, indem zum einen der wöchentli-
che Zeitaufwand für den Vereinssport (Partizipationsumfang) und die Jahre, in denen 
diese Sportart bereits betrieben wird (Aktivenjahre), berücksichtigt werden. Aus Sicht 
des Sporttreibens im Sportverein kann der Faktor Zeit also verschiedene Facetten an-
nehmen.  
Zunächst wird die Partizipationszeit bzw. der Partizipationsumfang pro Woche 
berücksichtigt. Unter Partizipationsumfang ist die Anzahl an Stunden pro Woche für 
Training und freie Ausübung der Sportart zu verstehen. Hierbei ist zu beachten, dass 
sich deutliche Unterschiede zwischen den Sportarten aufgrund ihres Anforderungspro-
fils zeigen können. Während bei Mannschaftssportarten wie Fußball oder Basketball 
eine Trainingseinheit typischerweise zwei Stunden dauert, ist eine einheitliche zeitliche 
Quantifizierung bei Individualsportarten eher nicht möglich. Eine Radtrainingseinheit 
oder eine 18-Loch-Spielrunde beim Golf können durchaus länger dauern, wohingegen 
Lauf- oder Schwimmeinheiten im Bereich von einer Stunde im Freizeit- und Breiten-
sportbereich üblich sind. Sportartunabhängig sind auch mehrere Trainingseinheiten pro 
Tag vorstellbar und zu berücksichtigen, wodurch der Umfang ebenfalls ansteigen dürfte. 
Neben praktisch relevanten Argumenten sprechen empirische Argumente für eine Auf-
nahme des Partizipationsumfangs ins Modell. Zahlreiche empirische Studien dokumen-
tieren einen positiven Zusammenhang zwischen der investierten Zeit und der Höhe der 
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Sportausgaben (Breuer & Hovemann, 2002; Ohl, 1991; Rissanen, Valtonen & Pekuri-
nen, 1992; Taks et al., 1999). Bei letztgenannten Autoren besaß die investierte Zeit ei-
nen höheren Erklärungswert als das Einkommen. Auch konnte ein positiver Zusam-
menhang zwischen der Partizipationshäufigkeit und den Sportausgaben belegt werden 
(Lamb, Asturias, Roberts & Brodie, 1992; Manders & Kropman, 1987; Ohl, 1991). Da 
der MB zu den Sportausgaben gehört, kann von indirekten Zusammenhängen zur Parti-
zipationszeit ausgegangen werden. Aufgrund der genannten empirischen Befunde ist 
anzunehmen, dass mit steigendem Partizipationsumfang die Vereinsmitglieder unelasti-
scher reagieren. Es ist zu erwähnen, dass auch die Partizipationshäufigkeit pro Woche 
zusätzlich zum Partizipationsumfang oder anstelle des Partizipationsumfangs modelliert 
werden könnte. Im Hinblick auf die Durchführung von Regressionsanalysen und dem 
möglichen Problem der Multikollinearität ist von einer ergänzenden Hinzunahme abzu-
sehen, da von einer hohen Korrelation auszugehen ist. Bezüglich der zweiten Möglich-
keit fiel die Entscheidung aufgrund einer größeren Varianz für den Partizipationsum-
fang aus. Abgesehen davon spiegelt dieser das zeitliche Involvement besser wider.  
Als Zeitfaktor kann nicht nur die wöchentliche Partizipationszeit angesehen 
werden, sondern auch der Zeitraum, in dem eine Person eine Sportart bereits ausübt. 
Der Zusammenhang zwischen diesen so genannten Aktivenjahren und den Sportausga-
ben ist jedoch unklar, da unterschiedliche Befunde vorliegen. Einerseits konnte ein posi-
tiver Zusammenhang aufgezeigt werden (Manders & Kropman, 1987; Ohl, 1991), ande-
rerseits eine schwach negative Beziehung (Taks et al., 1999). Für die vorliegende Fra-
gestellung ist überdies zu beachten, dass im Laufe der Zeit Preiswissen generiert und 
Preiserfahrungen gesammelt wurden, welche sich ebenfalls auf die BE und die Refe-
renzpreise auswirken dürften (vgl. Abschn. 3.2.2). Vor diesem Hintergrund ist anzu-
nehmen, dass mit steigenden Aktivenjahren das Preiswissen und die Preiserfahrungen 
ansteigen, was zu einer Festigung der Preisvorstellungen und der Referenzpreise führen 
dürfte. Zunächst würde man annehmen, dass dies mit einer elastischeren Nachfrage ein-
hergehen würde. Im Hinblick auf den Vereinssport, im Gegensatz zum marktwirtschaft-
lichen Bereich, dürfte dieses Wissen jedoch auch beinhalten, dass eine andere Kosten-
struktur vorliegt bzw. dass die Preise des Sportangebots nicht die Kosten decken. Ver-
schiedene Studien konnten überdies belegen, dass ein größeres Wissen über Kosten-
strukturen zu einer Erhöhung der ZB führt (z.B. McCarville, 1991; McCarville & 
Crompton, 1987ab; McCarville, Crompton & Sell, 1993). Aus diesem Grund ist zu 
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vermuten, dass mit einer steigenden Anzahl an Aktivenjahren die Vereinsmitglieder 
unelastischer auf Beitragserhöhungen reagieren.  
Das individuelle Leistungsniveau wird ebenfalls dem Bereich des sportspezifi-
schen Konsumkapitals zugeordnet und vermittelt einen Eindruck über die Höhe des 
Konsumkapitals. Gemäß der Konsumkapitaltheorie werden bei einem hohen Leistungs-
niveau die marginalen Leistungszuwächse immer geringer und sind obendrein schwieri-
ger zu erzielen. Aus empirischer Sicht liegen Ergebnisse vor, wonach Wettkampfsport-
ler höhere Sportausgaben tätigen als Gesundheitssportler (Manders & Kropman, 1987; 
Schelvis, 1985; Taks et al., 1999) und als Gelegenheits- und Freizeitsportler (Weber et 
al., 1995). Im Gegensatz dazu könnte auch vermutet werden, dass Leistungssportler 
weniger Geld für Sport ausgeben als Freizeitsportler. Palm (2003) argumentiert mithilfe 
empirischer Befunde über individuelle Sportausgaben, dass der Breitensport eine größe-
re wirtschaftliche Bedeutung als der Spitzensport habe. Es ist anzunehmen, dass Leis-
tungssportler zwar verstärkt Ausrüstung und Kleidung umsonst zur Verfügung gestellt 
bekommen, demgegenüber jedoch bedeutend höhere Ausgaben für Reisen, Fahrten und 
medizinische Versorgung haben dürften. Abgesehen davon ist ein weiterer Aspekt zu 
beachten: Leistungssportler kosten einen Verein weitaus mehr als der Freizeit- und 
Breitensportbereich (Stichwort Kreuzsubventionierung, vgl. Abschn. 2.2.1). In diesem 
Zusammenhang sind z.B. höhere Ausgaben für Startgelder und (qualifiziertere) Trainer 
zu nennen, welche der Verein übernimmt. Überdies dürfte ein höheres Trainingspensum 
zum Anstieg dieser Personalkosten sowie eventueller Sportinfrastrukturkosten (z.B. 
Hallenmieten) führen. Unter der Voraussetzung, dass den entsprechenden Leistungs-
sportlern dieser Aspekt bewusst ist, ist anzunehmen, dass mit steigendem Leistungsni-
veau die Vereinsmitglieder unelastischer auf Beitragserhöhungen reagieren. 
 
Für die vorliegende Fragestellung sind überdies vereinsspezifische Faktoren zu berück-
sichtigen. Zu diesen vereinsspezifischen Faktoren zählen die Mitgliedsjahre, die Identi-
fikation sowie die Zufriedenheit mit dem Sportverein. Bei den vereinsspezifischen Fak-
toren wird eine Person als Vereinsmitglied betrachtet, wohingegen sie beim sportspezi-
fischen Konsumkapital als Sportler angesehen wird. Die vereinsspezifischen Faktoren 
dienen somit der Charakterisierung der Vereinsmitglieder.  
In Bezug auf das Sporttreiben im Sportverein muss ein weiterer Zeitaspekt be-
rücksichtigt werden, und zwar die Dauer der Mitgliedschaft im Sportverein. Bezüglich 
der Auswirkungen der Länge der Mitgliedschaft auf die Sportausgaben oder die ZB 
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existieren keine Studien. Da bislang verstärkt Sportaktivenbefragungen und selten ex-
plizite Mitgliederbefragungen vorgenommen wurden, wurde nur der Mitgliedschaft an 
sich und nicht der Dauer der Mitgliedschaft Beachtung geschenkt. Bezüglich der Mitg-
liedschaft wurde dokumentiert, dass Mitglieder höhere Sportausgaben tätigen als Nicht-
Mitglieder (Manders & Kropman, 1987; Schelvis, 1985; Taks et al., 1999; Weber et al., 
1995). Es besteht zum einen die Möglichkeit, dass die Mitgliedsjahre die Affinität zum 
Sportverein ausdrücken und mit steigender Anzahl an Mitgliedsjahren eine gewisse 
Trägheit bzw. geringe Flexibilität bei Preisfragen auftritt. Folglich würde die Traditio-
nalität der Sportvereine und ihrer Mitglieder (Heinemann, 1995) dazu führen, dass eher 
auf einem Preisniveau beharrt wird, da es schon immer so war. Zum anderen dürften 
ähnlich wie bei den Aktivenjahren mit einer zunehmenden Anzahl an Mitgliedsjahren 
das vereinsspezifische Preiswissen und vereinsspezifische Preiserfahrungen ansteigen. 
Ebenso kann davon ausgegangen werden, dass die Vereinsmitglieder im Laufe der Zeit 
stärker über Kostenstrukturen im Verein informiert sind. Dies setzt jedoch voraus, dass 
die Mitgliederversammlungen regelmäßig besucht werden oder eine entsprechende Tä-
tigkeit im Vorstand wahrgenommen wird. Dieser Aspekt erschwert die Formulierung 
von Annahmen, da Mitgliederversammlungen unterschiedlich stark von Mitgliedern 
frequentiert werden, wobei sowohl von Mitglied zu Mitglied als auch von Verein zu 
Verein große Unterschiede vorliegen dürften. Grundsätzlich ist jedoch davon auszuge-
hen, dass mit zunehmender Dauer der Mitgliedschaft dieses Wissen ansteigt, da es noch 
anderweitig im Verein transportiert wird. Folglich ist zu vermuten, dass ein Anstieg der 
Mitgliedsjahre verstärkt mit einer unelastischen Nachfrage einhergeht. 
Ausgehend von Erkenntnissen über Sportvereine und ihre Mitglieder wird ein 
konstitutives Vereinsmerkmal zur Modellierung eines vereinsspezifischen Faktors he-
rangezogen. Das Merkmal Interessensvereinigung lässt auf eine generelle emotionale 
Verbundenheit und persönliche Identifikation der Mitglieder mit dem Sportverein 
schließen. Auch konnte aufgezeigt werden, dass Identifikation im Sport und im Sport-
verein wichtig ist (vgl. Abschn. 2.1.2). Da jedoch im Leistungs- und Hochleistungssport 
auch Vereinsmitgliedschaften aus leistungsbezogenen Gründen zustande kommen, kann 
nicht von einer invarianten Identifikation unter den Mitgliedern ausgegangen werden. 
Andererseits darf den Leistungssportlern auch nicht von vornherein die Identifikation 
mit ihrem Sportverein abgesprochen werden. Bezüglich des Einflusses der persönlichen 
Identifikation mit dem Sportverein auf MB-spezifische Fragen liegen bislang keine Be-
funde vor. Aus empirischer und psychologischer Sicht kann jedoch im Hinblick auf den 
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Zusammenhang zwischen der ZB und emotionalen Aspekten wie Identifikation darauf 
hingewiesen werden, dass sich in Bereichen außerhalb des Sports die Identifikation mit 
einer Sache positiv auf die ZB auswirkt (Green & Blair, 1995). Aus diesem Grund ist zu 
vermuten, dass ein hoher Identifikationsgrad mit einer unelastischen Nachfrage verbun-
den ist. 
Neben der Identifikation mit dem jetzigen Sportverein wird angenommen, dass 
die Zufriedenheit mit dem Verein ebenfalls einen Einfluss auf die BE haben kann. Bei 
dem Faktor Zufriedenheit handelt es sich um eine globale Zufriedenheit, da einzelne 
Aspekte wie Trainingsbetrieb, Vorstand oder Zustand der sanitären Anlagen nicht ex-
plizit abgefragt werden sollen. Aus der Kundenzufriedenheitsforschung ist bekannt, 
dass sich ein hohes Maß an Kundenzufriedenheit positiv auf die ZB auswirkt (z.B. 
Homburg et al., 2005; Homburg & Krohmer, 2003; vgl. im Überblick Koschate, 2006). 
Auch im Sportvereinsbereich ist davon auszugehen, dass die Zufriedenheit der Mitglie-
der einen Einfluss auf das Preis- bzw. Beitragsverhalten haben könnte (Homburg & 
Bucerius, 2001; Nagel, 2005). Nach Nagel (2005, S. 193) dürften „zufriedenere Mitg-
lieder […] eher bereit sein, höhere Mitgliedsbeiträge zu bezahlen“. Letztgenannter wies 
auch empirisch einen Zusammenhang zwischen Zufriedenheit und der Bereitschaft, hö-
here MB zu bezahlen, nach. Abgesehen davon ist anzumerken, dass der Effekt auch in 
die andere Richtung gehen könnte, wonach die Höhe der MB sich auf die Zufriedenheit 
mit dem Sportverein auswirken könnte (Nagel et al., 2004). Aus den genannten Grün-
den ist zu vermuten, dass ein hohes Maß an Zufriedenheit mit dem Sportverein eine 
unelastische Nachfrage nach sich zieht.  
Prinzipiell könnten im Bereich der vereinsspezifischen Faktoren auch die Bin-
dung an den Sportverein und die Substituierbarkeit des Sportvereins ins Modell integ-
riert werden. Aufgrund möglicher Multikollinearität der Faktoren wird jedoch davon 
abgesehen. Es wurde bereits mehrfach nachgewiesen, dass sich die Zufriedenheit positiv 
auf die Kunden- bzw. Mitgliederbindung auswirkt (z.B. Giering, 2000; Homburg & 
Bucerius, 2001; Nagel, 2005, 2006a; Indizien dafür: Nagel et al., 2004) und folglich ein 
Zusammenhang zwischen beiden Faktoren besteht. Ebenso ist ein Zusammenhang zwi-
schen der Bindung an den Sportverein und der Substituierbarkeit des Sportvereins an-
zunehmen. Wird die Bindung in Anlehnung an Nagel (2006) operationalisiert, so ist die 
Bindung gering, wenn der Befragte bereits über einen Vereinswechsel nachgedacht hat. 
Ein Vereinswechsel ist jedoch theoretisch nur dann möglich, wenn es auch einen poten-
ziellen anderen Verein gibt, also wenn der jetzige Verein substituiert werden kann.  
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3.3 Methoden zur Erfassung von Preiselastizitäten  
Zur Erfassung, Abschätzung und Berechnung von PE stehen mehrere Methoden zur 
Verfügung, von denen die gängigsten vorgestellt werden (vgl. Abb. 6 und Tab. 6 zum 
Überblick). Die meisten Methoden zur Erfassung der PE gründen auf der Frage nach der 
ZB, weshalb der Begriff ZB allen voran kurz erläutert wird. Prinzipiell gibt es verschie-
dene Möglichkeiten zur Klassifizierung der Methoden (z.B. Breidert, 2005; Sattler & 
Nitschke, 2003). In der vorliegenden Arbeit wird eine eigene Klassifikation der Metho-
den zur Erfassung von PE entwickelt, da bisherige Typologien überwiegend den Fokus 
auf der ZB und nicht der PE haben. In Anlehnung an Balderjahn (2003) wird zunächst 
eine Differenzierung zwischen Methoden auf individueller und auf aggregierter Ebene 
vorgenommen. Für die Unterscheidung ist ausschlaggebend, ob die PE bzw. die ZB auf 
individueller oder lediglich auf aggregierter Ebene angegeben werden kann. Eine zweite 
Differenzierung erfolgt jeweils danach, ob der jeweiligen Methode eine tatsächliche 
oder eine hypothetische Kaufsituation zugrunde liegt. Im Falle einer hypothetischen 
Kaufsituation wird überdies danach unterschieden, ob die Preisabfrage direkt oder indi-
rekt erfolgt.  
 
Unter dem Begriff Zahlungsbereitschaft
26
 (willingness to pay) wird eine Preisintention 
verstanden, die der Charakterisierung der grundsätzlichen Bereitschaft eines Nachfra-
gers dient, in einer zukünftigen Kaufsituation für eine Leistung höchstens einen be-
stimmten maximalen Preis zu bezahlen (Diller, 2000). Die ZB stellt folglich die absolu-
te obere Preisschwelle bzw. die individuelle Preisobergrenze dar. Ist die ZB höher als 
der geforderte Preis, bezieht der Nachfrager eine Konsumentenrente (consumer surplus; 
Balderjahn, 2003). Die ZB hängt unmittelbar mit dem subjektiv wahrgenommenen Wert 
zusammen, den ein Nachfrager mit einem Produkt verbindet, und kann als monetärer 
Ausdruck dieses Wertes angesehen werden (Kalish & Nelson, 1991). Der wahrgenom-
mene Wert eines Produkts ergibt sich aus der wahrgenommenen Qualität (Bruttonutzen) 
und den erwarteten Beschaffungskosten (außer dem Preis). Die ZB wird von kognitiven 
Prozessen hinsichtlich der Verarbeitung von Preisinformationen wie Preiswissen oder 
Preislernen beeinflusst und kann in Abhängigkeit der Kaufsituation variieren. 




 In der Literatur werden auch die Synonyme Preisbereitschaft, Maximalpreis, Prohibitivpreis und Re-
servationspreis für die ZB verwendet. In der vorliegenden Arbeit soll der Einheitlichkeit wegen nur der 

























Abbildung 6: Übersicht über gängige Methoden zur Erfassung der PE (eigene Darstellung; CA=Conjoint-Analyse).  
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 Tabelle 6: Übersicht über gängige Methoden zur Erfassung der PE auf individueller und aggregierter Ebene (Grundformen; eigene Darstellung).  
Methode Kurzbeschreibung Vorteile Nachteile 
Individuelle Ebene 
Direkte Erfragung der ZB 
Typische Frage an Konsumenten: Wie 
viel würden Sie maximal für dieses 
Produkt bezahlen? 
Geringer zeitlicher und finanzieller Auf-
wand; sehr robust und valide; leicht ver-
ständlich; häufiger Einsatz 
Nicht anreizkompatibel; hypothetischer 
und strategischer Bias?; preissensibel; 
Protestantworten 
 
Contingent Valuation  
Methode 
 
Ermittlung des ökonomischen Wertes 
von Nicht-Marktgütern durch eine 
ZB-Frage 
Geringer zeitlicher und finanzieller Auf-
wand; leicht verständlich; Eignung für 
Produkte ohne Preis; sehr häufige Anwen-
dung 
Nicht anreizkompatibel; hypothetischer 
und strategischer Bias?; Durchführung 




Messung der Diskrepanz zwischen 
erwarteter und erlebter Leistung 
Indirekte Preisabfrage; Befragung tatsäch-
licher Kunden  
Vorerfahrungen der Kunden notwendig; 
keine PE-Werte, nur Tendenzen 
Punkteverteilung 
Punkte gemäß Nutzen auf Produkte 
oder Attribute verteilen 
Einfach durchführbar, auch für noch nicht 
marktgängige Produkte 
Marktpreis als Rechenbasis für Ermitt-
lung der ZB 
 
Travel Cost Methode 
Ökonomischer Nutzen eines Reise-
ziels mithilfe der Reisekosten und 
Distanz ermittelt 
Eignung für Nicht-Marktgüter; häufige 
Anwendung 
Gebührenänderung nicht gleichzusetzen 
mit anderen Ausgabenänderungen  
Conjoint-Analyse 
Ordnung verschiedener Produktange-
bote mit variierenden Merkmalsaus-
prägungen in eine subjektive Präfe-
renzreihenfolge 
Indirekte Preisabfrage; häufiger Einsatz in 
Praxis 
Hoher zeitlicher und finanzieller Auf-
wand; schwer verständlich; Preis steht 






Direkte Preisabfrage gefolgt von 
Preiszulosung; Kaufverpflichtung, 
wenn ZB höher als zugeloster Preis 
Anreizkompatibel; sehr valide und relia-
bel; Durchführung direkt am point of sale 
Keine Anwendung in Marktforschungs-




Produktvergabe und Preisfestsetzung 
auf Basis von Geboten  
Anwendung in Praxis weit verbreitet (au-
ßer Vickrey)  
Nicht anreizkompatibel (außer Vickrey); 
alle Bieter gleichzeitig vor Ort; Liquidi-
tät entscheidend; Überbieten; Kaufsitua-
tion entspricht nicht der am point of sale 
 
 Methode Kurzbeschreibung Vorteile Nachteile 
Reverse-Pricing 
Käufer nennt dem Verkäufer Preise in 
Form von Geboten; Verkäufer ent-
scheidet über Zuschlag oder Ableh-
nung 
Hohe Validität durch Kopplung an Kauf; 
tatsächliche ZB erfasst 
Nicht anreizkompatibel; Einigung um-
ständlich 
Aggregierte Ebene 
Van Westendorp Modell 
(PSM) 
Ermittlung einer Zone der unelasti-
schen Nachfrage durch vier typische 
Preisfragen  
Viele Preisinformationen; häufige Anwen-
dung in Marktforschungspraxis 
Erhöhtes Preisbewusstsein 
Expertenurteile 
Experten aus Marketing sagen ZB von 
Kunden voraus 
Schnell, günstig Zielkonflikte zwischen Marketing und 
Absatz; Kunden nicht befragt 
Brand/Price Trade-off 
Indirekte Preisabfrage durch Erfra-
gung der konkreten Markenwahl bei 
verschiedenen Preis-Marken-
Kombinationen 
Wahl statt Präferenzen; Marken- statt Pro-
duktwahl; Berechnung der markenspezifi-
schen PE; what-if Szenarien möglich 





Probanden entscheiden sich aus vor-
liegendem Entscheidungsset für ein 
Produkt; Nichtwahl möglich 
Produkt- und Marktänderungen berück-
sichtigt; Wahl statt Präferenzen; what-if 
Szenarien möglich  
Geringe Informationsmenge erschwert 
Erstellung von Modellen 
Analyse von Marktdaten 
Berechnung der PE mithilfe von 
Preis- und Nachfrageentwicklungen 
Hohe externe Validität; Prognose durch 
großen Längsschnitt möglich 
Geringe Preisschwankungen; Kunden-
reaktionen können andere Gründe ha-
ben; teuer; nur Käuferpräferenzen erfasst 
Preisexperimente 
Durchführung realer Preisänderungen 
und Messung der Nachfrageentwick-
lungen 
Hohe externe Validität Schwierig durchführbar; Kundenreak-
tionen können andere Gründe haben; 
teuer; nur Käuferpräferenzen 
Quasi-Experimente 
Isolation preisinduzierter Nachfrage-
änderungen durch Kontrollmärkte 
Kontrolle nicht-preisinduzierter Einfluss-
variablen 
Kontrollmärkte schwer zu finden; feh-
lerhafter Rechenweg führt zu unrealisti-
schen Ergebnissen 
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Konsumenten haben jedoch auch ohne Referenzpreise und Preiskenntnisse genaue Vor-
stellungen darüber, wie viel ein bestimmtes Produkt maximal kosten darf (Balderjahn, 
2003). Das Nutzungsverhalten der Konsumenten wird durch ZB-Funktionen abgebildet, 
die beschreiben, wie viel ein Kunde für eine bestimmte Nachfragemenge maximal zu 
zahlen bereit ist. Diese Funktion muss dem ersten Gossen‟schen Gesetz folgen, um das 
Konsumentenverhalten realistisch abzubilden. Für den Verlauf einer solchen ZB-
Funktion stehen drei verschiedene Möglichkeiten zur Verfügung. Der semi-
logarithmische Verlauf ist hierbei dem modifiziert-exponentiellen sowie dem quadrati-
schen Verlauf sowohl theoretisch als auch empirisch überlegen. In direktem Zusam-
menhang mit der ZB-Funktion stehen die Preisbereitschafts- und die Nachfragefunkti-
on, welche die Umkehrfunktion der Preisbereitschaftsfunktion darstellt. Die Preisbereit-
schaftsfunktion ist die erste Ableitung der ZB-Funktion und gibt die marginale ZB an 
(Schulze, Gedenk & Skiera, 2005). Da es sich bei der ZB um ein nicht beobachtbares, 
theoretisches Konstrukt handelt und sie überdies situations- und bedarfsabhängig ist, 
gestaltet sich ihre Messung schwierig (Völckner, 2006). Diese Messproblematik spie-
gelt sich in der Vorstellung derjenigen Methoden wider, die auf der ZB basieren.  
3.3.1 Methoden auf individueller Ebene 
3.3.1.1 Hypothetische Kaufsituation 
Im Falle einer hypothetischen Kaufsituation wird von der Erhebung von Präferenzdaten 
gesprochen, so genannten stated preference data (Sattler & Nitschke, 2003). Wie ein-
gangs erwähnt kann im Falle einer hypothetischen Kaufsituation überdies danach diffe-
renziert werden, ob die Frage nach dem Preis direkt oder indirekt gestellt wird.  
3.3.1.1.1 Direkte Preisabfrage 
Zu den Methoden mit einer direkten Preisabfrage gehören die direkte Erfragung der ZB, 
der BASES Price Advisor und die Contingent Valuation Methode, welche nachfolgend 
vorgestellt werden.  
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Bei der direkten Erfragung der ZB
27
 wird unmittelbar die persönliche ZB eines Nach-
fragers für ein bestimmtes Produkt ermittelt. Die direkte Erfragung der ZB stellt den 
einfachsten Fall der ZB dar, da einer Person lediglich die Frage gestellt wird, wie viel 
sie für ein bestimmtes, genau beschriebenes Produkt maximal bezahlen würde. Hierbei 
können nicht nur absolute obere Preisschwellen, sondern auch untere Preisschwellen 
mit erhoben werden. Bei der unteren Preisschwelle werden Qualitätszweifel von Kun-
den und ein damit einhergehender Kaufverzicht mit berücksichtigt, welche bei einem zu 
geringen Preis auftreten können (Diller, 2000). Es spielt bei dieser Methode keine Rolle, 
ob bereits ein Preis am Markt existiert oder nicht. Hinsichtlich der Fragestellung stehen 
prinzipiell verschiedene Möglichkeiten zur Verfügung, die als offene oder geschlossene 
Fragen formuliert werden können. Im Hinblick auf die offene Frage schlägt Stoetzel 
(1954) in seiner psychologischen Preismethode folgende Formulierungen für die ZB 
und die Preisuntergrenze vor: 
1. Oberhalb welchen Preises würden Sie definitiv das Produkt nicht kaufen, weil 
Sie es sich nicht leisten können oder weil Sie denken, dass es das Geld nicht 
wert ist? 
2. Unterhalb welchen Preises würden Sie das Produkt nicht kaufen, weil Sie an 
seiner Qualität zweifeln würden? 
 
Die einfachste Formulierung wäre die Frage: Welchen Preis würden Sie maximal für 
dieses Produkt bezahlen? Diese offene Frage nach dem maximalen Betrag wird mit Ab-
stand am häufigsten in der Literatur angewandt (z.B. Evans, 1999; Green & Blair, 1995; 
Richer & Christensen, 1999) und wird auch blunt approach (unverblümte Annäherung) 
genannt. Hierfür sei eine große Stichprobe (n=200 bis 300) notwendig (Weiner, 2001). 
Abgesehen von verschiedenen Formulierungen kann nach dem maximalen Betrag oder 
nach dem Betrag gefragt werden, der maximal mehr bezahlt werden würde. Bei beiden 
Fragevarianten kann mit Geldbeträgen oder mit Prozentangaben gearbeitet werden. Die 
Frage nach dem mehr bezahlen sowie die Prozentvariante setzen voraus, dass bereits ein 
Preis existiert. Bezüglich der Prozentfrage kann davon ausgegangen werden, dass eine 
Vielzahl an Personen mit der Rechenprozedur überfordert ist bzw. diese fehlerhaft aus-




 Diese Methode wird in der Literatur meist als direkte Preisabfrage oder direkte Frage vorgestellt. Da es 
jedoch mehrere Methoden gibt, auf die diese Bezeichnungen zutreffen, wird sie in der vorliegenden Ar-
beit direkte Erfragung der ZB genannt.  
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führt. Bei offenen Fragen muss generell mit vielen Ausreißern gerechnet werden. Neben 
der offenen Frage stehen geschlossene Fragen wie die dichotome Frage (ja, nein) oder 
ein Ankreuzverfahren mit vielen Antwortmöglichkeiten zur Verfügung. Tendenziell 
sind Fragen zum Ankreuzen einfacher zu beantworten als offene Fragen, da der kogniti-
ve Aufwand nicht so hoch ist (Klose, 1999). Aufgrund ihrer kognitiven Einfachheit 
werden geschlossene Fragen als valider erachtet. Außerdem ist zu beachten, dass bei der 
dichotomen Frage keine ZB ermittelt werden kann, wenn sie nur einmal gestellt wird. 
Bei einer Sequenz von Folgepreisen tritt jedoch das Problem des starting point bias
28
 
auf, das heißt die nachfolgenden Entscheidungen werden durch den ersten vorgegebe-
nen Preis mitbestimmt (Völckner, 2006). Weitere Fragevarianten werden im Rahmen 
der Contingent Valuation Methode im Anschluss an diese Methode vorgestellt.  
Die Vorteile der direkten Erfragung der ZB liegen in ihrer einfachen Durchführ-
barkeit, großen Robustheit und leichten Verständlichkeit. Überdies zeichnet sie sich 
durch einen geringen finanziellen und zeitlichen Aufwand bei der Datenerhebung und –
auswertung aus (Sattler & Nitschke, 2003; Simon, 1992). Mithilfe von Fragebogenun-
tersuchungen können schnell und günstig Daten gewonnen werden. Die direkte Erfra-
gung der ZB eignet sich sowohl für Produktkonzepte als auch für marktgängige Produk-
te. Um repräsentative Aussagen formulieren zu können, ist die Befragung einer Zufalls-
stichprobe aus einer wohl definierten Zielgruppe nötig (Balderjahn, 2003).  
Die Hauptkritik an der direkten Erfragung der ZB richtet sich an den hypotheti-
schen und strategischen Bias, wodurch es zu verzerrten Messungen kommen kann. Ein 
strategischer Bias kommt zum Vorschein, wenn der Befragte absichtlich eine Unter- 
oder Überbewertung in der ZB vornimmt (Rollins & Trotter, 1999-2000). Falls der Pro-
band vermutet, es könnten aufgrund einer hohen ZB Preiserhöhungen implementiert 
werden, wird er absichtlich eine niedrigere ZB angeben als er tatsächlich hätte. Die Ur-
sache für den strategischen Bias liegt in der Erhöhung des Preisbewusstseins durch die 
direkte Frage nach dem maximalen Preis. Es sei unklar, ob die theoretische ZB von Per-
sonen mit ihrem tatsächlichen Kaufverhalten übereinstimmt bzw. ob sie den bei der ZB 
genannten Preis auch wirklich bezahlen würden. Falls dies nicht der Fall ist, liegt ein 
hypothetischer Bias vor. Diesem Kritikpunkt kann entgegengebracht werden, dass zahl-
reiche Studien einen Zusammenhang zwischen verbalen Expressionen der ZB und tat-




 Ein Bias liegt allgemein vor, wenn der gemessene Wert eines Konstrukts von dessen wahrem Wert 
abweicht.  
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sächlichem Kaufverhalten ergaben (z.B. Banks, 1950; Gabor, 1985; Green & Tull, 
1978). Weitere Untersuchungen zeigen, dass Personen die gleiche ZB angeben, egal ob 
sie die Ware danach kaufen sollen oder nicht (Bohm, 1972; Dickie, Fisher & Gerking, 
1987). Bei der direkten Erfragung der ZB besteht außerdem die Gefahr von Protestant-
worten und von Antwortverweigerungen. Überdies wird der komplexe kognitive Auf-
wand, den die Befragten vollbringen müssen, kritisiert. Die ZB sei auch nicht stabil, 
sondern situationsabhängig. Demzufolge würde die ZB beispielsweise niedriger ausfal-
len, wenn der aktuelle Preis bekannt sei (Klose, 1999). Die eben genannten Kritikpunkte 
fallen für alle Methoden mit direkter Preisabfrage an und werden aus diesem Grund 
nicht explizit an den entsprechenden Stellen wiederholt. Sattler und Nitschke (2003) 
verglichen vier Untersuchungsmethoden (Limit-Conjoint-Analyse; direkte Erfragung 
der ZB; Höchstpreis- und Vickrey-Auktion) miteinander und empfahlen nach dem Ver-
gleich die direkte Erfragung der ZB als bestes Verfahren zur Erfassung der ZB, da sich 
bei ihr unter anderem die hypothetische ZB nicht signifikant von der realen ZB unter-
schieden hat. Bezüglich der durchschnittlichen Höhe der geäußerten ZB lag die direkte 
Erfragung der ZB an dritter Stelle hinter den zwei Auktionsformen und vor der Con-
joint-Analyse. Während bei Sattler und Nitschke (2003) keine systematische Variation 
der ZB zwischen der direkten Erfragung der ZB und der CA festgestellt werden konnte, 
führte bei Wübker und Mahajan (1999) die direkte Erfragung der ZB zu einer höheren 
ZB als bei der CA. Es konnte bei Sattler und Nitschke (2003) somit nicht eindeutig ge-
klärt werden, welches Erhebungsinstrument die höchste Validität aufweist, die direkte 
Erfragung der ZB schnitt jedoch mit Abstand am besten ab. Durch die weitgehende 
Standardisierung wird ihr überdies eine hohe Objektivität zugesprochen (Wricke & 
Herrmann, 2002). Diese Methode kommt aufgrund der erwähnten Vorteile meist isoliert 
zur Anwendung (z.B. Green & Blair, 1995; Richer & Christensen, 1999) oder wird mit 
der Analyse historischer Marktdaten kombiniert (Evans, 1999). 
 
Der BASES Price Advisor kommt in der kommerziellen Marktforschung bei ACNielsen 
häufig zur Anwendung. Bei dieser Methode werden den Befragten verschiedene Pro-
duktprofile präsentiert und die Probanden müssen angeben, bei welchem Preis sie das 
Produkt für sehr preisgünstig, für durchschnittlich teuer und für zu teuer halten. Nach 
Balderjahn (2003) kann die letztgenannte Einschätzung als ZB der Befragten angesehen 
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werden.
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 Die Vor- und Nachteile entsprechen denen der direkten Erfragung der ZB, da 
der BASES Price Advisor eine kommerzielle Variante der direkten Erfragung der ZB 
darstellt. 
 
Die Contingent Valuation Methode (CVM; ungewisse Bewertungsmethode) ähnelt der 
direkten Erfragung der ZB und wird dieser immer dann vorgezogen, wenn für Produkte 
noch kein Preis existiert, wie zum Beispiel im Bereich vieler öffentlich finanzierter und 
subventionierter Einrichtungen (Mitchell & Carson, 1989). Sie zählt zusammen mit der 
Reisekostenmethode zu den populärsten Methoden, um den monetären Wert von Nicht-
Marktgütern herauszufinden. Bei der CVM wird der Wert eines DL-Angebots anhand 
von Benutzerantworten auf hypothetische Gebührenszenarien abgeleitet (Lindberg & 
Aylward, 1999). Typischerweise findet eine detaillierte Beschreibung des Angebots 
statt, welche eine Frage nach der ZB nach sich zieht (Rollins & Wistowsky, 1997). Die 
Frage nach der ZB impliziert immer, dass der Befragte bei einem höheren Preis als dem 
genannten vom Kauf absehen würde. Durch die Erfragung der ZB soll der ökonomische 
Wert eines Angebots anhand des individuellen Nutzens ermittelt werden. Hierbei liegt 
die Annahme zugrunde, dass der Preis, den eine Person für das DL-Angebot bezahlen 
würde, dem individuellen Nutzen entspricht. Demzufolge würde der Preis nicht den 
Nutzen übersteigen (Rollins & Wistowsky, 1997). Der Begriff contingent bezieht sich 
auf die Tatsache, dass der Wert des betrachteten Angebots ungewiss ist bezüglich der 
hypothetischen Annahme eines möglichen Marktes und einem Bezahlungsmodus dafür. 
Die CVM wird als eindeutige Schätzmethode in dem Sinn bezeichnet, dass sie die Wer-
te von Nicht-Gebrauchsgegenständen bzw. nicht marktfähigen Gütern wie öffentlichen 
Gütern messen kann (Huhtala, 2004). Hinsichtlich der Fragevarianten stehen die offene 
Frage (open-ended technique) und die binäre bzw. Ja-Nein-Frage (closed-ended techni-
que) zur Verfügung. Bei der offenen Frage gibt es mehrere Möglichkeiten: die direkte 
Frage nach der ZB, das bidding game, die take-it-or-leave-it-Methode (TIOLI), Inter-
vallchecklisten und Zahlungskarten (payment cards). Bei der direkten Frage nach der 
ZB besteht die Gefahr von Protestantworten und Antwortverweigerungen. Außerdem 
sei sie schwierig zu beantworten für die Befragten. Beim bidding game wird die ZB des 
Befragten von oben oder unten systematisch eingekreist, wodurch eine Auktion (vgl. 




 Für weitere Informationen über den BASES Price Advisor wird auf die entsprechende Homepage 
http://www.bases.com verwiesen.  
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Abschn. 3.3.1.2) simuliert wird. Hier besteht die Gefahr des Startpunkt-Bias, da das 
Startgebot als Orientierung genommen wird. Die TIOLI-Methode hat ebenfalls Aukti-
onscharakter und führt tendenziell zu einer höheren ZB als die direkte Frage. Bei ihr 
liegt das Problem des Ja-Sagens vor. Bei Intervallchecklisten muss der Befragte ange-
ben, in welchem der vorgegebenen Intervalle seine ZB liegt. Diese Methode wird 
schlechter bewertet als die direkte Frage und es besteht die Gefahr eines Rang-Bias 
(Klose, 1999). Bei Zahlungskarten werden mehrere Karten mit verschiedenen Geldbe-
trägen gezeigt und der Befragte muss sich für die Karte entscheiden, welche seiner ZB 
am nächsten ist (Breyer, Zweifel & Kifman, 2005). Es können auch Klassen von Geld-
beträgen als Antwortmöglichkeit zur Verfügung stehen. Der wahre Wert der ZB läge 
dann zwischen dem ausgewählten und dem nächst höheren Gebot (Huhtala, 2004). Mi-
thilfe der ermittelten ZB kann so die PE errechnet werden. Auch bei den Zahlungskarten 
besteht das Problem des Rang-Bias und sie führen zu signifikant höheren ZB als die 
direkte Frage (Klose, 1999). Bei der binären Frage werden Gebote randomisiert über die 
Stichprobe verteilt und der Befragte muss angeben, ob er ein bestimmtes Gebot bezah-
len würde oder nicht. Mithilfe einer Regressionsanalyse kann aus diesen Geboten eine 
Nachfragekurve erstellt werden (Richer, 1995). Die binäre Frage wird allgemein als 
zuverlässiger erachtet als die offene Fragestellung (Richer & Christensen, 1999). Ihr 
Vorteil gegenüber der offenen Frage liegt darin, dass sie eher alltäglichen Marktsitua-
tionen entspricht (Breyer et al., 2005). Es kann bei der binären Frage jedoch nur eine 
aggregierte ZB ermittelt werden. Cameron und James (1987) entwickelten ein Modell 
für die binäre Frage auf Basis einer Maximum-Likelihood-Schätzung, bei dem die ZB 
für ein Produkt von mehreren Aspekten (Merkmalen des Produkts, des Konsumenten 
und der Umwelt) abhängt und welches sich durch die Kenntnis dieser Aspekte zur 
Schätzung der aggregierten ZB eignet.   
Die Kritik an der CVM entspricht der an der direkten Erfragung der ZB, wobei 
überdies zusätzliche Kritikpunkte anfallen. Als Hauptkritik an der CVM werden eben-
falls ein hypothetischer und strategischer Bias aufgeführt, welche die Validität dieser 
Methode in Frage stellen (z.B. Johnson, Bregenzer & Shelby, 1990). Der hypothetische 
Bias bezieht sich hier auf den Mangel an Erfahrungen der Befragten bezüglich der 
Preisgebung für ein Produkt, welches bislang kostenlos war, und deshalb auf keine 
Preistradition zurückgeblickt werden kann (Rollins & Trotter, 1999-2000). Zu diesem 
Kritikpunkt existieren in der Literatur kontroverse Meinungen. Einerseits wurde keine 
empirische Bestätigung dafür gefunden (Thayer, 1981), wohingegen andererseits ver-
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mutet wurde, dass hypothetische Märkte die wahre ZB immer unterbewerten würden 
(Hoen & Randall, 1987). Es sei anzumerken, dass der Erfahrungsmangel der Befragten 
reduziert werden kann, indem die Befragten mit mehr zusätzlichen Informationen ver-
sorgt werden, um eine wohl durchdachte Aussage treffen zu können (McCarville, 1991). 
Im Rahmen solcher zusätzlicher Informationen kann beispielsweise auf Kosten der Be-
treibung aufmerksam gemacht werden. Es wurde in mehreren Studien nachgewiesen, 
dass sowohl die Menge als auch die Art der Informationen über ein Produkt die formu-
lierte ZB entscheidend beeinflussen und zu einer selektiven, verzerrten Wahrnehmung 
führen können (framing effect; Green & Blair, 1995; Kim & Crompton, 2001; Rollins, 
1998). Der strategische Bias wurde bereits bei der direkten Erfragung der ZB erläutert. 
Des Weiteren wird kritisiert, dass bei der CVM die Antworten zur ZB eher die Einstel-
lung der Befragten zum Ausdruck bringen würden und nicht den ökonomischen Wert 
des Gutes, es würde sich also um ethische Antworten und nicht um Präferenzen han-
deln. Diese Problematik bestünde vor allem bei Nicht-Gebrauchsgütern. Mit der CVM 
würde somit vielmehr ein Beitragsmodell als ein Kaufmodell entwickelt werden (Dia-
mond & Hausman, 1993). Der in der Öffentlichkeit entstandene Wert für solche öffent-
lichen Güter sei eine Mischung aus Präferenzen, Analysen und moralischen Einstellun-
gen und stimme somit nicht mit dem ökonomischen Wert überein (Etzioni, 1985; Hsu, 
2001-2002). Ein weiteres Problem stellt der Zeitpunkt der Befragung dar. Üblicherwei-
se wird eine solche Befragung ex post, also nach der Nutzung, durchgeführt. Die Ent-
scheidung für den Konsum bzw. die Nutzung wird jedoch von den Nachfragern ex ante 
gefällt. Somit kann eine spätere Befragung zu anderen, eventuell verfälschten Ergebnis-
sen führen (Lindberg & Aylward, 1999). Gemäß den letztgenannten Autoren eigne sich 
die CVM lediglich, um erste Tendenzen festzustellen, welche aber unbedingt durch ak-
tuelle Preis- und Nachfrageentwicklungen ergänzt werden sollten (wie z.B. Analyse von 
Marktdaten). 
Trotz dieser Kritikpunkte erfreut sich die CVM zahlreicher Anwendungen über 
einen langen Zeitraum, was wiederum für sie spricht. Ihre erste Anwendung fand sie in 
den 50er und 60er Jahren in den USA zur Erfassung des Wertes von Erholungsgebieten 
und Nationalparks (vgl. Hanemann, 1992). Bis 1993 wurden nicht weniger als 1.500 
Studien mit der CVM durchgeführt, hauptsächlich in Erholungsgebieten (vgl. zum 
Überblick: Carson, Wright, Carson, Alberini & Flores, 1993). Auch danach wurden 
weltweit Untersuchungen in diesen Bereichen durchgeführt (z.B. Clark, Davenport & 
Mkanga, 1995; Giraud, 2001, Huhtala, 2004). Auch im Bereich der Sportnachfrage kam 
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die CVM bereits zur Anwendung, um den ökonomischen Wert von öffentlichen Gütern 
zu ermitteln, welche durch eine Sportmannschaft erzeugt werden (vgl. Abschn. 3.4.3; 
z.B. Johnson et al., 2001; Johnson & Whitehead, 2000; Owen, 2006).  
3.3.1.1.2 Indirekte Preisabfrage 
In einer hypothetischen Kaufsituation gibt es neben den Methoden mit direkter Preisab-
frage auch solche, die eine indirekte Preisabfrage anwenden. Mithilfe der indirekten 
Preisabfrage sollen einige Nachteile der direkten Methoden in den Griff bekommen 
werden. Auf individueller Ebene stehen der SERVQUAL-Ansatz, die Punkteverteilung, 
die Travel Cost Methode und mehrere Arten der Conjoint-Analyse zur Verfügung, von 
denen zwei Varianten einen hybriden Ansatz darstellen, sowie die damit verbundene 
Price Estimation Scene.  
 
Die SERVQUAL-Methode (SQM) wird vor allem zur Messung der DL-Qualität einge-
setzt und stellt ein kompositionelles Verfahren zur Zufriedenheitsmessung dar. Sie ge-
hört zu den merkmalsorientierten Messverfahren aus Kundensicht und misst die Diskre-
panz zwischen erwarteter und erlebter Leistung. Um aktuelle Erlebnisse besser einord-
nen zu können, sind eigene Vorerfahrungen der Kunden notwendig. Gemäß dem kom-
positionellen Ansatz werden die wahrgenommene Ausprägung und Wichtigkeit einzel-
ner Merkmale erfasst und aufsummiert (Woratschek, 1999). Unter diesen Merkmalen 
befindet sich auch der Preis, weshalb tendenzielle Aussagen über die Empfindlichkeit 
der Reaktionen von Kunden formuliert werden können.  
Der SERVQUAL-Ansatz kam in einer griechischen Studie zur Anwendung, um 
die Preissensitivität der Kunden von Fitnessstudios zu erfassen (vgl. Abschn. 3.4.1; 
Alexandris, Dimitriadis & Kasiara, 2001). In dieser Studie wurde ein wesentlicher 
Nachteil der SQM deutlich: Es können lediglich Tendenzen für die Preisempfindlichkeit 
der Kunden aufgezeigt und keine genauen Werte für die PE berechnet werden. Ein Vor-
teil dieser Methode liegt daran, dass die Kunden keine erhöhte Preissensibilität entwi-
ckeln, da der Preis nur eines von vielen erfragten Produktmerkmalen darstellt.  
 
Die Punkteverteilung geht auf Kotler und Bliemel (1999) zurück und sieht vor, dass 
Personen entsprechend ihres subjektiv empfundenen Nutzens insgesamt 100 Punkte auf 
verschiedene Alternativprodukte oder auf Produktattribute verteilen. Für jedes Alterna-
tivprodukt kann ein gewichteter Punktwert bestimmt werden, der den wahrgenommenen 
Nutzen repräsentiert. Durch eine Rekalibrierung des Punktwerts anhand aktueller 
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Marktpreise kann dieser in Geldeinheiten ausgedrückt werden, wodurch die ZB ermit-
telt und die PE ausgerechnet werden kann. Die Vorteile dieser Methode liegen in ihrer 
einfachen Durchführbarkeit und der Eignung sowohl für Produktkonzepte als auch für 
bereits am Markt existierende Produkte. Auch sollte eine Zufallsstichprobe aus einer 
wohl definierten Zielgruppe vorliegen (Balderjahn, 2003).
30
 Als problematisch hinge-
gen erweist sich der aktuelle Marktpreis als Rechenbasis für die ZB.  
 
Eine weitere Methode (neben der CVM) zur Erfassung des ökonomischen Wertes von 
Nicht-Marktgütern stellt die Travel Cost Methode (TCM; Reisekostenmethode) dar. Im 
Rahmen der TCM werden die verschiedenen Ausgabenkomponenten der Reisekosten 
(z.B. Fahrtkosten) ermittelt und daraus der Wert des Reiseziels abgeleitet (Lindberg & 
Aylward, 1999). Eine wichtige zu erhebende Größe stellt hierbei die räumliche Distanz 
vom Reiseziel dar, die vorzugsweise mithilfe von Postleitzahlen ermittelt wird. Sie dient 
der Berechnung von Fahrt- und Opportunitätskosten (Hakes & Hutmaker, 2004). Folg-
lich spielen Zeitkosten eine wichtige Rolle bei diesem Verfahren. Prinzipiell gibt es 
zwei Herangehensweisen an die TCM, die zonale und die individuelle. Die zonale Me-
thode kann ohne eine detaillierte Befragung der Besucher durchgeführt werden, da In-
formationen über die Herkunft und die jährliche Anzahl der Trips zum Reiseziel genü-
gen. Bei der individuellen Methode wird davon ausgegangen, dass jeder Besucher un-
terschiedlich hohe Reisekosten, eine unterschiedliche Reisezeit und unterschiedliche 
demografische Merkmale aufweist (Fix & Loomis, 1997). Mithilfe der TCM wird ein 
Präferenzmodell offen gelegt, welches aktuelle Ausgaben der Besucher berücksichtigt, 
daraus eine Nachfragekurve erstellt und den ökonomischen Nutzen der Besucher ab-
schätzt. Es wird also nicht der ausgegebene Geldbetrag, sondern der zurückgehaltene 
Betrag ermittelt. Dieser ökonomische Nutzen stellt den Überschuss der Konsumenten 
dar, folglich die Differenz zwischen der ZB und den aktuellen Reisekosten (Fix & 
Loomis, 1997). Die ZB wird hier nicht erfragt, sondern ex post ausgerechnet.  
Problematisch erweist sich die implizite Annahme der TCM, dass Kunden auf 
Gebührenänderungen (z.B. Eintrittspreise) gleich reagieren würden wie auf eine Ände-
rung der anderen Reisekostenkomponenten (Lindberg & Aylward, 1999). Eine zweite 
implizite Annahme der TCM liegt darin, dass Personen Einkommen durch Zeit ersetzen 




 Balderjahn (2003) ordnet die Punkteverteilung den Methoden mit direkter Preisabfrage zu. Nach An-
sicht der Autorin liegt jedoch aufgrund der Punktevergabe eine indirekte Preisabfrage vor, weshalb dieses 
Verfahren entsprechend den Methoden mit indirekter Preisabfrage zugeteilt wurde.  
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könnten. Diese Annahme wurde von McKean, Johnson und Walsh (1995) widerlegt und 
die Autoren fanden außerdem heraus, dass Opportunitätskosten nicht in Zusammenhang 
mit der Fahrtzeit stehen, so lange diese unter 14 Stunden liegt. Drittens wird implizit 
angenommen, dass die Länge des Aufenthalts am Reiseziel unabhängig von der Fahrt-
zeit sei (Hakes & Hutmaker, 2004). Als vierte Annahme liegt der TCM zugrunde, dass 
Personen nur ein Reiseziel haben und nicht mehrere Zielorte miteinander verbinden (Fix 
& Loomis, 1997). Diese impliziten Annahmen treffen offensichtlich nicht auf alle Rei-
segäste zu und erweisen sich somit als äußerst problematisch. 
Die TCM kam sowohl in der Nachfrage nach Erholungsgebieten (z.B. Maille & 
Mendelsohn, 1993; Menkhaus & Lober, 1996) als auch in der Sportnachfrage zur An-
wendung. Verschiedene Studien analysierten die Nachfrage nach Zuschauersport mithil-
fe der TCM (z.B. Forrest et al., 2002; Hakes & Hutmaker, 2004; Winfree, McCluskey, 
Mittelhammer & Fort, 2004) und auch die Nachfrage nach Natursportgebieten (z.B. Fix 




 (CA; considered jointly bzw. insgesamt betrachtet) umfasst alle 
dekompositionellen Verfahren, bei denen aus global geäußerten Präferenzurteilen hin-
sichtlich einer Anzahl von alternativen Produkten individuelle Nutzenwerte einzelner 
Merkmalsausprägungen geschätzt werden. Aus globalen Präferenzurteilen wird somit 
eine individuelle Präferenzstruktur rekonstruiert. Die CA wird vorzugsweise bei der 
Neuproduktplanung sowie zur Preisoptimierung eingesetzt. Mithilfe der CA kann die 
Nachfrage für ein neues Produkt sowie der Einfluss des Produkts auf bereits am Markt 
existierende Produkte abgeschätzt werden. Sie hilft bei der Optimierung einer Produkt-
linie unter Kenntnis der Kostenstruktur eines Unternehmens (Balderjahn, 2003; Huber, 
2001). Die CA stellt eines der am häufigsten angewandten Verfahren zur Schätzung 
individueller Nutzenstrukturen dar und gehört zu den Standardmethoden seit den 70er 
Jahren (Balderjahn, 2003; Malhotra et al., 1999). Sie wird zu den Methoden der ersten 
Generation gezählt (Datoo, 1994). Die CA wurde ursprünglich als ein Testinstrument 
entwickelt, welches die Effekte aller zukünftigen Produktänderungen sofort testen kann. 
Hierbei handelt es sich um das typische Conjoint-Problem, welches erstmals im histori-
schen Artikel von Green und Rao (1971) aufgearbeitet wurde (Johnson, 2001). In der 




 In der Literatur sind neben dem Begriff CA auch die Begriffe conjoint measurement und conjoint sca-
ling zu finden, welche synonym verwendet werden. Im Folgenden wird der Einheitlichkeit wegen der 
Begriff CA verwendet. 
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konkreten Befragungssituation werden die Nachfrager gebeten, verschiedene Komplett-
angebote in eine subjektive Reihenfolge zu bringen. Hierbei müssen sie zwischen Preis- 
und Qualitätsaspekten abwägen (trade-off Vergleich). Aus dieser Rangfolge der Ge-
samtangebote wird auf die Wichtigkeit der Teilaspekte, zu denen auch der Preis gehört, 
geschlossen. Der Preis wird als ein Produktattribut unter vielen in das Produktdesign 
mit aufgenommen und ebenfalls entsprechend variiert.  
Neben der Festlegung der bloßen Reihenfolge (ranking) kann die Erfassung der 
Reihenfolge auch über eine Punktevergabe (rating) erfolgen. Die dritte Variante besteht 
aus einer Frage nach der ZB für alle Produkte aus der Reihenfolge, bei der das Attribut 
Preis bei der Produktbeschreibung fehlt. Kalish und Nelson (1991) verglichen diese drei 
Varianten im Rahmen einer CA und fanden heraus, dass bezüglich der Passung des 
Modells die Variante mit der ZB vor der Reihenfolge und der Punktevergabe rangierte. 
Hinsichtlich der Validität lag jedoch die Reihenfolge vor der Punktevergabe und der 
ZB. Die Autoren schlussfolgerten, dass die ZB im Rahmen der CA nicht so robust sei 
wie die anderen beiden Varianten. Wenn die Befragten jedoch gut informiert seien, 
würden alle drei Varianten funktionieren.  
Der CA liegen mehrere Annahmen zugrunde, welche als Voraussetzungen für 
ihre Durchführbarkeit anzusehen sind. Eine Voraussetzung ist, dass Produkte als Kom-
bination einzelner Merkmalsausprägungen dargestellt werden können und dass die ein-
zelnen Merkmale unabhängig voneinander sind. Eine weitere Annahme besteht darin, 
dass sich die Gesamtpräferenzen aus der Summe der Teilnutzenwerte (Präferenzbeiträ-
ge) ergeben. Zur Spezifizierung des Zusammenhangs zwischen den Teilnutzenwerten 
und den Merkmalsausprägungen stehen mehrere Präferenzmodelle zur Verfügung, das 
Teilnutzenfunktionsmodell, das Vektormodell und das Idealpunktmodell. Sie haben die 
Funktion, die Nutzenwerte in Geldeinheiten auszudrücken.
32
 Die Prozedur der CA lässt 
sich in mehrere Phasen einteilen. Zuerst werden die kaufentscheidenden Produktmerk-
male einschließlich des Preises und die jeweiligen diskreten Merkmalsausprägungen 
festgelegt. Danach schließt sich die Bestimmung der verwendeten Produkte an. Im An-
schluss folgt die konkrete Befragungssituation, in der die Probanden eine globale Be-
wertung der Produkte vornehmen. Nach der Befragung werden die individuellen Teil-
nutzenwerte bzw. Nutzenparameter berechnet und die Nutzenwerte aggregiert (Back-




 Für eine genauere Darstellung der Modelle wird auf Balderjahn (2003) verwiesen.  
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haus, Erichson, Plinke & Weiber, 2006). Auf Basis der aggregierten Nutzenwerte kön-
nen Preis-Absatz-Funktionen (PAF) abgeleitet werden und mithilfe von Clusteranalysen 
segmentiert und einzeln betrachtet werden (Balderjahn, 1993, 1994).  
Ein Nachteil der CA liegt in der Überbewertung des Preises bei der Markenwahl 
und es ist nur eine für alle Marken identische Preisbewertung möglich. Da die Marke 
selbst oft nicht als Faktor eingesetzt wird, steht für die Konsumenten somit der Preis 
stellvertretend für Qualität, was zu einer Dämpfung der PE führt. Ein weiterer Nachteil 
besteht darin, dass mithilfe dieser Methode lediglich eine PE-Funktion der ganzen Pro-
duktkategorie erstellt werden kann, welche die Bedeutung der Marken außer Acht lässt 
(Datoo, 1994). Die CA eignet sich folglich eher zur Erfassung von Produktbesonderhei-
ten bzw. Änderungen an Produkten, die nicht markenspezifisch sind (z.B. Service). 
Problematisch erweist sich die Annahme der CA, dass Nachfrager homogen seien. 
Vielmehr muss für jeden Nachfrager eine eigene Nutzenfunktion aufgestellt werden. Es 
existieren jedoch Modelle, welche diesem Problem begegnen, beispielsweise durch den 
Einbezug der Konsumentenmerkmale in die Nutzenfunktion, durch latente Klassenmo-
delle oder das Hierarchische Bayes Modell (Huber, 2001). Wird der Preis als ein Attri-
but mit in die CA aufgenommen, treten drei Probleme auf. Das erste Problem ist theore-
tischer Natur, da der Preis nicht den Nutzen eines Produkts beeinflusst, sondern viel-
mehr den Austausch von nutzenstiftenden Produkten. Das praktische Problem taucht bei 
möglichen Interaktionen zwischen dem Preis und anderen Attributen auf. Drittens tritt 
durch das Fehlen auswahlbasierter Informationen ein Schätzproblem auf (Breidert, 
2005).  
Ein Vorteil der CA liegt in ihrer Validität, da sie aufgrund ihres dekompositio-
nellen Charakters als sehr valides Instrument zur Erfassung der ZB erachtet wird. Weil 
der Preis nur eines von vielen Produktmerkmalen darstellt, welches der Befragte ver-
gleichen und bewerten soll, wird ihm keine herausragende Bedeutung zugeteilt und so-
mit nicht das Preisbewusstsein der Befragten geschürt. Ein weiterer Vorteil stellt die 
Realität der Kaufentscheidungssituation dar, da typischerweise bei der CA auch eine 
Abwägung zwischen Preis- und Qualitätsaspekten vorgenommen wird (Balderjahn, 
2003). Überdies gibt sie Marktforschern die Möglichkeit, Marktsimulationen durchzu-
führen und den Marktanteil verschiedener Produktkategorien unter verschiedenen what 
if-Szenarien abzuschätzen (Datoo, 1994). 
Die theoretische Überlegenheit der CA aufgrund der indirekten Preisabfrage 
konnte jedoch empirisch nicht untermauert werden. Bei Sattler und Nitschke (2003) 
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wurde ein hypothetischer Bias dokumentiert, der bei der CA am höchsten von allen vier 
verglichenen Methoden ausfiel. Die Probanden neigten zu einer Überschätzung ihrer 
ZB, weshalb Methoden mit einer Kaufverpflichtung besser geeignet seien (wie z.B. Lot-
terien oder Auktionen). Außerdem wurde die CA als sehr komplex und schwer ver-
ständlich eingestuft, was in entsprechenden Kontrollfragen ermittelt wurde. Ihr finan-
zieller und zeitlicher Aufwand liegt überdies über dem anderer Methoden (Simon, 
1992). Lediglich hinsichtlich der wahrgenommenen Fairness schneidet die CA besser ab 
als Auktionen (Sattler & Nitschke, 2003). Hensel-Börner (2000) weist darauf hin, dass 
die Validität der CA insbesondere von der Operationalisierung der Produkteigenschaf-
ten und dem verwendeten Schätzmodell abhängt.  
 
Es gibt mehrere Arten von CA, von denen vier das Kriterium der indirekten Preisabfra-
ge erfüllen und zwei Varianten sowohl kompositionelle als auch dekompositionelle 
Verfahren kombinieren. Diese Mischformen werden hybride Modelle genannt. Diese 
sechs Varianten der CA, welche alle die PE auf individueller Ebene erfassen, werden im 
Folgenden vorgestellt.  
Die full profile CA (Profilmethode) entspricht im Großen und Ganzen den obi-
gen Ausführungen, da die Befragten vollständig beschriebene Produktprofile bewerten, 
die sich aus der Summe der Merkmalsausprägungen ergeben. Bei der Bewertung be-
steht die Möglichkeit, die individuellen Präferenzen zu ordnen (ranking) oder zu bewer-
ten (rating). Die Verwendung so genannter fraktionierter faktorieller Designs dient da-
zu, die Anzahl der Produktprofile gering zu halten. Die Informationsfülle bei zu vielen 
Merkmalen kann zu einer Überforderung der Probanden mit der Aufgabe führen. In 
Abhängigkeit des Skalenniveaus stehen verschiedene Schätzverfahren zur Verfügung 
(ordinal: MONANOVA; intervall: OLS Regression, ANOVA), wobei unterschiedliche 
Schätzverfahren nicht zu unterschiedlichen Ergebnissen führen (Green & Rao, 1971). 
Die full-profile CA sollte nur zur Anwendung kommen, wenn die Merkmale unabhän-
gig voneinander sind und somit keine Interaktionen zwischen verschiedenen Merkmalen 
zu erwarten sind. Meistens werden Haupteffekte gemessen und es wird angenommen, 
dass keine Interaktionseffekte vorliegen (Green & Srinivasan, 1990). Das Problem der 
Interaktionseffekte taucht beispielsweise auf, wenn neben dem Preis auch die Marke in 
das Design integriert wird, da beide Merkmale für Qualität stehen können. In diesem 
Fall sollten weitere Qualitätsmerkmale in das Design aufgenommen werden, um diesen 
Effekt abzuschwächen (Balderjahn, 2003). Des Weiteren ist zu beachten, dass die An-
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zahl der Merkmalsausprägungen beim Preis nicht die der anderen Merkmale übersteigen 
sollte, da die Befragten sonst die Bedeutung des Preises überschätzen und preissensibel 
reagieren (Brice, 1997).  
Bei der trade-off CA (Zwei-Faktoren-Methode) liegt, wie es der Name bereits 
ausdrückt, der Fokus auf zwei Merkmalen. Sie wird auch als partielle Profilmethode 
bezeichnet und unterscheidet sich somit lediglich in der Anzahl der Attribute von der 
Profilmethode (Johnson, 2001). Die Befragten bekommen so genannte trade-off Matri-
zen vorgelegt, die alle möglichen Kombinationen der zwei Merkmalsausprägungen so-
wie weitere Merkmale enthalten. Entsprechend ihrer individuellen Präferenzen nehmen 
die Probanden eine Ordnung der Matrizen vor. Da der Fokus auf zwei Merkmalen liegt, 
bleibt jedoch unklar, wie die Befragten die anderen Merkmale einschätzen (Balderjahn, 
2003). Durch diese Reduzierung auf zwei Merkmale soll der Informationsüberfluss der 
full-profile CA reduziert werden. Damit geht jedoch auch die Realitätsnähe für den Pro-
banden verloren. Die starke implizite Annahme der trade-off Methode liegt darin, dass 
alle anderen, nicht berücksichtigten Merkmale gleich sind, worauf die Probanden expli-
zit hingewiesen werden sollten. Probleme tauchen auf, wenn für den Kunden zwei At-
tribute das gleiche bedeuten, für den Marktforscher aber nicht. Als Beispiele hierfür 
dienen Preis und Qualität oder auch Zuverlässigkeit und Haltbarkeit. Nachteilig kann 
sich die Bearbeitungsweise der Befragten auswirken, wenn diese die Matrix nicht als 
solche ausfüllen, sondern die Zeilen innerhalb der Spalten ordnen und umgekehrt (John-
son, 2001). Die trade-off Methode wird seit den 70er Jahren computergestützt durchge-
führt. In der Praxis werden die Befragten zuerst nach ihren Präferenzen innerhalb eines 
Attributs gefragt, woraufhin ihnen danach eine Reihe intelligenter Fragepaare (trade-off 
Fragen) durch das Programm vorgelegt wird (Johnson, 2001). Dieses Verfahren eignet 
sich jedoch nur, um zwei Produktmerkmale einem konkreten Vergleich zu unterziehen, 
ohne dass die Aufmerksamkeit direkt auf sie gelenkt wird. Aufgrund dieses speziellen 
Einsatzbereiches findet diese Methode heute kaum noch Anwendung (Balderjahn, 2003) 
und wurde zur Adaptiven CA weiterentwickelt (Johnson, 2001).  
Bei der Limit-CA müssen die Probanden die Produktalternativen nicht nur in ei-
ne Reihenfolge bringen, sondern auch angeben, welche Alternativen ihnen kaufenswert 
bzw. nicht kaufenswert erscheinen. Hierbei fügen die Probanden eine so genannte Li-
mitkarte in die Reihenfolge ein, wodurch ausgedrückt wird, dass sie die Produktalterna-
tiven oberhalb der Karte kaufen und unterhalb nicht kaufen würden. Dieses Limit zwi-
schen den kaufenswerten und nicht kaufenswerten Produktalternativen wird als Nutzen-
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Nullpunkt interpretiert und stellt die Kaufgrenze dar. Die Kaufgrenze ist diejenige 
Preisausprägung, bei der Produkte vom einzelnen Probanden noch gekauft werden wür-
den. Sie entspricht folglich der individuellen ZB (Voeth & Hahn, 1998). Diese Kauf-
grenze ist durch die punktuell erhobenen Preisausprägungen meist nicht genau zu be-
stimmen, weshalb ein regressionsanalytischer Zusammenhang zwischen Preisausprä-
gung und Preisnutzen ermittelt wird (Backhaus et al., 2006). Mithilfe der Limit-CA 
wird auch ersichtlich, ob ein Proband beliebige Ausprägungskombinationen kaufen 
würde (prognostizierter Nutzenwert ist größer null) oder nicht (Nutzenwert kleiner 
null). Durch die Einführung dieses Limits kann die Hauptfehlerquelle bei der traditio-
nellen CA, nämlich ein unangemessener Status Quo, eliminiert werden. Ein weiterer 
Vorteil der Limit-CA gegenüber der traditionellen CA liegt darin, dass auswahlbasierte 
Informationen anstatt lediglich Präferenzreihenfolgen geliefert werden (Voeth & Hahn, 
1998). Als vorteilhaft kann überdies erachtet werden, dass für jeden Probanden und je-
des Produktmerkmal separate ZB ermittelt werden können. Verglichen mit der Choice-
based CA zeichnet sich die Limit-CA dadurch aus, dass sie bessere Preisinformationen 
liefert (Brzoska, 2003). Die Limit-CA wurde bereits in einer Studie zur Ermittlung der 
ZB für die Ticketpreise der Fußball Weltmeisterschaft 2006 in Deutschland angewandt 
(Voeth & Schumacher, 2003).  
Die choice-based CA geht auf Arbeiten von Daniel McFadden (1976, 1980) zu-
rück. Sie ähnelt zwar der Diskreten Entscheidungsanalyse (vgl. Abschn. 3.3.2.1.2), ent-
spricht aus methodischer Sicht jedoch einer CA. Sie ist in der Lage, Nutzenparameter 
für Produktausprägungen auf dekompositionellem Weg zu schätzen. Bei diesem Verfah-
ren müssen die Probanden aus einem Alternativenset eine Produktalternative auswäh-
len, wobei auch die Nichtkauf-Option zur Verfügung steht. Mithilfe dieser Informatio-
nen können Teilnutzen für alle Ausprägungen individuell errechnet werden. Die choice-
based CA basiert auf der Zufalls-Nutzen-Theorie, weshalb der Produktnutzen aus einer 
deterministischen und einer Zufallskomponente besteht (McFadden, 1976). Somit kann 
die Wahl eines Konsumenten nur mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit prognosti-
ziert werden. Völckner und Sattler (2005) stellen eine neue Methode im Rahmen der 
choice-based CA vor, mithilfe derer beide Funktionen des Preises, die informationale 
und die allokative Funktion, isoliert betrachtet werden. Es werden separate Preiseffekte 
berechnet, deren Quantifizierung mithilfe der Berechnung der PE erfolgt. Die Lieferung 
auswahlbasierter Informationen stellt einen wesentlichen Vorteil gegenüber der traditio-
nellen CA dar. Die choice-based CA besitzt auch mehrere Vorteile gegenüber der 
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Adaptiven CA, die kurz vorgestellt werden. Die Wahl eines Produkts bzw. die Ent-
scheidung für ein Produkt spiegelt die typische Kaufsituation am point of sale (POS) 
wider. Solche Entscheidungsmodelle können in einen Simulationsrechner eingespeist 
werden, der die Auswirkung einer Preisänderung auf den Absatzanteil berechnet. Au-
ßerdem würden Probanden das Treffen von Entscheidungen einer Abgabe genereller 
Statements vorziehen. Der Entscheidungsmodus wirkt sich jedoch nachteilig auf die 
Konstruktion von allgemeinen Nutzenfunktionen und Modellen aus, da verglichen mit 
einer Rangfolge weniger Informationen zur Verfügung stehen (Huber, 2001).  
Bei der hybriden CA handelt es sich, wie es bereits aus dem Namen hervorgeht, 
um einen hybriden Ansatz, da bei ihr kompositionelle und dekompositionelle Verfahren 
kombiniert werden. Genau gesagt stellt sie eine Kombination aus self-explicated Model-
len
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 und der full-profile CA dar. Die Ergänzung um direkte Fragen dient dazu, bei Pro-
dukten mit vielen Merkmalen eine Vorauswahl zu treffen, da die Befragten sonst zu 
viele Produktprofile bewerten müssten. Mithilfe dieser Vorauswahl kann der Conjoint-
Teil individuell auf den Befragten zugeschnitten werden. Die hybride CA setzt somit da 
an, wo die Kapazität der full-profile CA aufhört (Weiber & Rosendahl, 1997). Wie bei 
allen anderen Methoden mit direkten Preisabfragen wird es auch ihr zum Nachteil, dass 
dadurch die Preissensibilität der Befragten künstlich erhöht wird. Der Ablauf der hybri-
den CA sieht vor, dass die Probanden zuerst eine Bewertung gemäß dem self-explicated 
Modell vornehmen und im Anschluss eine full-profile CA ausführen. Mithilfe von Reg-
ressionen können Teilnutzen sowohl auf aggregierter als auch auf individueller Ebene 
berechnet werden. Im Falle einer angemessenen Zahl an Profilen und der Möglichkeit 
der Anwendung eines orthogonalen Designs können Teilnutzen ebenfalls für alle Attri-
bute und Ausprägungen geschätzt werden, was zu einem Anstieg der internen Validität 
von hybriden Modellen führt (Green & Krieger, 1996).  
Die adaptive CA stellt ebenfalls einen hybriden Ansatz dar, wobei bei ihr self-
explicated Modelle mit der trade-off Methode kombiniert werden. Zu Beginn wird folg-
lich ebenfalls eine Erfragung der Wichtigkeit der Merkmale und Merkmalsausprägun-
gen vorgenommen, woran die zum Vergleich vorgelegten Alternativkonzepte angepasst 
(adaptiert) werden (Weiber & Rosendahl, 1997). Die adaptive CA wird computerge-
stützt eingesetzt und eignet sich bei einer Vielzahl an Merkmalen und Ausprägungen, 




 Self-explicated Modelle sind Schätzverfahren, bei denen Probanden explizit Einstellungen gegenüber 
Produktattributen und deren Ausprägungen äußern sollen. Beispielsweise muss eine Bewertung verschie-
dener Ausprägungen auf einer Skala von eins bis zehn vorgenommen werden (Green & Krieger, 1996).  
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bei denen die Anwendung der Zwei-Faktoren Methode nicht möglich ist. Der Ablauf 
sieht vier Phasen vor, die kurz vorgestellt werden: 
1. Jeder Proband bringt die Ausprägungen der beiden Attribute entsprechend seiner 
Präferenzen in eine Reihenfolge. 
2. Für die beste und schlechteste Ausprägung muss eine Bewertung auf einer Skala 
von eins bis vier (gleiche Intervallbreiten) vorgenommen werden. 
3. Dem Probanden wird ein Set partieller Profile vorgelegt, von denen er für eine 
der Optionen seine Präferenzen auf einer Intervallskala von eins bis neun ange-
ben soll. 
4. Abschließend wird ihm eine Reihe von Vollprofilen vorgelegt, für die er seine 
Kaufwahrscheinlichkeit äußern soll. Dies dient der Kalibrierung der Nutzen aus 
der vorherigen Phase.  
 
Dieses Verfahren wird in vielen Unternehmen als „gold standard“ angesehen (Johnson, 
2001, S. 211) und die adaptive CA dominiert die Conjoint-Analysen in der Praxis (Hu-
ber, 2001). Ihre Eignung hinsichtlich der Analyse der Preiswirkung sei jedoch fraglich, 
da die vorab erfragten Einschätzungen im kompositionellen Teil das Preisbewusstsein 
der Befragten erhöhen und dadurch verzerrte Antworten auftreten können (Balderjahn, 
2003).   
 
Eine weitere Methode zur Erfassung der ZB auf individueller Ebene wird von Breidert 
(2005) vorgestellt. Die Price Estimation Scene kombiniert die ersten drei Phasen der 
adaptiven CA mit einem Auswahlverfahren (choice). Dadurch soll das Problem der CA 
der fehlenden auswahlbasierten Informationen gelöst werden. In der so genannten Price 
Estimation Scene, die sich an die ersten drei Phasen der adaptiven CA anschließt, wird 
dem Befragten eine Reihe von Produktprofilen präsentiert und er muss angeben, ob er 
diese kaufen würde oder nicht. Somit ähnelt diese Prozedur dem Vorschlag von Came-
ron und James (1987).  
3.3.1.2 Tatsächliche Kaufsituation 
Alle Verfahren, welche die PE in einer tatsächlichen Kaufsituation erfassen, basieren 
auf einer direkten Preisabfrage, da sie typischerweise mit einem Kauf des Produkts ver-
bunden sind. Bei den vorliegenden Methoden handelt es sich um so genannte Kaufan-
gebote, die in der Literatur von Kauf- und Präferenzdaten abgegrenzt werden (Sattler & 
Nitschke, 2003).  
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Das Lotterie-Design geht auf Becker, DeGroot und Marschak (1964) zurück, weshalb 
oft von BDM-Methode, BDM-Mechanismus oder BDM-Verfahren gesprochen wird. 
Die Lotterie soll die Befragten trotz einer direkten Preisabfrage dazu bringen, ihre ZB 
wahrheitsgemäß anzugeben. Der Ablauf dieses Verfahrens sieht vor, dass eine Gruppe 
von Nachfragern ihre ZB für ein bestimmtes Produkt formuliert, woraufhin jedem 
Nachfrager ein Preis zugelost wird. Dieser zugeloste Preis stammt aus einer spezifizier-
ten Verteilung, die das reale Preisspektrum des Produkts widerspiegelt. Hierbei ist zu 
beachten, dass die Verteilung den Probanden fair erscheinen sollte bzw. dass alle gezo-
genen Preise als fair empfunden werden sollten. Liegt der zugeloste Preis unter der vo-
rab angegebenen ZB oder entspricht dieser, muss der Nachfrager das Produkt zum zuge-
losten Preis kaufen. Übersteigt der zugeloste Preis die ZB, darf er es nicht kaufen. Diese 
anschließende Kaufsituation würde die Befragten dazu veranlassen, ihre ZB wahrheits-
getreu zu formulieren. Da der zu zahlende Preis den Regeln entsprechend nie die ZB 
übersteigt, besteht keine Verlustgefahr für die Probanden. Vielmehr können sie einen 
Gewinn im Sinne einer Konsumentenrente einfahren, wenn ihre persönliche ZB über 
dem zugelosten Preis liegt. Die Teilnehmer sollten kein Geld für ihre Partizipation be-
kommen, da es sonst zu einem Überbieten kommt und sie nicht ihre wahre ZB äußern. 
Das Lotterie-Design eignet sich deshalb vor allem für geringpreisige Produkte, da die 
Liquidität keine Restriktion darstellt, sowie für bereits am Markt existierende Produkte 
oder Prototypen und weniger für Produktkonzepte.  
Der Vorteil dieser Methode besteht darin, dass die Preisabfrage in einer typi-
schen Kaufsituation direkt am POS erfolgt. Nach Thaler (1985) differiert die hypotheti-
sche ZB für gleiche Produkte erheblich in Abhängigkeit des POS. Die Lotterie wird 
theoretisch als anreizkompatibles
34
 Verfahren bezeichnet, da bei der direkten Preisab-
frage nur eine Äußerung der wahren ZB den eigenen Erwartungsnutzen maximiert. Ein 
Über- oder Unterbieten würde jeweils zu einem niedrigeren Erwartungsnutzen führen. 
Die Anreizkompatibilität wird dadurch gewährleistet, dass das eigene Gebot nur über 
die Produktvergabe entscheidet und nicht über den zu zahlenden Preis (Wertenbroch & 
Skiera, 2002). Durch die Durchführung direkt am POS müssen die Teilnehmer nicht 
vergütet werden und es fallen geringere Kosten als für eine Laboruntersuchung an. Bei 
der Lotterie handelt es sich um ein realistisches und effizientes Verfahren, dessen Pro-




 Eine Methode ist dann anreizkompatibel, wenn sie die Befragten dazu anregt, ihre wahre (maximale) 
Zahlungsbereitschaft preiszugeben.  
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zedur für die Probanden transparent erscheint. Sie gilt als leicht verständlich, valide und 
reliabel (Wertenbroch & Skiera, 2002). Wie bei allen anderen direkten Methoden wird 
auch hier das Preisbewusstsein erhöht, da die Aufmerksamkeit auf den Preis gelenkt 
wird. Dadurch kann es zu einem strategischen Antwortverhalten der Befragten kommen, 
da diese versuchen, ihren persönlichen Gewinn zu maximieren. Dafür spricht auch die 
Beobachtung, dass die in der Lotterie ermittelten ZB signifikant geringer ausfallen als 
bei der direkten Erfragung der ZB (Wertenbroch & Skiera, 2002). Völckner (2005) fand 
einen Nachfrage-Bias bei der Lotterie. Demzufolge stand die geäußerte ZB in einem 
signifikanten Zusammenhang mit dem aktuellen Bedarf des Probanden. Bei Methoden 
mit einer Kaufverpflichtung besteht das Problem der Gewinnung von Probanden oder 
einer Einschränkung ihrer Antwortbereitschaft. Als nachteilig wirkt sich ebenfalls die 
Tatsache aus, dass sich die Befragten nicht zwischen mehreren Produkten entscheiden 
müssen. Durch ein isoliertes Angebot eines Produkts finden die Befragten somit keine 
für den POS typische Konkurrenzsituation vor. Der Vorteil der fehlenden Konkurrenzsi-
tuation am POS liegt wiederum darin, dass es zu keinem Überbieten kommt (Kagel, 
1995). Empirische Befunde dokumentieren zwar die Überlegenheit des Lotterie-Designs 
gegenüber der direkten Erfragung der ZB (Wertenbroch & Skiera, 2002) und führen die 
Anreizkompatibilität als Erklärung an, jedoch wurde die Lotterie in der praktischen 
Marktforschung bislang noch nicht eingesetzt. Im Gegensatz dazu kommt sie im Be-
reich der verhaltenswissenschaftlichen Entscheidungstheorie häufig zur Anwendung 
(Wertenbroch, 1998).  
 
Auktionen bezeichnen Marktinstitutionen mit genau definierten Regeln, welche die 
Vergabe von Produkten und deren Preise auf der Basis von Geboten der Marktteilneh-
mer festlegen (McAfee & McMillan, 1987). Sie zeichnen sich dadurch aus, dass sich 
der tatsächliche Preis für ein bestimmtes Produkt durch die verschiedenen Angebote 
konkurrierender Nachfrager ergibt (Skiera & Revenstorff, 1999). Im Gegensatz dazu 
stehen Ausschreibungen (reverse auctions), bei denen mehrere Anbieter um den Zu-
schlag eines Nachfragers konkurrieren. Typisch für Auktionen ist die Knappheit des 
angebotenen Produkts. Bei Auktionen ist der Preis tendenziell umso höher, je mehr Bie-
ter an der Auktion teilnehmen (McAfee & McMillan, 1987). Besonders auf elektroni-
schen Märkten werden Auktionen als Instrument der Preisfindung zunehmend ange-
wandt, insbesondere bei Neuprodukten. Es sei zu erwähnen, dass Online-Auktionen oft 
auch als Marketinginstrument eingesetzt werden, da sie eine unterhaltsame Art des Ein-
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kaufens für viele Kunden darstellen und die Kunden außerdem auf die Webseite des 
Anbieters locken sollen. Im Laufe der Zeit scheint der Preisfindungsmechanismus von 
Auktionen verstärkt auf Akzeptanz zu stoßen und die Etablierung einer Auktionskultur 
ist zu beobachten (Reichwald, Hermann & Bieberbach, 2000).  
Hinsichtlich des Ablaufs von Auktionen können zwei theoretische Modelle un-
terschieden werden, das independent-private-values-model und das common-values-
model (McAfee & McMillan, 1987). Beim erstgenannten Modell gibt jeder Bieter 
unabhängig von den anderen Bietern sein Gebot ab und kennt die Gebote der anderen 
nicht. Beim letztgenannten Modell wird ein objektiver Wert eines Produkts, der für alle 
Bieter zwar gleich, aber unbekannt ist, durch individuelle Schätzungen ermittelt. Hier 
besteht das Problem des so genannten winner’s curse (Fluch des Gewinners), da davon 
ausgegangen wird, dass der  Bieter, der die Auktion gewinnt, sich am meisten nach 
oben verschätzt hat.  
Im Hinblick auf die Eignung als Methode für die Preisbestimmung kann kriti-
siert werden, dass die Bietsituation nicht der realen Kaufsituation entspricht, da ein 
Wettbewerb um ein knappes Gut stattfindet. Auktionen führen auch durch dieses strate-
gische Überbieten der anderen im Allgemeinen zu höheren ZB als nicht-
auktionsbasierte Verfahren (Völckner, 2006). Das erhöhte Preisbewusstsein der Bieter 
durch die direkte Preisabfrage trägt ebenfalls nicht zu einer validen Preisbestimmung 
bei (Balderjahn, 2003). Existiert überdies ein fester Marktpreis für ein Produkt, er-
scheint die Anwendung von Auktionen wenig sinnvoll. Bei Methoden mit einer Kauf-
verpflichtung besteht wie bereits angesprochen generell das Problem der Gewinnung 
von Probanden oder einer Einschränkung ihrer Antwortbereitschaft. Aus theoretischer 
Sicht trägt die Kaufverpflichtung jedoch zu einer höheren Validität bei. Die Probanden-
akquise bei Auktionen kann mit hohen Transaktionskosten verbunden sein. Es gibt 
mehrere Auktionsformen, die im Folgenden kurz erläutert und deren wichtigste Unter-
scheidungsmerkmale in Tabelle 7 zusammengefasst werden. 
 
 Tabelle 7: Übersicht über verschiedene Auktionsformen (in Anlehnung an Grimm, Schmidt & 
Weber, 2003, S. 6). 
Eigenschaften der 
Auktionsformen 
Abgabe der Gebote 
offen verdeckt 
Zu zahlender Preis  
Eigenes Gebot Holländische Auktion Höchstpreisauktion 
Zweithöchstes 
Gebot 
Englische Auktion Vickrey-Auktion 
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Bei der Holländischen Auktion handelt es sich um eine offene Auktion, bei der ein vom 
Verkäufer festgelegter Höchstpreis so lange sukzessive vermindert wird, bis ein Bieter 
den zuletzt genannten Preis akzeptiert. Der zu zahlende Preis entspricht der Höhe des 
eigenen Gebots. Diese Auktionsform kommt beispielsweise beim Verkauf von Schnitt-
blumen bei Großhändlern in den Niederlanden zur Anwendung.  
Bei der Höchstpreisauktion, auch first-price-sealed-bid-auction genannt, gibt je-
der Bieter lediglich ein einziges verdecktes Gebot ab und das höchste Gebot erhält den 
Zuschlag. Es ist der Preis des eigenen Gebots zu bezahlen. Bei dieser Auktionsform ist 
die Gefahr des winner’s curse (Fluch des Gewinners) besonders hoch und sie führt zu 
potentiell höheren Preisen als die Englische und die Vickrey-Auktion. Dieser Effekt 
wird durch die Unkenntnis der Anzahl der konkurrierenden Bieter verstärkt. Die Hol-
ländische Auktion und die Höchstpreisauktion sind strategisch äquivalente Auktions-
formen, da beide Male das individuelle Gebot eines jeden Bieters vor dem eigentlichen 
Auktionsvorgang feststehen muss, jeder Bieter nur ein Gebot abgeben darf und den 
Kaufpreis jeder Bieter selbst bestimmt. Es gibt bei beiden Auktionsformen keine domi-
nanten Bietstrategien, da jeweils zwischen dem Gewinn der Auktion und der Maximie-
rung des eigenen Gewinns abgewogen werden muss. Im Hinblick auf das Nash-
Gleichgewicht erscheint ein Gebot in Höhe der eigenen wahren ZB sinnlos, da kein in-
dividueller Gewinn erzielt werden könnte. Beiden Auktionsformen kann die Anreiz-
kompatibilität somit nicht zugesprochen werden. Es ist jedoch zu beachten, dass mit 
steigender Anzahl der Teilnehmer an einer Auktion auch die Wahrscheinlichkeit steigt, 
dass jeder Bieter seine wahre ZB angibt. Um beide Auktionsformen zu Marktfor-
schungszwecken einzusetzen, müsste eine entsprechend große Bieterschaft gewährleis-
tet sein.  
Die Englische Auktion stellt eine offene Auktionsform dar, bei der ein Mindest-
preis des Verkäufers sukzessive erhöht wird. Der zu zahlende Preis entspricht eigentlich 
dem eigenen Gebot, welches aber in der Regel nicht weit vom zweithöchsten Gebot 
entfernt liegt und deshalb gesagt wird, dass der Preis ungefähr dem zweithöchsten Ge-
bot entspricht. Die Englische Auktion kann nicht als anreizkompatibel bezeichnet wer-
den, da der Bieter, der die Auktion gewinnt, unmittelbar nach dem letzten Gebot aus-
steigt, um seinen individuellen Gewinn zu maximieren. Er gibt seine wahre ZB folglich 
nicht preis. Das Problem des winner’s curse ist bei ihr jedoch abgeschwächt. Bei Onli-
ne-Auktionen wird die Englische Auktion bevorzugt eingesetzt, wie beispielsweise bei 
der Verkaufsplattform ebay. Wird diese Englische Auktion mithilfe von Bietagenten 
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durchgeführt, enthält sie auch Elemente der Vickrey-Auktion. Der Bietagent bietet im-
mer einen Betrag, der kleinstmöglich über dem aktuellen Gebot liegt. Die individuelle 
ZB wird im Bietagenten sichtbar gemacht, ist für die anderen Auktionsteilnehmer aber 
nicht zu sehen (Völckner, 2006). Bei Online-Auktionen besteht immer eine gewisse 
Unsicherheit für den Anbieter, ob er einen für ihn als angemessen betrachteten Preis 
erhalten wird. Es kann vorkommen, dass sich im fraglichen Zeitraum zu wenige Bieter 
für sein Angebot interessieren. Im Gegensatz dazu besteht jedoch auch die Möglichkeit, 
dass ein Bieter ein bestimmtes Angebot um jeden Preis haben möchte und das Preisge-
bot den Marktpreis bei Weitem übersteigt (z.B. Papst-Golf bei ebay).  
Die Vickrey-Auktion geht auf Vickrey (1961) zurück und wird auch als second-
price-sealed-bid-auction bezeichnet. Das Prinzip der Vickrey-Auktion besteht darin, 
dass alle Interessenten gleichzeitig und verdeckt ihr Gebot abgeben und der Höchstbie-
tende den Zuschlag erhält. Der Unterschied zur Höchstpreisauktion liegt darin, dass der 
Gewinner der Auktion das Produkt zum Preis des zweithöchsten Gebotes erwerben 
muss (Reichwald et al., 2000; Skiera & Revenstorff, 1999). Aus so genannten linearen, 
multiplikativen, exponentiellen und semi-logarithmischen Absatzreaktionsfunktionen 
lassen sich die PE berechnen (Simon, 1992). Bei der Vickrey-Auktion handelt es sich 
zwar um eine strategisch äquivalente Auktionsform zur Englischen Auktion, sie kann 
jedoch theoretisch als anreizkompatibel bezeichnet werden. Ein Gebot in Höhe der wah-
ren ZB stellt die einzig optimale, streng dominante Bietstrategie dar, weil das eigene 
Gebot nur die Wahrscheinlichkeit des Gewinns der Auktion und nicht den zu zahlenden 
Preis beeinflusst (Vickrey, 1961). Es erscheint sinnvoll, die Bieter auf die beste Biets-
trategie hinzuweisen, aber es wurde noch nicht untersucht, ob diese dem auch Folge 
leisten. Des Weiteren besteht die Möglichkeit, dass die Höhe der Gewinnchance die 
Motivation und Sorgfalt der Teilnehmer beeinflusst, was ebenfalls noch einer empiri-
schen Überprüfung bedarf (Skiera & Revenstorff, 1999). Die Vickrey-Auktion zeichne 
sich durch eine hohe Reliabilität sowie eine externe, interne, konvergierende und Face-
Validität aus, was einen ihrer Vorzüge darstellt. Ihr finanzieller und zeitlicher Aufwand 
liegt zwischen dem einer direkten Erfragung der ZB und einer CA (Simon, 1992). Ver-
glichen mit den Werten bei einer direkten Erfragung der ZB konnte festgestellt werden, 
dass die ZB bei Vickrey-Auktionen geringer ausfällt, was auf ihre Anreizkompatibilität 
zurückgeführt wird (Skiera & Revenstorff, 1999). Bei einem empirischen Vergleich mit 
der Lotterie schnitt die Vickrey-Auktion besser ab, da die Probanden trotz eingangs 
fehlenden Hinweisen die Strategie schneller lernten und die Streuung der Gebote gerin-
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ger ausfiel (Noussair, Robin & Ruffieux, 2004). Letztgenannte Autoren führten als Er-
klärung an, dass die Abweichung von der optimalen Bietstrategie bei der Vickrey-
Auktion kostspieliger als bei der Lotterie sei und die Vickrey-Auktion leichter verständ-
lich sei. Sattler und Nitschke (2003) fanden bei ihrem bereits angesprochenen Metho-
denvergleich heraus, dass die ZB bei Methoden in einer tatsächlichen Kaufsituation 
systematisch niedriger ausfällt im Vergleich zu einer hypothetischen Kaufsituation. 
Trotz der guten Beurteilung der Vickrey-Auktion wurde sie bislang nur einmal in der 
Marktforschung eingesetzt (Hoffmann, Menkhaus, Chakravarti, Field & Whipple, 
1993), wohingegen die anderen drei Auktionsformen in der Praxis weit verbreitet sind. 
Als Erklärung für den fehlenden Gebrauch in der Praxis können empirische Untersu-
chungen angeführt werden, welche die Vorteile der Vickrey-Auktion nicht bestätigen 
können. Kaas und Ruprecht (2003) wiesen höhere Werte der ZB für die Lotterie als für 
die Vickrey-Auktion nach, obwohl beide Verfahren aufgrund ihrer Anreizkompatibilität 
gleiche Werte zu Tage bringen müssten. Der Grund hierfür könnte jedoch auch in der 
Validität der Lotterie liegen. Weitere Studien ermittelten eine substantiell höhere ZB bei 
der Vickrey-Auktion verglichen mit anderen Verfahren und stellten ein tendenzielles 
Überbieten bei ihr fest. Auch müsste sich ein signifikanter Unterschied in der Höhe der 
ZB zwischen der Höchstpreis- und der Vickrey-Auktion ergeben, der aber nicht nach-
gewiesen werden konnte. Überdies wurden ein hypothetischer und ein Nachfrage-Bias 
bei der Vickrey-Auktion aufgezeigt. Als Erklärung für das schlechte Abschneiden der 
Vickrey-Auktion wurde die hohe Komplexität und die schwere Verständlichkeit des 
Anreiz- und Bietmechanismus vorgebracht, was Probanden in entsprechenden Kontroll-
fragen auch dokumentierten (Sattler & Nitschke, 2003; Völckner, 2005). Ein weiterer 
Nachteil dieser Methode besteht darin, dass sie von den Probanden als unfair wahrge-
nommen wird, da diese eine höhere Abschöpfung der Konsumentenrente vermuten. 
Außerdem können operationelle Probleme auftreten, da alle Bieter gleichzeitig an einem 
vorgegebenen Ort erscheinen müssen. Kritisiert wird überdies, dass es zu einer Tendenz 
des Überbietens kommt, wenn eine Person unbedingt ein Produkt ersteigern möchte 
(Kagel, 1995; Wertenbroch & Skiera, 2002). Diese empirisch ermittelten Widersprüche 
und Probleme schränken offensichtlich die Validität und den Einsatz dieser Auktions-
form ein. 
 
Unter Reverse-Pricing (RP), auch Name-Your-Own-Price-Verfahren oder Demand-
Collection-System genannt, werden Preisgestaltungen verstanden, bei denen der Käufer 
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dem Verkäufer Preise in Form von Geboten nennt, zu denen er ein Produkt kaufen wür-
de (Spann, Skiera & Schäfers, 2005). Ein Gebot wird vom Verkäufer dann angenom-
men, wenn es größer oder gleich seiner Preisschwelle ist, die jedoch dem Bieter unbe-
kannt ist. Die Verbindlichkeit der Gebote hat einen Kauf des Produkts zur Folge. Durch 
die Kopplung an den Kauf der Produkte wird dem RP eine höhere Validität als den Me-
thoden mit hypothetischer Kaufsituation (Präferenzdaten) zugesprochen. Der Vorteil 
des RP gegenüber den Kaufdaten besteht darin, dass die tatsächliche ZB erfasst wird. 
Ein Nachteil des RP liegt in der fehlenden Anreizkompatibilität, da die Höhe des Ge-
bots den Preis festlegt (Spann et al., 2005). Es besteht jedoch die Möglichkeit, die Me-
thode anreizkompatibel zu gestalten, indem eine Modifizierung des Ablaufs vorge-
nommen wird. Gemäß dem Vorschlag von Wertenbroch und Skiera (2002) sollte die 
Höhe des Gebots lediglich über den Zuschlag, nicht über den Preis entscheiden. Beim 
RP können zwei Grundformen unterschieden werden, die einmalige und die mehrfache 
Gebotsabgabe.  
Bei der einmaligen Gebotsabgabe kann ein Käufer nur ein Gebot abgeben und 
wird dann für einen bestimmten Zeitraum für das Produkt gesperrt. Der amerikanische 
Fluganbieter Priceline wendet diese Methode wie folgt an. Ein Käufer gibt seine Wün-
sche (Tag, Zeit, Klasse, …) sowie den Preis für eine Flugverbindung an und der Anbie-
ter entscheidet binnen 15 Minuten über die Annahme des Gebots. Bei einer Ablehnung 
des Gebots wird der Bieter für sieben Tage für diese Flugverbindung gesperrt, er kann 
lediglich für andere Flugdaten ein Gebot abgeben. Ein langsames Herantasten an die 
Preisschwelle ist bei dieser Form somit nicht möglich. Außerdem können dem Verkäu-
fer Umsatzeinbußen entstehen, da ein Käufer eventuell bereit gewesen wäre, mehr zu 
bezahlen, der Vertrag aber nicht zustande kommt. Chernev (2003) unternimmt einen 
Vergleich bei der einmaligen Gebotsabgabe zwischen der Preisgenerierung (freie Be-
stimmung der Höhe des Gebots durch den Käufer) und der Preisselektion (Käufer wählt 
aus einer vorgegebenen Liste möglicher Preise die Höhe des Gebots aus). Den Ergeb-
nissen zufolge präferieren die Befragten die Preisselektion, da sie als einfacher angese-
hen und ihr eine größere Erfolgschance zugesprochen wird. Bei der einmaligen Gebots-
abgabe des RP wird eigentlich keine ZB gemessen. Die einmalige Gebotsabgabe kann 
jedoch durch eine lotteriebasierte Variante des RP anreizkompatibel gestaltet werden 
oder es kann auf die Variante der mehrfachen Gebotsabgabe zurückgegriffen werden 
(Spann et al., 2005). 
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Die Form der mehrfachen Gebotsabgabe ist dadurch gekennzeichnet, dass die 
potenziellen Käufer direkt nach der Gebotsablehnung wieder bieten dürfen (Spann et 
al., 2005). Dieses Verfahren wird von den deutschen Anbietern Tallyman und Ihrpreis 
praktiziert. Ein theoretischer Vergleich zwischen den Modellen für die einmalige und 
die mehrfache Gebotsabgabe zeigt, dass über das erste Gebot keine Aussage möglich 
ist, das zweite Gebot jedoch höher als das Gebot im Ein-Gebotsfall ausfällt und somit 
einen höheren Deckungsbeitrag für den Verkäufer nach sich zieht (Spann et al., 2005).
35
 
3.3.2 Methoden auf aggregierter Ebene 
In Anlehnung an die Darstellung der Methoden auf individueller Ebene wird auch bei 
den Methoden auf aggregierter Ebene zunächst nach hypothetischer und tatsächlicher 
Kaufsituation unterschieden, anschließend nach direkter und indirekter Preisabfrage.  
3.3.2.1 Hypothetische Kaufsituation 
3.3.2.1.1 Direkte Preisabfrage 
Hinsichtlich der direkten Preisabfrage in einer hypothetischen Kaufsituation stehen das 
van Westendorp Modell und Expertenurteile zur Verfügung, welche nachstehend vor-
gestellt werden. 
 
Das Van Westendorp Modell geht auf Peter van Westendorp (1976) zurück und wird 
auch Price Sensitivity Meter (PSM) genannt. Dem PSM liegt die implizite Annahme 
zugrunde, dass ein Zusammenhang zwischen dem Preis und der Qualität existiert und 
dass die Nachfrager mehr Geld für ein qualitativ hochwertigeres Produkt bezahlen wür-
den. Beim PSM werden typischerweise jedem Probanden die folgenden vier Fragen 
gestellt: 
1. Zu welchem Preis würden Sie das Produkt als teuer empfinden, es aber trotzdem 
kaufen? (teuer) 
2. Zu welchem Preis würden Sie das Produkt als zu teuer empfinden und deshalb 
nicht kaufen? (zu teuer) 
3. Zu welchem Preis würden Sie das Produkt als billig empfinden und es als güns-
tiges Angebot betrachten? (günstig) 




 Für weitere Ausführungen zum RP wird auf Spann, Skiera und Schäfers (2005) verwiesen. 
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4. Zu welchem Preis würden Sie das Produkt als so billig empfinden dass Sie seine 
Qualität anzweifeln würden und es nicht kaufen würden? (zu billig) 
 
Auf Basis der Informationen dieser vier Fragen werden vier Kurven auf aggregierter 
Ebene erstellt, wobei die Schnittpunkte der Kurven von weiterem Interesse für die PE 
sind (vgl. Abb. 7).  
 
 
Abbildung 7: Darstellung des Verlaufs der vier Kurven des van Westendorp Modells 
(MDP=Marginal Point of Expensiveness, MGP=Marginal Point of Cheapness, 
IDP=Indifference Price Point, OPS=Optimum Price Point; eigene Darstellung in Anleh-
nung an Weiner, 2001, S. 112).  
 
Der Indifference Price Point (IDP) ist der Schnittpunkt der teuer- und günstig-Kurve 
und entspricht dem normalen Preis des Produkts. Rechts von diesem Punkt sind mehr 
Personen der Meinung, dass das Produkt teuer als dass es günstig sei, links davon um-
gekehrt. Liegt der Preis des Produkts unter dem IDP, dann gehen Gewinne verloren, 
liegt der Preis über dem IDP, gehen die Erlöse zurück. Der Marginal Point of Cheap-
ness (MGP) stellt die untere Grenze der angemessenen Preise dar, der Marginal Point of 
Expensiveness (MDP) die obere Grenze. Der Optimum Price Point (OPS) ist der 
Schnittpunkt der zu teuer- und der zu billig-Kurve und kann als idealer Preis angesehen 
werden, da in diesem Punkt gleich viele Personen das Produkt als zu teuer und zu billig 
erachten. Übertragen auf die PE liegt die Zone der unelastischen Nachfrage zwischen 
dem OPS und dem IDP (Weiner, 2001). Aufgrund der Datenlage beim PSM ist es nicht 
möglich, eine entsprechende Zone auf individueller Ebene zu bestimmen.  
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Die Vorteile des PSM liegen darin, dass nicht mehrere Preisangebote getestet 
werden müssen, wodurch Forschungskosten gesenkt werden. Außerdem spiegeln die 
genannten Preise die aktuelle Ausgabensituation der Befragten wider und der Marktfor-
scher kann die Effekte der Promotionaktivitäten nachvollziehen. Das Verständnis sei bei 
dieser Methode besser als bei dem so genannten monadic concept
36
. Da der Durch-
schnittspreis des PSM unter dem niedrigsten Preis des monadic concepts rangiert und 
eine dadurch ermittelte zu große Zone der unelastischen Nachfrage eine Überschätzung 
des Absatzes zur Folge hat, kann das PSM als validere Methode angesehen werden und 
es wird aus diesem Grund auf eine genauere Darstellung des monadic concepts verzich-
tet (Weiner, 2001).  
 
Als Expertenurteile werden Aus- bzw. Vorhersagen von Personen aus dem Marketing-
bereich über die ZB von Kunden bezeichnet. Die Legitimation dieser Methode liegt 
darin, dass diese Experten nah am Kunden arbeiten und somit sensibel für Trends in den 
Kundenbedürfnissen seien. Der Vorteil von Expertenurteilen liegt darin, dass sie schnel-
ler und günstiger sind als entsprechende Kundeninterviews. Ihre Anwendung eignet sich 
besonders bei wenigen Kunden oder einer homogenen Kundschaft. Jedoch können sich 
Zielkonflikte zwischen Verkauf und Marketing entwickeln, welche die Aussagen der 
Experten verfälschen oder verzerren können (Nessim & Dodge, 1995). Über die Häu-
figkeit des Gebrauchs dieser Methode besteht Uneinigkeit in der Literatur. Einerseits 
wird sie als gängig bezeichnet (z.B. Nessim & Dodge, 1995), andererseits als selten 
(Balderjahn, 2003).  
3.3.2.1.2 Indirekte Preisabfrage 
Entsprechend den Verfahren auf individueller Ebene stehen auch auf aggregierter Ebene 
Verfahren mit einer indirekten Preisabfrage zur Verfügung. Zu diesen Methoden zählen 
das Brand/Price Trade-off und die Diskrete Entscheidungsanalyse.  
 
Das Brand/Price Trade-off (BPT) berücksichtigt, verglichen mit der CA, speziell die 
Produktmarke, indem Faktoren durch Marken und Deskriptoren durch Preispunkte er-
setzt werden. Wie der Begriff trade-off bereits impliziert, werden trade-off-




 Das monadic concept basiert auf der typischen Frage: „Wie wahrscheinlich ist es, dass Sie einen be-
stimmten Preis für dieses Produkt bezahlen?”. Durch eine Abfrage mehrerer Preisangebote kann so eine 
Zone der unelastischen Nachfrage erstellt werden (Weiner, 2001).  
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Entscheidungen zwischen Marke und Preis am POS simuliert. Hierbei soll der Konsu-
ment aus verschiedenen Preis-Marken-Kombinationen diejenige auswählen, die er kau-
fen würde. Diese Prozedur wird solange durchgeführt, bis der Befragte keine Kombina-
tion mehr kaufen würde. Es wird somit die Wahl der Kunden erfragt und nicht mehr 
ihre Präferenzen. Die Konsumenten geben folglich nicht an, welche Art von Produkt sie 
kaufen würden, sondern explizit von welcher Marke sie es kaufen würden. Ansonsten 
gleicht das BPT in der Methodik der CA. Es findet eine Verschiebung vom Profil eines 
Produkts zum Profil eines Marktes statt, in dem die Marktanteile der einzelnen Marken 
enthalten sind. Ein weiterer Vorteil des BPT gegenüber der CA liegt darin, dass die 
markenspezifische PE berechnet und die Kreuz-PE mit gemessen wird. Überdies sind 
wie bei der CA ebenfalls what if-Szenarien möglich. Ein Nachteil des BPT liegt in der 
Nichterfassung von Auswirkungen kleinerer Produktänderungen, da nur Marken gemes-
sen werden. Als nachteilig wird außerdem erachtet, dass von einer konstanten Anzahl an 
Marken auf dem Markt ausgegangen wird und Neueinführungen von Marken somit 
nicht berücksichtigt werden. Diese Methode findet Anwendung bei gängigen Produkten 
und geringen Marktveränderungen. Ein Marktforschungsunternehmen aus den USA, die 
Total Research Corporation, hat 1982 speziell für diese Methode ein Messsystem ent-
wickelt: das Price Elasticity Measurement System (PEMS). Das BPT sei die derzeit 
gängigste Methode, da sie in vielen Situationen eingesetzt werden kann, und sie zählt 
zur zweiten Generation der Messmethoden der PE (Datoo, 1994).  
 
Die Diskrete Entscheidungsanalyse (DEA; Discrete Choice Modeling) stellt einen öko-
nometrischen Ansatz zur Messung der PE dar und basiert auf Entscheidungsdaten von 
Nachfragern. Sie ist eine Mischung aus BPT und CA. Die Gemeinsamkeit der DEA mit 
der choice-based CA besteht darin, dass die Präsentationsformen gleich sind und beide 
Methoden Teilnutzen auf dekompositionellem Weg schätzen. Bei der DEA findet eine 
Quantifizierung von Kaufwahrscheinlichkeiten auf Basis der Zufallsnutzentheorie statt 
und der Prozess der Produktbewertung wird als probabilistisch verstanden, so dass ein 
Konsument ein Produkt mit höchstem Nutzen nur mit einer Wahrscheinlichkeit kleiner 
als eins kauft (Balderjahn, 1993). In der konkreten Befragungssituation werden den 
Probanden verschiedene Entscheidungsszenarien vorgelegt, die vollständig beschriebe-
ne Produkte mit variierenden Merkmalsausprägungen eines Alternativen-Sets (choice 
set) enthalten. Unter den variierenden Ausprägungen befinden sich auch Preisvariatio-
nen. Die Befragten sollen diejenige Entscheidungsalternative auswählen, die sie kaufen 
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würden, wobei die Nicht-Wahl auch eine Alternative darstellt. Diese Prozedur kann 
mehrmals wiederholt werden. Es werden somit Entscheidungsdaten gemessen und nicht 
nur Präferenzen wie bei der CA. Auf Basis der individuellen Entscheidungen kann eine 
aggregierte ZB ermittelt und es können für Gruppen gültige, repräsentative Nutzenpa-
rameter erfasst werden. Mithilfe von Hierarchischen Bayes Modellen können jedoch 
mittlerweile auch individuelle Nutzenfunktionen errechnet werden (Huber, 2001).
37
 
Gemäß dem Ansatz der revealed preferences liegt der DEA die Annahme zugrunde, 
dass die Präferenzen der Konsumenten latent seien und sich nur indirekt im Entschei-
dungsverhalten äußern. In diesem Punkt unterscheidet sie sich von der CA. Um die 
DEA durchführen zu können, muss ein abgrenzbarer Markt genau definierter Produkte 
vorliegen, vielmehr eine genau definierte Entscheidungssituation (choice set). Eine wei-
tere Voraussetzung ist, dass jedes Produkt vollständig durch eine bestimmte und nicht 
unbedingt identische Anzahl an kaufrelevanten Merkmalen beschrieben werden kann 
(Balderjahn, 2003).  
Ein Vorteil der DEA besteht darin, dass die Nachteile des BPT, Produktverbes-
serungen und Marktneueinsteiger, mit erfasst werden. Die DEA kann folglich bei sich 
ändernden Produkten und Märkten zur Anwendung kommen. Vorteilhaft erweist sich 
auch die Tatsache, dass Interaktionen zwischen Preis und Marke ohne Probleme berück-
sichtigt werden. Die Erfassung markenspezifischer Preiseinflüsse ist nur mit der DEA 
möglich. Nachteilig wird empfunden, dass die DEA auf Auswahlszenarien mit relativ 
wenigen Produktmerkmalen beschränkt ist und somit eine Vorauswahl getroffen werden 
muss (Balderjahn, 2003). Backhaus und Brzoska  (2004) prüften die externe Validität 
der DEA und der Limit-CA, wobei die im Rahmen der Vickrey-Auktion geäußerte ZB 
als Referenzwert herangezogen wurde. Die ermittelten PAF brachten zum Vorschein, 
dass die ZB bei den Methoden mit hypothetischer Kaufsituation systematisch über-
schätzt wurde, wobei sie bei der DEA am größten war.   
Die DEA wird seit den 80er Jahren in der Marktforschung mit experimentellen 
Entscheidungssets angewandt. Es kommen neuere konditionale Logit-Modelle zur An-
wendung, welche Managementprobleme lösen, die zuvor durch Rangordnungen in der 
CA gelöst wurden (Huber, 2001). Sie wird seit den 90er Jahren dann eingesetzt, wenn 
eine Anwendung des BPT aufgrund der Markt- bzw. Produktstrukturen nicht möglich 




 Zur Erläuterung Hierarchischer Bayes Modelle wird auf Huber (2001) verwiesen. 
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erscheint. Die DEA zählt zur dritten Generation der Untersuchungsmethoden der PE 
(Datoo, 1994).  
3.3.2.2 Tatsächliche Kaufsituation 
Zur Erfassung der PE in einer tatsächlichen Kaufsituation auf aggregierter Ebene stehen 
drei Methoden zur Verfügung, auf die im Folgenden genauer eingegangen wird. Hierbei 
handelt es sich um die Analyse von Marktdaten, Preisexperimente und Quasi-
Experimente. In der Literatur werden diese Methoden den so genannten Kauf- oder 
Marktdaten (revealed preference data) zugeordnet (Sattler & Nitschke, 2003).   
 
Bei der Analyse von Marktdaten werden Preis- mit Nachfrageentwicklungen in Bezug 
gesetzt und aus den vorhandenen Daten die PE errechnet. Hierbei werden typischerwei-
se im Zeitablauf erhobene Angaben zu Absatzmengen und –preisen verwendet. Als 
mögliche Datenquellen hierfür können historische Verkaufsdaten, Paneldaten und 
Scannerdaten aus Verkaufsgeschäften dienen. Eine individuelle ZB lässt sich jedoch 
lediglich mithilfe von Paneldaten ermitteln. Diese Methode liefere, ebenso wie die 
Preisexperimente, die besten Erkenntnisse in der Preisforschung (Malhotra et al., 1999).  
Bezüglich dieser Methode sei kritisch anzumerken, dass auch andere Faktoren 
als der Preis ausschlaggebend für Konsumverhaltensänderungen sein können, welche 
hier nicht berücksichtigt werden. Problematisch erweist sich die geringe Varianz der 
Preise, wodurch nur geringe Aussagen über die ZB möglich sind (Skiera & Revenstorff, 
1999). Als Lösung hierfür können Testmärkte eingerichtet werden, bei denen in einer 
realen Kaufumgebung systematisch die Preise variiert werden. Des Weiteren können 
Informationen über die Entwicklung der PE nur ex post erhoben werden. Es kann je-
doch mithilfe einer entsprechenden Datenbasis ein Ausblick in die Zukunft vorgenom-
men werden. Wesentliche Nachteile dieser Methode liegen in ihrer Kostspieligkeit und 
in dem Umstand, dass lediglich die Präferenzen der Käufer und nicht die der Nicht-
Käufer erhoben werden.  
Bei der Analyse von Marktdaten sind einige methodische Aspekte zu beachten, 
auf die im Folgenden näher eingegangen und deren Bedeutung mit Ergebnissen aus der 
Meta-Analyse von Bijmolt et al. (2005) über Studien zur PE angereichert wird. Hierbei 
wird es aufgrund des Untersuchungsziels dieser Arbeit bei der Darstellung von Aspek-
ten belassen, welche für den DL-Bereich relevant sind. Um diese Analyse überhaupt 
durchführen zu können, müssen entsprechende Datensätze über Preis- und Nachfrage-
entwicklungen vorliegen. Der Art der Datenquelle wurde jedoch kein signifikanter Ein-
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fluss auf die PE nachgewiesen (Bijmolt et al., 2005). Häufige Anwendung findet diese 
Methode in Supermärkten, bei denen die Scannerdaten der Kassen als Datengrundlage 
dienen und leicht festzustellen sind (Hoch, Kim, Montgomery & Rossi, 1995). Auch im 
Bereich des Sports kam diese Untersuchungsmethode zum Einsatz. Es liegt eine Viel-
zahl an Studien über die Nachfrage nach Zuschauersport vor (vgl. Abschn. 3.4.3). Ent-
scheidend für die Datenanalyse ist die Wahl des Zeitraums, für den die PE erhoben 
werden soll. Typischerweise werden bei kurzen Zeitspannen (z.B. eine Woche) größere 
Preis- und Nachfrageschwankungen erwartet, da beispielsweise Verkaufsaktionen oder 
spezielle Angebote die Nachfrage steigern, die in solchen Aktionswochen höher ist als 
vorher oder nachher. Wird ein längerer Zeitraum betrachtet, können diese zeitlichen 
Schwankungen durch ein entsprechendes Mitteln der Werte verschwimmen. Demnach 
müssten PE-Werte längerer Untersuchungsperioden näher an der null sein. Gemäß den 
Ergebnissen der Meta-Analyse hatte die zeitliche Aggregation der Daten jedoch keinen 
signifikanten Einfluss auf die PE. Bezüglich der Rolle der Zeit muss angefügt werden, 
dass die PE jährlich um 0,04 anzusteigen scheint (Bijmolt et al., 2005). In Zusammen-
hang mit der Definition des Zeitraums steht die Preisbestimmung. Hier kann zwischen 
aktuellem, regulärem (Basispreis) und Verkaufspreis differenziert werden, welche in 
Abhängigkeit des Zeitraumes unterschiedlich hohe Elastizitäten erwarten lassen. In der 
Meta-Analyse zeigte sich, dass die Kurzzeit-PE für aktuelle Preise niedriger ist als für 
Verkaufspreise (-2,36 gegenüber -3,63), wohingegen sich für die Langzeit-PE eine ge-
gensätzliche Tendenz offenbarte (-3,78 gegenüber -3,17). Weiter ist die Bestimmung 
des Kriteriums von Bedeutung, genauer gesagt ob die absolute oder relative Anzie-
hungskraft des Produkts im Vordergrund steht (Verkaufszahlen oder Marktanteil). 
Diesbezüglich offenbarte die Meta-Analyse einen leicht signifikanten Effekt für das 
Kriterium. Im Schnitt beträgt die relative PE ungefähr 89 % der absoluten PE (-2,57 
gegenüber -2,89). Nicht zu vernachlässigen sind so genannte Interaktionseffekte zwi-
schen dem Preis und anderen Marketingmixvariablen. Die Meta-Analyse zeigte diesbe-
züglich einen signifikanten Effekt von Werbung und verkaufsfördernden Maßnahmen 
auf die Senkung der PE, wohingegen die Effekte von Produktqualität und Distribution 
nicht signifikant waren. Weitere nicht signifikante Effekte betreffen die Schätzmethode 
und die funktionale Form der Berechnung. Demzufolge macht es keinen Unterschied, 
ob lineare, multiplikative oder exponentielle Modelle zur Berechnung der PE herange-
zogen werden. Überdies muss der heterogenen Reaktionen der Konsumenten keine spe-
zielle Beachtung in entsprechenden Modellen geschenkt werden (Bijmolt et al., 2005).  
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Im Rahmen von Preisexperimenten werden reale Preisänderungen durchgeführt und die 
PE anhand der tatsächlichen Reaktionen der Konsumenten berechnet. Diese Methode 
liefert mit die substantiellsten Erkenntnisse in der Preisforschung (Malhotra et al., 
1999). Bei den Preisexperimenten kann zwischen Labor- und Feldexperimenten diffe-
renziert werden. In Laborexperimenten bekommen die Probanden ein gewisses Budget, 
das sie ausgeben können, wodurch eine Einkaufssituation simuliert werden soll. Silk 
und Urban (1978) haben eine Methode entwickelt, um auf die Preisreaktionen zugreifen 
zu können, die so genannte Accessor Procedure. Laborexperimente ermöglichen so eine 
schnelle Datengewinnung. Das Bewusstsein der Probanden über die experimentelle Si-
tuation zieht jedoch eine geringe externe Validität nach sich (Nessim & Dodge, 1995). 
Zu den Feldexperimenten zählen beispielsweise Testmärkte oder Experimente in Ge-
schäften. Im Gegensatz zu Laborexperimenten zeichnen sich Feldexperimente durch 
eine hohe externe Validität aus, sind aber sehr kostspielig. Als kritisch anzusehen ist die 
Beschränkung auf die Erfassung von Käuferpräferenzen. Das Prozedere von Testmärk-
ten sieht vor, dass die Probanden eine Teilnahmeentschädigung bekommen, die sie ent-
weder behalten oder für die angebotenen Produkte ausgeben können. Dadurch wird die 
Liquidität der Teilnehmer gewährleistet. Die Konsumenten kaufen echte Produkte in 
einer Wettbewerbssituation, wobei Entscheidungssets mit experimentell manipulierten 
Preisen vorliegen. Mithilfe von PAF kann die PE berechnet werden. Die Preise auf si-
mulierten Märkten unterscheiden sich nur gering von denen auf realen Märkten, wes-
halb dieser Methode wie gesagt eine hohe externe Validität zugesprochen werden kann 
(Ben-Aktiva et al., 1994). Nachteilig wird empfunden, dass die wahre ZB unbekannt 
bleibt und dass derartige Transaktionsdaten nicht für neue Produkte erhältlich sind. 
Preisexperimente in Geschäften sind sehr realitätsnah, jedoch weist ihre praktische 
Durchführbarkeit Probleme auf. Aufgrund des bestehenden Geschäftsrisikos ist es 
schwierig, kooperierende Anbieter zu finden. Weiter sei kritisch anzumerken, dass auch 
andere Faktoren als der Preis ausschlaggebend für Verhaltensänderungen der Konsu-
menten sein können, denen bei dieser Methode keine Beachtung geschenkt wird. Im 
Bereich des Sports kam diese Methode in einer schottischen Studie bereits zur Anwen-
dung (vgl. Abschn. 3.4.1; Gratton & Taylor, 1995). Wie in der schottischen Studie ge-
schehen, macht es Sinn, weitere Daten der Nutzer und Anwohner der Sporteinrichtung 
mit zu erheben, um über andere Beweggründe der Nachfrageänderungen, zum Beispiel 
über Einkommensänderungen der Haushalte, Kenntnis zu erlangen.  
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Im Allgemeinen stellt bei der Messung der PE die Extrahierung des Preiseinflusses von 
anderen möglichen Einflussvariablen ein wesentliches Problem dar. Die quasi-
experimentelle Methode erweist sich als sehr einfach und effektiv, um preisinduzierte 
Nachfrageänderungen zu isolieren. Ein wesentliches Merkmal dieser Methode ist, dass 
sie Nachfrage- und Preisänderungen in einem bestimmten Markt ins Verhältnis setzt 
und eine Anpassung anhand von Nachfrageänderungen in anderen, ähnlichen Markten 
mit konstantem Preis (Kontrollmärkten) diesbezüglich vornimmt. Bei der Berechnung 
der PE wird somit eine korrigierte Nachfrageänderung mit der Preisänderung ins Ver-
hältnis gesetzt. Der Name Quasi-Experiment ist somit nicht ganz korrekt, da keine 
Preisexperimente an sich durchgeführt werden, sondern eine Auswahl an eintretenden 
Marktsituationen bemüht wird, um entsprechende Berechnungen anzustellen (Driver, 
1979). Neben der Kontrolle anderer Einflussvariablen liegt ein weiterer Vorteil der 
Quasi-Experimente in der Möglichkeit, durch ein entsprechend gewähltes Zeitfenster 
eine Längsschnittstudie zu erstellen, wodurch saisonale Einflüsse verringert werden. Ein 
Nachteil dieser Methode liegt in der Schwierigkeit, genügend solcher ähnlichen Kont-
rollmärkte zu finden. Ein weiteres Problem liegt in der Tatsache, dass differenzierte 
Produkte wie homogene Produkte behandelt werden. Demnach hätten Marketingaktivi-
täten (z.B. Werbung oder Distribution) und damit verbundene Kosten keinen Einfluss 
auf die PE. Empirische Anwendungen dieser Methode bringen einen weiteren Nachteil 
zu Tage, welcher den Rechenweg betrifft. Ein anfängliches (unsinniges) Mitteln der 
Nachfrage sowie die beschriebene Anpassung durch die Kontrollmärkte führen zu ei-
nem überdurchschnittlich hohen Anteil an positiven PE (um die 20 %), einem breiten 
Spektrum von PE und relativ großen jährlichen Schwankungen, welche die Methode 
unglaubwürdig erscheinen lassen (Driver, 1979). 
3.3.3 Methodendiskussion 
Die vorangegangene Darstellung der Untersuchungsmethoden zur Erfassung von PE hat 
deutlich gemacht, dass sich sowohl aus theoretischer als auch aus empirischer Sicht 
keine Methode als die valideste, reliabelste und praktikabelste Methode herauskristalli-
sieren konnte. Abgesehen davon muss ein Verfahren auch zur vorliegenden Fragestel-
lung passen und unter den gegebenen Umständen durchführbar sein. Im Folgenden sol-
len somit die vorgestellten Untersuchungsmethoden auf ihre Eignung bezüglich der 
Durchführbarkeit im Rahmen einer Dissertation und für die Berechnung der BE im 
Sportverein diskutiert werden. Da derartige Untersuchungen im Sportverein noch nicht 
3 Die Preiselastizität                                              106 
durchgeführt wurden, kann nicht auf ein bewährtes Untersuchungsdesign zurückgegrif-
fen werden. Vielmehr muss aus den vorgestellten Methoden eine adäquate Methode 
ausgewählt werden. Die Prüfung der einzelnen Methoden erfolgt in derselben Reihen-
folge wie ihre Präsentation in den vorangegangenen Abschnitten. Es erfolgt jedoch eine 
Beschränkung auf die Grundformen der Methoden (vgl. Tab. 6).  
3.3.3.1 Methoden auf individueller Ebene 
Die direkte Erfragung der ZB scheint eine sehr plausible Methode zu sein, da sie leicht 
verständlich ist, einfach im Rahmen einer Fragebogenerhebung anzuwenden ist und sich 
der finanzielle und zeitliche Aufwand in Grenzen hält. Diese Methode ist somit im 
Rahmen eines Dissertationsprojekts durchführbar. Hierbei ist jedoch zu beachten, dass 
die Formulierung der Frage nach der ZB verständlich und nicht zu lang sein sollte, da-
bei aber trotzdem alle relevanten Informationen enthalten sein müssen. Es erscheint 
unter Umständen sinnvoll, weitere hilfreiche Hinweise in die Frage einzubauen. Demzu-
folge stehen mehrere Varianten für die konkrete Frage zur Verfügung, wobei die zweite 
Variante dem Vorschlag von Stoetzel (1954) entspricht:  
1. Welchen MB würden Sie maximal pro Jahr bezahlen? 
2. Oberhalb welchen MB pro Jahr würden Sie definitiv aus dem Verein austreten, 
weil Sie es sich nicht mehr leisten können oder weil es das Geld nicht wert ist?  
 
Es gilt zu prüfen, ob die kürzere erste Variante ausreicht oder ob die zusätzlichen In-
formationen aus der zweiten Variante validere Ergebnisse für die ZB nach sich ziehen. 
Valide bezieht sich in diesem Zusammenhang auch darauf, dass die angegebene ZB 
nicht niedriger als der aktuelle MB ausfallen dürfte. Des Weiteren muss überlegt wer-
den, ob ein Hinweis auf die Gefahr der Subventionsausfälle für die Sportvereine plat-
ziert wird, um die Befragten auf die aktuelle Relevanz der Frage aufmerksam zu ma-
chen. Somit würde die Frage nach der ZB in einem entsprechenden Wissenskontext 
beantwortet werden, wodurch die Antworten durchdachter und weniger strategisch aus-
fallen würden. Im Falle der Anwendung der direkten Erragung der ZB müssen die 
Nachteile der direkten Preisabfrage im Auge behalten und durch ein entsprechendes 
Fragebogendesign abgeschwächt werden. Das könnte dadurch gelingen, dass im Auf-
hänger des Fragebogens nicht von BE oder ZB die Rede ist, sondern ein anderer Auf-
hänger gewählt wird, beispielsweise Untersuchung über das Sportlerprofil und die 
Sportausgaben von Vereinssportlern. Von Vorteil wäre es in diesem Zusammenhang 
ebenfalls, wenn die Frage nach der ZB nicht direkt auf der ersten Seite des Fragebogens 
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platziert wird und die Preissensibilität der Befragten somit nicht unnötig provoziert 
wird. Unter Beachtung der genannten Einschränkungen und vor dem Hintergrund der 
dargestellten Vorteile (vgl. Abschn. 3.3.1.1.1) kommt dieses Verfahren in der vorlie-
genden Arbeit zur Anwendung. Der Vollständigkeit halber werden die Argumente für 
oder gegen andere methodische Ansätze nachfolgend dargestellt.  
 
Die CVM könnte prinzipiell auch durchgeführt werden, eignet sich jedoch nicht für die 
vorliegende Fragestellung, da bereits ein aktueller MB existiert. Somit ist die Grundvor-
aussetzung für die Anwendung der CVM nicht erfüllt und ihre Anwendung macht somit 
keinen Sinn. 
Der SERVQUAL-Ansatz könnte zum Einsatz kommen, wenn es um die Be-
stimmung von Tendenzen hinsichtlich der PE geht. Da im Rahmen des SERVQUAL 
lediglich die Bewertung der Wichtigkeit des Preises vorgenommen wird, sind die preis-
bezogenen Informationen jedoch zu unspezifisch, um exakte PE-Werte berechnen zu 
können. Überdies soll auch kein Vergleich von Angeboten verschiedener Vereine statt-
finden, da die Befragten nicht den Verein wechseln sollen oder wollen, sondern viel-
mehr die ZB in ihrem aktuellen Verein im Vordergrund steht. Abgesehen davon würde 
der Einsatz des SERVQUAL eine Qualitätsmessung des DL-Angebots beinhalten, was 
nicht zur Fragestellung gehört und den Rahmen dieser Arbeit somit sprengen würde. 
Bei der Punkteverteilung müssten die Sportvereinsmitglieder Punkte auf ver-
schiedene Vereinsprofile oder Vereinsattribute (z.B. Trainingsmöglichkeit, Clubhaus, 
sanitäre Anlagen) verteilen, woraus mithilfe des aktuellen MB die ZB der Mitglieder für 
die bewerteten Profile oder Attribute berechnet wird. Diese Methode passt somit nicht 
zur Fragestellung, da vielmehr die ZB für den MB selbst erhoben werden soll. 
Die TCM wird als ungeeignet erachtet, da ihre Hauptfaktoren Distanz vom 
Sportverein und Zeitkosten hinsichtlich der Fragestellung der BE im Sportverein keine 
Rolle spielen. Der Ansatz, den ökonomischen Wert Angebots zu bestimmen und dar-
aufhin einen adäquaten Preis zu verlangen, passt ebenfalls nicht zur Fragestellung, da 
geprüft werden soll, ob ein bereits vorhandener Preis (MB) geändert werden kann.  
Die CA erfreut sich großer Beliebtheit in der Marktforschung und stellt somit 
eine interessante Methode dar. Jedoch passt das Design der CA nicht zur Fragestellung, 
da keine Angebote verschiedener Sportvereine verglichen und bewertet werden sollen. 
Es stehen somit keine Produktänderungen im Mittelpunkt, sondern lediglich die Mög-
lichkeit der Änderung eines Attributs (Preis). Abgesehen von der fehlenden methodi-
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schen Eignung würde die Durchführung einer CA den zeitlichen und finanziellen Rah-
men einer Dissertation sprengen.  
Die Lotterie konnte sich als sehr valides Verfahren zur Erfassung der ZB he-
rauskristallisieren, weshalb ihr Einsatz für die vorliegende Fragestellung somit prinzipi-
ell möglich erscheint. Jedoch würden bei der praktischen Umsetzung einige Probleme 
auftreten. Gemäß dem Ablauf der Lotterie würden die Sportvereinsmitglieder ihre ZB 
für den MB angeben und den zugelosten MB bezahlen. Es ist zwar grundsätzlich erfreu-
lich, wenn ein geringerer MB zu bezahlen ist, jedoch kollidiert dies vor den dargestell-
ten Hintergründen (vgl. Abschn. 2.1.3 und 2.1.4) mit dem Ziel der Untersuchung. Auch 
müsste eine spezifische MB-Verteilung für jeden Sportverein erstellt werden, aus der 
die zugelosten MB stammen. Hierfür müssten genügend Sportvereine gefunden werden, 
die bei dieser Bemessung der MB mitspielen würden. Da es sich bei Sportvereinen je-
doch um traditionsgebundene Vereinigungen handelt, dürfte sich die Gewinnung von 
Sportvereinen schwierig gestalten. Abgesehen davon würde die für Sportvereine typi-
sche Beitragsstaffelung außer Kraft gesetzt werden. Auch würde der Verwaltungsauf-
wand erhöht, da (mehr als sonst) unterschiedlich hohe MB gezahlt werden würden. 
Überdies müssten konsequenterweise immer alle Mitglieder eines Vereins bei der Lotte-
rie mitmachen, damit sich nicht einige bevor- oder benachteilt fühlen. Die Verbindlich-
keit des anschließenden Kaufs bei der Lotterie führt somit zu erheblichen praktischen 
Problemen, wodurch sich die Umsetzung dieser Methode in der Realität des Sportver-
eins schwierig gestaltet.  
Auktionen eignen sich prinzipiell aufgrund ihres Charakters der sukzessiv stei-
genden oder fallenden Angebote zur Bestimmung eines MB, der über dem aktuellen 
MB liegt. Außer bei der Vickrey-Auktion geben die Mitglieder jedoch die wahre Höhe 
ihrer ZB nicht preis. Das stellt aber kein Problem dar, da bei einer MB-Erhöhung so-
wieso nicht die volle ZB ausgelotet werden soll. Problematisch zeigt sich die Annahme 
der Auktion, dass es sich bei dem zu versteigernden Objekt um ein knappes Gut han-
delt. Bei der Mitgliedschaft im Sportverein ist jedoch das Gegenteil der Fall: sie ist und 
soll aufgrund der Gemeinwohlorientierung der Sportvereine kein knappes Gut darstel-
len. Aus praktischer Sicht treten weitere Probleme auf. Auktionen würden nur Sinn ma-
chen, wenn alle Mitglieder anwesend sind, so dass jedes Mitglied die gleichen Chancen 
hat. Da selbst bei den Mitgliederversammlungen nicht alle anwesend sind, erscheint 
dieses Problem im Rahmen eines Dissertationsprojekts nicht lösbar. Abgesehen davon 
wäre eine Auktion sehr zeitaufwendig, da jedes Mitglied seinen eigenen MB einzeln 
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ersteigern müsste. Individuelle MB-Erhöhungen würden vermutlich von denen, die 
mehr als andere bezahlen, auch nicht als gerecht empfunden werden. Der Anstieg des 
Verwaltungsaufwands durch individuelle MB spricht ebenfalls nicht dafür. Aufgrund 
der Kaufverpflichtung müssten sich auch für diese Methode kooperierende Sportvereine 
finden, die sich darauf einlassen, was jedoch wenig realistisch erscheint. Aus den ange-
führten Gründen scheiden Auktionen für die Untersuchung der vorliegenden Fragestel-
lung aus. Lediglich eine Auktion ohne Kaufverpflichtung würde Sinn machen, um die 
ZB herauszufinden, da das Prinzip des sukzessiven Steigerns von der Idee her probat für 
die vorliegende Fragestellung erscheint. Aus den genannten Gründen wird jedoch von 
Auktionen abgesehen. 
Das RP sieht vor, dass der Nachfrager dem Anbieter einen Preis vorschlägt und 
der Anbieter entscheidet, ob er dieses Angebot annimmt. Hier tritt bereits das erste 
Problem auf, da Vereinsmitglieder aufgrund der Rollenidentität zugleich Anbieter und 
Nachfrager sind (vgl. Abschn. 2.1.1). Folglich würde im Rahmen der Mitgliederver-
sammlung jedes Mitglied ein Angebot über den MB machen, den es zu zahlen bereits 
ist, und die Mitglieder müssten aufgrund des Demokratieprinzips über jedes Gebot ab-
stimmen. Das scheint zwar prinzipiell theoretisch möglich, praktisch aber eher nicht, da 
auch hier alle Mitglieder anwesend sein müssten und das Prozedere äußerst zeitaufwen-
dig ist. Die Nachteile der individuellen MB-Erhöhungen treten auch hier auf. Aufgrund 
der Kaufverpflichtung müssten sich auch für diese Methode kooperierende Sportvereine 
finden, die sich darauf einlassen, was jedoch wenig realistisch erscheint. Somit scheidet 
das RP aufgrund fehlender praktischer Umsetzungsmöglichkeit aus.  
3.3.3.2 Methoden auf aggregierter Ebene 
Beim PSM von van Westendorp würden die Vereinsmitglieder äußern, welchen MB sie 
für zu günstig, günstig, teuer und zu teuer halten. Mithilfe dieser Angaben könnten die 
entsprechenden vier Kurven inklusive den Schnittpunkten berechnet werden und eine 
Zone der unelastischen Nachfrage bestimmt werden. Die genaue Höhe der ZB würde 
zwar nicht genau ermittelt, erscheint aber nicht unbedingt notwendig, da diese bei einer 
MB-Erhöhung sowieso nicht ausgereizt werden soll. Innerhalb der Zone der unelasti-
schen Nachfrage könnte die MB-Erhöhung vollzogen werden. Voraussetzung hierfür 
wäre jedoch, dass der aktuelle MB innerhalb dieser Zone liegt und noch Spielraum nach 
oben besteht. Diese Tatsache wird leider durch das Untersuchungsdesign nicht sicherge-
stellt. Außerdem müsste für jeden Sportverein ein PSM berechnet werden, da die MB 
von Verein zu Verein variieren. Das PSM hat zwar gute Ansätze, für die konkrete An-
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wendung müsste es jedoch dahingehend modifiziert werden, dass der aktuelle MB als 
Referenzwert in den Frageformulierungen auftaucht. Damit sollte sichergestellt sein, 
dass er zumindest am Rand der Zone der unelastischen Nachfrage liegt. Dies ist jedoch 
im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht möglich. 
Bei Expertenurteilen würden ein oder mehrere Experten die ZB der Vereins-
mitglieder vorhersagen. Dabei könnte jeder Experte nur für seinen eigenen Sportverein 
sprechen, da ihm die persönliche Kenntnis der Mitgliederstruktur der anderen Vereine 
fehlt. Da ein Sportverein nicht wie ein Unternehmen über einen Marketingleiter verfügt, 
gestaltet sich die Festlegung so genannter Experten schwierig, wobei im Zweifelsfall 
vermutlich der Vereinspräsident als solcher ausgewiesen werden würde. Falls ein Ex-
perte gefunden werden würde, bleibt jedoch fraglich, ob dieser auch über ein entspre-
chendes Expertenwissen verfügt und plausible Prognosen tätigen kann. Die Anwendung 
von Expertenurteilen erscheint somit fragwürdig für die vorliegende Arbeit. Abgesehen 
davon wären der empirische Charakter und die Repräsentativität der Aussagen der Dis-
sertation zweifelhaft.  
Beim BPT würden verschiedene Sportvereine im Sinne verschiedener Marken 
miteinander verglichen werden. Da jedoch ein Vergleich von Sportvereinen nicht zur 
Fragestellung der Arbeit passt, scheidet das BPT als Untersuchungsmethode aus. 
Übertragen auf die vorliegende Fragestellung würden Sportvereinsmitglieder im 
Rahmen der Diskreten Entscheidungsanalyse verschiedene Vereinsprofile vorgelegt 
bekommen und angeben, welchem Sportverein sie beitreten würden. Der Nicht-Beitritt 
stünde hier ebenfalls als Antwortmöglichkeit zur Verfügung. Da die Befragten jedoch 
bereits einem Sportverein angehören, macht der Vergleich alternativer Sportvereinspro-
file wenig Sinn. Vielmehr soll die ZB für den bereits vorhandenen Sportverein erhoben 
werden. Insofern kann dieses Verfahren für die vorliegende Fragestellung nicht ange-
wandt werden. 
Die Analyse von Marktdaten stellt eine plausible Methode für die Untersuchung 
der vorliegenden Fragestellung dar. Voraussetzung für die Anwendung dieser Methode 
ist jedoch das Vorliegen adäquater Datensätze über MB- und Mitgliederentwicklungen. 
Ein entsprechend großer Zeitraum wäre ebenfalls von Vorteil für die Längsschnittanaly-
se, da die meisten MB jährlich erhoben werden und die Mitglieder aufgrund ihrer Ver-
bundenheit zum Sportverein eventuell nicht sofort austreten. Im Allgemeinen mangelt 
es jedoch an Datensätzen, die diese Thematik adäquat abbilden.  
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Preisexperimente, vor allem Feldexperimente, stellen eine interessante Methode 
für die vorliegende Fragestellung dar, die wichtige Erkenntnisse liefern könnte. Für sie 
spricht ebenfalls die hohe externe Validität. Es erscheint jedoch schwierig, kooperieren-
de Sportvereine zu finden, da es sich bei Sportvereinen wie bereits angesprochen um 
traditionellorientierte Vereinigungen handelt, die vermutlich wenig Experimentierfreude 
besitzen. Auch wird durch die Rollenidentität der experimentelle Charakter beeinträch-
tigt: die Mitglieder müssten über die Einführung eines Experiments abstimmen, dessen 
Gegenstand sie selbst sind. Hinzu kommt, dass der MB bei den meisten Sportvereinen 
jährlich erhoben wird und somit Reaktionen auf MB-Änderungen sehr lange dauern. 
Aus den genannten Gründen scheiden die Preisexperimente als Untersuchungsmethode 
aus. 
Bei Quasi-Experimenten würden die MB-induzierten Nachfrageänderungen 
durch den Vergleich mit entsprechenden Kontrollmärkten isoliert. Die Idee erscheint 
zwar gut, jedoch gibt es im Bereich der Sportvereine keine Kontrollmärkte, also keinen 
ähnlichen Anbietermarkt. Da dieser Methode in der Literatur überdies methodische 
Mängel nachgewiesen wurden (Driver, 1979), kommen Quasi-Experiment für die vor-
liegende Arbeit nicht in Frage. 
3.4 Forschungsstand zur Preiselastizität der Sportnachfrage 
Bezüglich der PE der Sportnachfrage besteht ein Forschungsdesiderat im Hinblick auf 
die Sportwissenschaft und insbesondere die Sportvereinsforschung in Deutschland. Le-
diglich im internationalen Raum liegen vereinzelte Untersuchungen hinsichtlich der PE 
in anderen Sporteinrichtungen (nicht Sportvereinen) vor. Im Bereich des Zuschauer-
sports wurden zahlreiche Studien durchgeführt, bei denen die PE der Ticketpreise im 
Vordergrund steht. Abgesehen davon existiert eine Vielzahl an Untersuchungen zur PE 
in anderen Feldern der Steuerung von NPO, wie beispielsweise Erholungsgebieten und 
Nationalparks, bei denen größtenteils eine unelastische Nachfrage dokumentiert wurde. 
Von diesen Studien werden nur diejenigen mit Sportbezug dargestellt. Bezüglich der 
restlichen Studien wird auf die Überblicke von Carson et al. (1993) sowie Lindberg und 
Aylward (1999) verwiesen. Insgesamt betrachtet zeichnet sich der Forschungsstand zur 
PE der Sportnachfrage überwiegend durch eine unelastische Nachfrage sowie durch 
eine atheoretische Herangehensweise aus.  
Als Ursache für die mangelnden empirischen Befunde zur PE der Sportnachfra-
ge werden zum einen die Verfügbarkeit von brauchbaren Daten und zum anderen das 
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Nichtvorhandensein eines festen Preises für Sportaktivitäten angeführt. In Großbritan-
nien beispielsweise werden zwar in regelmäßigen Abständen im General Household 
Survey (GHS) Daten über die Sportpartizipation der Bevölkerung erfasst, die sich aber 
nicht für die Berechnung von PE eignen. Das zweite Problem eines fehlenden festen 
Preises ist darin begründet, dass sich die Ausgaben für das Ausüben einer Sportart aus 
mehreren Komponenten zusammensetzen (vgl. Abschn. 3.2.3; Gratton & Taylor, 2000).  
Die Studien zur PE der Sportnachfrage werden im Folgenden vorgestellt, wobei 
diese Darstellung um weitere Untersuchungen ergänzt wird, die Hinweise auf die PE 
liefern. Hierzu gehören auch Studien, bei denen ZB ermittelt wurden, da in der vorlie-
genden Arbeit die BE mithilfe der ZB ermittelt wird.  
3.4.1 Studien in Sporteinrichtungen 
Es existieren wenige Studien in Sporteinrichtungen, die anschließend nach Institutionen 
geordnet dargestellt werden. Bei der folgenden Darstellung ist zu beachten, dass es im 
organisierten Sport auf internationaler Ebene verschiedene Organisationsformen gibt, 
die überdies je nach Land anders bezeichnet werden. Aus diesem Grund werden diese 
Organisationsformen separat vorgestellt.  
 
In Schottland wurde eine Studie über die PE in öffentlich subventionierten Sportcentern 
durchgeführt (Centre for Leisure Research, 1993; Gratton & Taylor, 1994, 1995). Es 
wurden fünf typische, lokale, öffentlich subventionierte Sporteinrichtungen ausgewählt, 
in denen die Preise für verschiedene und unterschiedlich viele Sportaktivitäten geändert 
wurden. Abgesehen von den tatsächlichen Nachfrageänderungen wurden vor und nach 
der Preisänderung Nutzerbefragungen in den Sportcentern (n<2.500) und Haushaltsbe-
fragungen (n>5.300) im Einzugsgebiet
38
 der Sporteinrichtungen durchgeführt. Die Nut-
zer- und Haushaltsbefragungen wurden mithilfe von Fragebögen durchgeführt, die Fra-
gen zu den folgenden Bereichen enthielten: Alter, Geschlecht, Erziehung, Beschäfti-
gungs- und sozioökonomischer Status, Zugang zu Transportmöglichkeiten, Teilnahme-
beschränkungen (wie Familien- und Arbeitsverpflichtungen), Wetter und Zeit. Dadurch 
sollten Effekte, die durch Änderungen des Haushaltseinkommens oder der Nutzerpräfe-
renzen entstehen, aufgedeckt werden. Außerdem wurden so Einblicke in das Bewuss-




 Das Einzugsgebiet einer Sporteinrichtung liegt typischerweise in einem Radius von drei Meilen (ca. 4,8 
km) um diese Einrichtung (Gratton & Taylor, 2000). 
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tsein über Preise und Preisänderungen sowie über Referenzpreise der Nutzer gewährt. 
Diese schottische Studie brachte interessante Ergebnisse zu Tage, welche im Folgenden 
dargestellt werden. Tabelle 8 gibt einen Überblick über die durchgeführten Preisände-
rungen und die resultierenden Änderungen im Jahr nach der Preisänderung in allen fünf 
Sportcentern.  
 
Tabelle 8: Preis-, Nutzungs- und Umsatzänderungen in den fünf Sportcentern der schottischen 












des Centers im 
Jahr danach 
(in %) 
Center 1  
(Fitnessstudio) 
   Älteres Studio 

















Center 2  
(5 Aktivitäten) 
+70 -37 -0,5 +11 
Center 3  
(4 Aktivitäten) 
+31 n.e. n.e. n.e. 
Center 4  
(alle Aktivitäten) 
+71 +9 +0,1 +39 
Center 5  
(Schwimmen) 
-100 +51 0,51 -54 
 
Bei Center 5 war das Schwimmen nach der Preisänderung kostenlos, was logischerwei-
se einen Umsatzrückgang nach sich zieht. Es fällt jedoch auf, dass trotz teilweise radi-
kaler Preiserhöhungen die Nutzer bei drei von vier Centern unelastisch auf die Preisän-
derungen reagieren. Das neuere Studio in Center 1 verzeichnet sogar einen deutlichen 
Nutzungszuwachs, was eine elastische Reaktion impliziert. Aus diesem Grund verbu-
chen alle Center, bei denen Preiserhöhungen durchgeführt wurden, einen Umsatzans-
tieg. Für diese Reaktionen auf Preiserhöhungen gibt es verschiedene Ursachen. Eine 
Ursache liegt im Bewusstsein über Preise und in der Einstellung gegenüber Preiserhö-
hungen (vgl. Tab. 9). Außerdem geben Gratton und Taylor (2000) weitere mögliche 
Ursachen für diese unelastischen Reaktionen der Nachfrager an, auf die im Folgenden 
eingegangen wird. Wie die Ergebnisse der Befragungen offenbaren, wussten viele Nut-
zer den vorherigen Preis gar nicht und bemerkten somit die Preiserhöhung vermutlich 
gar nicht. Das lag nicht daran, dass neue Nutzer hinzukamen, da es zum Großteil die 
gleichen Personen waren, die vorher und nachher befragt worden waren. 
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Tabelle 9: Einstellungen gegenüber Preiserhöhungen (Gratton & Taylor, 1995, S. 257). 
Einrichtung 
Anteil der Nutzer, 
denen vorheriger 
Preis nicht bekannt 
war 
Einstellung ggü. Preiserhöhung 





Center 1  
   Älteres Studio 













Center 2 35 28 20 17 
Center 3 44 n.e. n.e. n.e. 
Center 4 18 38 14 36 
 
Das würde dafür sprechen, dass der Preis relativ unbedeutend für die Nutzungsentschei-
dung ist. Die zweite Ursache für die unelastische Reaktion der Nachfrager stellt die Hal-
tung der Nutzer gegenüber der Preiserhöhung dar. Obwohl in Center 4 eine Preiserhö-
hung von 71 % durchgeführt wurde, empfinden 38 % der Nutzer den neuen Preis als 
angemessen. Eine dritte Ursache könnte der zusammengesetzte Preis für das Ausüben 
einer Sportaktivität darstellen. Demzufolge macht der Eintrittspreis nur einen Teil der 
Gesamtkosten aus und anderen Variablen kommt eine stärkere Bedeutung zu. Zum Bei-
spiel scheint Zeit ein größeres Hindernis für die Sportnachfrage zu sein als der Preis. 
Als vierte Ursache kann vorgebracht werden, dass Sport treiben im Vergleich zu ande-
ren Freizeitaktivitäten relativ günstig ist (Gratton & Taylor, 1994). Das hängt zwar auch 
immer von der jeweiligen Sportart ab, da Segeln oder Golf typischerweise nicht kosten-
günstig sind, scheint aber offensichtlich auf die in der Studie betroffenen Sportaktivitä-
ten zuzutreffen. Eine fünfte Ursache könnte in der schwierigen Substituierbarkeit von 
Sporteinrichtungen liegen. Zwar besteht die Möglichkeit, Aerobic nach einer Videovor-
gabe zu machen oder Heimtraining an Kraftmaschinen zu betreiben, jedoch fällt hier der 
Aspekt des sozialen Konsums beim Sport weg. Insgesamt betrachtet, reduzierten nur     
3 % der Kunden ihre Nutzungshäufigkeit und kein Nutzer wich auf andere Einrichtun-
gen aus, um seine Partizipationshäufigkeit zu erhalten. Demnach stellt eine Angebots-
differenzierung hinsichtlich räumlicher Nähe und Qualität ein probates Mittel gegen 
eine diffuse Nachfrage dar. Als sechste Ursache kann angeführt werden, dass der Ge-
genwert für das bezahlte Eintrittsgeld noch als gut angesehen wird, was bedeutet, dass 
der Preis vor der Erhöhung eher zu billig war und die Nachfrage auch aus diesem Grund 
unelastisch reagiert hat. Bei den Centern 2 und 4 beurteilten die Nutzer den Preis vor 
der Änderung als zu niedrig, da er unterhalb der unteren Schwelle des Referenzpreises 
liegt. Wie bereits angesprochen wurden vor und nach den Preisänderungen Erhebungen 
bei Nutzern und angrenzenden Haushalten durchgeführt. Da keine signifikanten Diffe-
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renzen zwischen den beiden Erhebungszeitpunkten gefunden wurden, kann die vorlie-
gende unelastische Nachfrage bestätigt werden (Gratton & Taylor, 1994, 2000). Im 
Hinblick auf die Informationen aus den Nutzer- und Bevölkerungsbefragungen ist es 
schade, dass diese nicht weiter in die Auswertung einbezogen wurden, um beispielswei-
se Einflussgrößen der PE zu ermitteln.  
Im Folgenden werden weitere Erkenntnisse aus der schottischen Studie zusam-
mengefasst, welche noch nicht bei den Ursachen für die unelastische Nachfrage erwähnt 
wurden. Es ist auffallend, dass Sporttreibende nicht ihre Nutzungsgewohnheiten ändern, 
auch wenn sie sich über Preissteigerungen beschweren (siehe Center 4: 70 % Preiserhö-
hung und 9 % mehr Nutzer). Auch Personen, die den Preis zu hoch finden, kommen 
trotzdem weiterhin in die Sporteinrichtung. Es können folglich substantielle Preiserhö-
hungen durchgeführt werden, die den gewünschten Ertrag nach sich ziehen und nur ge-
ringen Einfluss auf die Besucherzahlen haben. Das Management musste sich aufgrund 
der Ignoranz der Kunden nicht einmal für die drastischen Preiserhöhungen rechtferti-
gen. In Schottland werden zurzeit Sporteinrichtungen noch stark subventioniert. Wenn 
die Subventionen irgendwann zurückgefahren werden, wird vermutet, dass das Bewuss-
tsein der Kunden für Preise steigt und somit das Management die entsprechenden Mar-
ketingmaßnahmen in die Wege leiten muss. Im Rahmen dieser Maßnahmen sollten die 
Kunden auf die angebotene Qualität und anfallende Kosten aufmerksam gemacht wer-
den, um dadurch die Referenzpreise der Kunden zu verschieben und somit Verständnis 
für Preiserhöhungen aufzubringen (Gratton & Taylor, 2000).  
 
In den Vereinigten Staaten wurde der Einfluss verschiedener Informationen auf die ZB 
für Aerobic-Kurse, die von einer öffentlichen Agentur angeboten werden, untersucht 
(McCarville, 1991). Hierfür wurden zwei Experimentalgruppen gebildet, eine aus ak-
tuellen Teilnehmern bzw. Nutzern (n=69) und eine aus Nicht-Nutzern (n=77). Innerhalb 
dieser Experimentalgruppen wurden die Personen mit unterschiedlichen Informationen 
über ein fiktives Kursangebot versorgt. Jeweils ein Teil der Personen (n=32 bei den 
Nutzern bzw. n=38 bei den Nicht-Nutzern) bekam Informationen über dieses Kursange-
bot, wobei jedoch kostenbezogene Informationen bezüglich des Kursangebots fehlten. 
Der jeweils andere Teil der Experimentalgruppen (n=37 bzw. n=39) bekam dieselben 
Informationen und zusätzliche kostenbezogene Informationen über das Kursangebot. 
Demnach würden sich die Kosten für ein entsprechendes Angebot auf 50 US$ belaufen. 
Alle Probanden wurden gebeten, ihre ZB für das fiktive Aerobic-Kursangebot zu äu-
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ßern. Innerhalb der ersten Experimentalgruppe (Nutzer) waren die durchschnittlichen 
ZB mit 35,53 US$ (ohne kostenbezogene Informationen) und 36,00 US$ (mit kostenbe-
zogenen Informationen) sehr ähnlich. In der zweiten Experimentalgruppe (Nicht-
Nutzer) jedoch unterschieden sich die durchschnittlichen ZB signifikant: Der Mittelwert 
der ZB lag bei den Personen ohne kostenbezogene Informationen bei 27,71 US$, bei 
denen mit diesen Informationen bei 34,51 US$.Gemäß dem Autor zeigt die Studie, dass 
die ZB der aktuellen Nutzer von den bestehenden Preisen geprägt sind und sich im Be-
reich der aktuellen Preise befinden, welche folglich als Referenzpreise dienen. Zusätzli-
che Informationen über Kosten werden ignoriert, da bei der Angabe der ZB vielmehr 
auf eigene Preiserfahrungen vertraut wird. Im Gegensatz dazu seien die Nicht-Nutzer 
offen für kostenbezogene Informationen und beziehen diese bei der Bemessung ihrer 
ZB mit ein. Bereits McCarville et al. (1993) belegten empirisch, dass sich unterschiedli-
che Erfolgsnachrichten auf die Referenzpreise (vgl. Abschn. 3.2.2) für Aerobic-Kurse 
auswirken. Als theoretische Begründung hierfür führten sie die Prospect Theory an, 
wonach Personen unterschiedlich auf mögliche Gewinne und Verluste reagieren würden 
(vgl. Abschn. 3.1; Kahneman & Tversky, 1979).  
 
Schwimmbäder werden häufig öffentlich subventioniert, wobei aufgrund der prekären 
Haushaltslage vieler Kommunen ähnlich wie bei Sportvereinen die Gefahr von Subven-
tionskürzungen besteht. Folglich stehen Schwimmbadnutzer und Nicht-Nutzer im For-
schungsfokus, wenn es um mögliche Preiserhöhungen geht.  
 McCarville und Crompton (1987a) untersuchten, wie sich verschiedene Arten 
von Informationen auf die Referenzpreise für öffentliche Schwimmbäder auswirken. Da 
Referenzpreise in Zusammenhang mit der ZB bzw. PE stehen, liefert diese Studie Hin-
weise auf die PE und wird deshalb kurz vorgestellt. Das Design ähnelt der eben vorges-
tellten Studie von McCarville (1991). Es gibt drei Experimentalgruppen, welche mit 
unterschiedlichen Informationen versorgt werden, und eine Kontrollgruppe, die keine 
Informationen erhält. Die Befragten (n=254) wurden diesen Gruppen zugeordnet und 
gebeten, ihre Referenzpreise für das öffentliche Schwimmangebot zu nennen. Der 
durchschnittliche Referenzpreis der Kontrollgruppe betrug 1,19 US$, womit er deutlich 
über dem aktuellen Preis von 1 US$ lag. Die durchschnittlichen Referenzpreise der Ex-
perimentalgruppen unterschieden sich signifikant von dem der Kontrollgruppe. Die ers-
te Experimentalgruppe (Informationen über Bereitstellungskosten des Angebots) äußer-
te im Schnitt einen Referenzpreis von 1,60 US$, die zweite (Informationen über Preise 
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konkurrierender kommerzieller Anbieter) von 1,44 US$ und die dritte (beide Informa-
tionen) von immerhin 1,69 US$. Ein Vergleich der Referenzpreise mit dem aktuellen 
Preis deutet auf eine unelastische Nachfrage hin. Es fiel auf, dass Nicht-Nutzer deutlich 
höhere Referenzpreise äußerten als Nutzer. Gemäß McCarville und Crompton (1987b) 
hängt das damit zusammen, dass verschiedene Bevölkerungsgruppen unterschiedliche 
Preisvorstellungen haben und somit nichtnutzende Steuerzahler hohe Preise und dafür 
niedrigere Steuern vorziehen. Nutzer seien eher bereit, (höhere) Gebühren zu bezahlen, 
wenn diese dazu dienen, die öffentliche Anlage zu erhalten.  
In Osnabrück wurden die Präferenzen und die ZB von potenziellen Schwimm-
badkunden anlässlich der Eröffnung eines neuen Sport- und Freizeitbades untersucht 
(Franke & Gussberg, 2005). Hierbei wurde die Choice-based CA als Untersuchungsme-
thode angewandt (n=171; vgl. Abschn. 3.3.1.1.2). Den Ergebnissen zufolge spielt der 
Preis die wichtigste Rolle, da er zu 28 % für den Kauf entscheidend ist. Dahinter rangie-
ren der Beckentyp mit 18,8 % und die Sauna (18,2 %). Hinsichtlich der ZB kam heraus, 
dass eine Erhöhung der Preise von 3 auf 6 € nicht zu einem wesentlichen Rückgang der 
Präferenzanteile (wie viel % der Kunden sich für das Bad entscheiden) führt (von 59 % 
auf 54,7 %). Der maximale Umsatz wird bei einem Eintrittspreis von 12 € realisiert, 
wobei die Umsatzänderungen bei Preisen zwischen 9 und 15 € relativ gering ausfallen. 
Die sinnvolle Spanne des Tages-Badpreises liegt zwischen 6 und 9 €. Entsprechend 
diesen Erkenntnissen empfehlen die Autoren die Marketingstrategien für das neue 
Sport- und Freizeitbad anzupassen.  
Im Rahmen einer Schwimmverhaltensstudie in der Stadt Chemnitz wurden so-
wohl die Bevölkerung (n=176) als auch die Nutzer (n=175) hinsichtlich der Preisgestal-
tung der Bäder befragt (Schlesinger & Flötotto, 2005). Bei der Bevölkerungsbefragung 
äußerten 65 % der Befragten, dass sie bereit wären, zwischen 2 und 4 € für einen 
Schwimmhallenbesuch zu bezahlen. Knapp ein Drittel der Befragten (32 %) würde le-
diglich bis 2 € bezahlen. Bei der Nutzerbefragung äußerten 84 % der Nutzer, dass sie 
die vorhandene Preisgestaltung als angemessen empfinden. Da leider keine aktuellen 
Eintrittspreise in der Studie genannt werden, können keine Vermutungen über die PE 
angestellt werden.   
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Die folgenden Studien befassen sich mit Amateursportangeboten, Fitnessstudios und 
Golfplätzen. Eine für die vorliegende Fragestellung interessante Studie wurde in Alber-
ta, Kanada, durchgeführt (Johnson, Whitehead, Mason & Walker, 2006).
39
 Im Rahmen 
einer Haushaltsbefragung wurde mithilfe der CVM (vgl. Abschn. 3.3.1.1.1) die ZB für 
die Verbesserung der extensiven Sport- und Erholungsprogramme in der Provinz Alber-
ta erfragt. Es wurden computergestützte Telefoninterviews (n=967) mit Personen über 
18 Jahren durchgeführt. Kernstück der Befragung war das hypothetische Szenario, dass 
die Regierung die Förderung des Sports ausweiten wolle, jedoch mithilfe der Erhöhung 
der provinziellen Einkommenssteuer. Die Personen wurden gefragt, ob sie dies befür-
worteten und ob sie eine bestimmte Steuererhöhung dafür bezahlen würden. Den Be-
fragten wurden randomisiert drei verschiedene Steuererhöhungen (8,80, 22 und 44 
US$)
40
 präsentiert. Die Studie brachte die folgenden Ergebnisse zu Tage: Die durch-
schnittliche jährliche ZB pro Haushalt betrug 16,13 US$. Die aggregierte ZB für die 
Provinz Alberta lag bei einer Diskontierung von 4 % zwischen 103,56 Mio. US$ (Un-
tergrenze) und 282,96 Mio. US$ (Obergrenze). Die Höhe der ZB wurde durch das Ein-
kommen und das Geschlecht (männlich) positiv bestimmt, wohingegen allgemeine mo-
ralische Bedenken gegen Lotteriegelder die ZB minderten. Die Autoren ziehen einen 
Vergleich der ermittelten ZB zu der für professionelle Sportmannschaften oder Stadien 
professioneller Sportmannschaften (vgl. Abschn. 3.4.3). Dieser Vergleich zeigt, dass die 
ZB für Amateursportangebote deutlich höher liegt. Die Autoren liefern diesbezüglich 
die folgenden Erklärungen: In Amateursportprogramme seien mehr Personen involviert 
und hätten einen persönlichen Nutzen davon. Überdies sei eigene sportliche Aktivität, 
Coaching oder Organisieren zufriedenstellender als passives Zuschauen. Bei den 105 
angebotenen verschiedenen Sport- und Erholungsaktivitäten sei für jeden Geschmack 
etwas dabei. Offensichtlich übersteigt die Lebensqualität, die durch aktiven Sport er-
reicht wird, diejenige durch passiven Sportkonsum. Demzufolge scheinen Personen 
auch mehr dafür bezahlen zu wollen.  




 In Kanada fördert, ähnlich wie in Deutschland, die Bundesregierung hauptsächlich den Elitesport, die 
Provinzregierung den Amateursport. Auf provinzieller Ebene ist jede Sport- bzw. Erholungsaktivität in 
einer provinziellen Sportorganisation (provincial sport organization; PSO) bzw. Erholungsvereinigung 
(provincial recreation association; PRA) organisiert. Insgesamt gibt es in der Provinz Alberta 78 PSO 
und 27 PRA, die auch Subventionen aus öffentlichen Lotterien und anderen legalen Glücksspielen erhal-
ten (können). Es gibt jedoch zum Teil moralische Bedenken, diese Lotteriegelder zur Subventionierung 
des Sports einzusetzen.  
40
 Die Geldbeträge in dieser Studie wurden gemäß den Anmerkungen der Autoren von Kanadischen Dol-
lar in US Dollar umgerechnet (1 C$=0,88 US$).  
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In Griechenland wurde im Rahmen einer DL-Qualitätsmessung von drei privaten 
Fitnessclubs die Preisempfindlichkeit der Kunden miterfasst (n=300; Alexandris et al., 
2001). Die Befragung erfolgte mithilfe der SQM, in der eine Likert-Skala mit sieben 
Punkten (7=stimme völlig zu bis 1=stimme überhaupt nicht zu) zur Anwendung kam. 
Die Preisempfindlichkeit wurde anhand von drei Items erfragt, wie zum Beispiel: Ich 
würde einen teureren Preis als bei der Konkurrenz bezahlen, um die Vorzüge des Fit-
nessclubs X wahrzunehmen. Gemäß den Autoren lassen hohe Durchschnittswerte in der 
Preisempfindlichkeitsdimension (>5.40) vermuten, dass die Kunden nicht aufgrund 
wettbewerbsfähigerer Preise zur Konkurrenz wechseln würden. Aus diesen Ergebnissen 
kann auf eine unelastische Nachfrage geschlossen werden. Außerdem zeigen die Ergeb-
nisse keinen signifikanten Zusammenhang der Preisempfindlichkeit der Kunden und 
deren Beschwerdeverhalten sowie deren Wahrnehmung der DL-Qualität. Es ist anzu-
merken, dass sich die dargestellte Frage nach der Preisempfindlichkeit als problema-
tisch erweist, da zwei Aspekte in einer Frage abgefragt werden, die ZB und der mögli-
che Wechsel. Somit sind die Antworten auf diese Frage aus methodischer Sicht nicht 
aussagekräftig. Überdies bleibt ungeklärt, ob die Konkurrenz wirklich wettbewerbsfähi-
gere Preise und weitere Vorzüge verglichen mit dem derzeitigen Fitnessclub vorzuwei-
sen hat.  
Melvin (2000) führte im Zeitraum von 1995 bis 1997 eine Marktanalyse über 
Golfplätze durch, wobei er Daten von über n=17.000 Golfplätzen in den USA und Ka-
nada sammelte. Mithilfe eines hedonischen Modells wurden Nachfrage- und Angebots-
schätzungen vorgenommen. Die in diesem Rahmen ermittelten PE lagen bei -1,8 (Nach-
frage) und -2,86 (Angebot).  
3.4.2 Studien über Sporträume  
Beim Blick auf den Forschungsstand zur PE der Sportnachfrage tauchen auch Studien 
über Sporträume auf, die sich auf Natursportgebiete oder Sportregionen beziehen und 
im Folgenden vorgestellt werden.  
 
Zunächst werden Studien aus Natursportgebieten vorgestellt. Fix und Loomis (1997) 
untersuchten mithilfe der TCM den ökonomischen Wert des Mountain-Bikings, gemes-
sen durch die entstehende Konsumentenrente, in einem Mountain-Biking-Mekka in den 
USA (Moab, Utah). Hierfür führten sie eine Besucherbefragung durch, in der unter an-
derem Fragen nach der Entfernung zur Destination, dem Zweck des Besuchs, der Reise-
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zeit und den Reisekosten gestellt wurden. Überdies wurden auch Preise möglicher Subs-
titute ins Modell integriert. Sie fanden heraus, dass der Wert eines Tagesauflugs je nach 
Modellspezifikation von 197 bis 205 US$ reichte, der Jahreswert von 8.422.800 bis 
8.770.300 US$. Im Hinblick auf das Erklärungsmodell standen die Reisezeit, die Reise-
kosten und das Alter der Befragten in negativem Zusammenhang mit der Anzahl an 
Trips in den letzten zwölf Monaten, wohingegen sich die Preishöhe der Substitute posi-
tiv auswirkte. Aufgrund des Verlaufs der resultierenden aggregierten Nachfragekurve 
schlossen die Autoren auf eine geringe Preissensibilität der Besucher (Fix & Loomis, 
1997), was auf eine unelastische Nachfrage hindeutet.  
Rollins und Wistowsky (1997) untersuchten mithilfe der CVM den Wert des Ka-
nufahrens in Wildparks (Ontario, USA). Hierfür wurden schriftliche Befragungen in 
drei Wildparks durchgeführt (n=2.434), wobei die Besucher den Fragebogen nach dem 
Besuch ausfüllten. Die ZB wurde mithilfe dichotomer Fragen für zwei Bereiche erho-
ben, nämlich für die Genehmigung des Wildparks und für den Anstieg aller reisebezo-
genen Ausgaben. Die durchschnittliche tägliche ZB für die Wildpark-Genehmigung lag 
bei 26,38 US$, die ZB für den Anstieg der reisebezogenen Ausgaben bei 66,40 US. 
Tendenziell sinkt die durchschnittliche ZB mit zunehmender Reisedauer. Die Studie 
konnte zeigen, dass die Besucher bereit sind, den Schutz der Wildgebiete finanziell zu 
unterstützen. Diese Bereitschaft wäre noch höher, wenn die Besucher sich sicher wären, 
dass die Gebühren auch dafür verwendet würden (Rollins & Wistowsky, 1997). Auf-
grund der hohen ZB kann die Vermutung geäußert werden, dass eine unelastische Nach-
frage vorliegt.  
McKean und Taylor (2000ab) untersuchten in zwei ähnlich angelegten Studien 
1997 (McKean & Taylor, 2000b) bzw. 1998 (McKean & Taylor, 2000a) den ökonomi-
schen Wert zweier Angelsportgebiete in Idaho (Lower Snake River Reservoire bzw. 
Snake River Basin)  mithilfe der TCM. Sie ermittelten die ZB für Ausflüge und die 
Ausgaben der Angler (n=537 bzw. n=190). Die PE der Nachfrage bezüglich der Reise-
kosten lag bei -0,28 bzw. -0,7891 und bezüglich der Reisezeit bei -0,14 bzw. -0,4339. 
Die ebenfalls ermittelten Einkommenselastizitäten betrugen -0,22 bzw. -0,3275 und die 
Zeitelastizitäten (frei verfügbare Zeit) betrugen 0,21 bzw. 0,4175. Die durchschnittliche 
ZB pro Angler und Ausflug lag bei 32,23 bzw. 87,24 US$. Curtis (2002) befasste sich 
mit dem Lachsangeln im irischen Landkreis Donegal im Jahr 1992, wobei ebenfallls die 
TCM (vgl. Abschn. 3.3.1.1.2) zur Anwendung kam. Die ermittelte PE lag mit -0,19 im 
unelastischen Bereich.  
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Auch Skigebiete waren bereits Gegenstand der PE-Forschung. Bereits 1976 unter-
suchten Cicchetti, Fisher und Smith in ihrer Pionierstudie den ökonomischen Wert eines 
neuen Skiressorts in Kalifornien. Englin und Moeltner (2004) analysierten den ökono-
mischen Wert des Schneefalls für Skifahrer und Snowboarder. Gemäß den Autoren 
würde man normalerweise davon ausgehen, dass mehr Schnee die Erlebnisqualität bei-
der Sportarten erhöhen würde. Die Analyse erfolgte durch eine Kombination aus Ver-
haltensdaten und Wetterdaten. Die Verhaltensdaten resultierten aus einer Befragung von 
Collegestudenten (n=131) bezüglich ihrer Aufenthalte in 13 Skigebieten in Nevada und 
Kalifornien in der Saison 1997/98. Für die Wetterdaten wurden Informationen über 
Schneefall und Temperaturen in den Skigebieten eingeholt. Mithilfe eines ökonometri-
schen Modells wurde die Nachfrage analysiert (abhängige Variable: Anzahl Aufenthal-
te). Es stellte sich hierbei heraus, dass das Alter und die Temperatur die Nachfrage ne-
gativ beeinflussen, wohingegen Einkommen und Neuschnee einen positiven Effekt ha-
ben. Der signifikante Geschlechtseffekt fällt zugunsten der Männer aus. Es wurde eine 
PE von -0,8 ermittelt. Die Ergebnisse zeigen überdies, dass Snowboarder preisempfind-
licher als Skifahrer sind. Die durchschnittliche Konsumentenrente für Skifahrer liegt bei 
77,50 US$, die für Snowboarder bei 37,20 US$. Außerdem ist der Wert des Neuschnees 
für Skifahrer dreimal so hoch wie für Snowboarder.  
Zalatan (1993) untersuchte die ZB für Eislaufen auf dem Rideau-Kanal mithilfe 
der direkten Erfragung der ZB. Bei der Befragung wurde den Befragten (n=254) mitge-
teilt, dass aufgrund einer Erhöhung der Instandhaltungskosten eine Eintrittsgebühr er-
hoben werden muss. Die durchschnittliche ZB pro Skater betrug 3,26 US$. Als positiver 
Hauptprädiktor der ZB kristallisierte sich das Einkommen heraus. Weitere signifikante 
Faktoren waren die räumliche Nähe, die Nutzungshäufigkeit und die Nutzung anderer 
Anlagen, welche alle einen negativen Effekt hatten.  
 
Im Rahmen der (kommunalen) Sportentwicklungsplanung bzw. der Steuerung von 
Sportregionen werden zumeist repräsentative Bevölkerungsbefragungen durchgeführt. 
Bei einem Teil dieser Studien wurden die befragten Bürger gebeten, ihre Sportwünsche 
nach zusätzlichen Sportangeboten oder –anlagen sowie ihre ZB hierfür anzugeben. Aus 
methodischer Sicht ist hierbei zu beachten, dass nicht bei allen Studien nach dem Ma-
ximalbetrag gefragt wurde, auch wenn von ZB gesprochen wurde (Breuer, 2005; Breuer 
& Rittner, 2002). Die Sportwünsche mit dem größten Nachfragepotenzial in der jewei-
ligen Stadt/Region werden in Tabelle 10 dargestellt. Der besseren Vergleichbarkeit we-
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gen wird für alle Studien die jährliche ZB in Euro ausgewiesen. Über alle Regionen 
hinweg fällt auf, dass der Wunsch nach zusätzlichen Angeboten im Bereich Schwim-
men verstärkt geäußert wurde.  
 
Tabelle 10: Übersicht über Zahlungsbereitschaften für den Hauptsportwunsch in verschiedenen 
Studien zur Sportentwicklungsplanung.  
Autor(en) Region/Stadt Hauptsportwunsch 
ZB 
(pro Jahr; Mittelwert in €) 








Breuer (2005) Köln Schwimmen 288,00 
Breuer & Wicker 
(2007a) 
Ludwigsburg Gymnastik 199,38 







3.4.3 Studien im Zuschauersport 
Im Bereich des Zuschauersports liegt bereits eine Vielzahl von Untersuchungen zur PE 
vor, wobei die Analyse der Nachfrage nach Zuschauersport bislang im Forschungsfokus 
stand. Zunächst werden Studien bezüglich der Nachfrage nach Zuschauersport sowie 
deren Determinanten vorgestellt. Anschließend werden Befunde über ZB für Tickets, 
elektronische Spielberichte, Stadionbauten und die Ausrichtung sportlicher Großverans-
taltungen präsentiert.  
 
Der Großteil der Studien in der Nachfrage nach Zuschauersport konzentriert sich vor 
allem auf die Ticketpreise in den ersten nordamerikanischen, australischen und briti-
schen Profiligen in den jeweiligen populären Mannschaftssportarten (Baseball, Rugby 
und Fußball). Einige Studien vollziehen hierbei eine differenzierte Berechnung der PE 
für unterschiedliche Sitz- und Kartenkategorien, für einzelne Clubs oder verschiedene 
Divisionen in einer Liga. Alle Studien basieren auf der Analyse von Marktdaten (vgl. 
Abschn. 3.3.2.2), bei der Daten über Ticketpreis- und Nachfrageentwicklungen mitei-
nander in Bezug gesetzt werden. Einen Überblick über Studien bezüglich der PE im 
Zuschauersport gibt Tabelle 11. Es ist zu erwähnen, dass die berechneten PE oft als 
Beiprodukte auftauchen, da die Determinanten der Nachfrage nach Zuschauersport 
meist im Vordergrund stehen.  
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Tabelle 11: Übersicht über Studien zur PE im Zuschauersport (chronologische Aufstellung;  
AL=American League; MLB
41
=Major League Baseball; NBA=National Basketball Asso-
ciation; NFL=National Football League; NL=National League; Sp.=Spiel ). 





MLB und Minor 
League Baseball 
USA 1951-1969 -0,93 














Schottland 1975-1981 0,00 
Medoff (1986) MLB USA 1980 0,00 
Borland (1987) Fußball Australien 1950-1986 
-0,15 bis 
-0,58 
Kahn & Sherer 
(1988) 
NBA USA 1980-1986 -0,03 






Fizel & Bennett 
(1989) 
College-Football USA 1980-1985 
-0,12 bis 
+0,21 
Scully (1989) MLB USA 1983-1984 -0,63 
Domazlicky & 
Kerr (1990) 
MLB USA 1969-1980 -0,23 
Burdekin & 
Idson (1991) 
NBA USA 1980-1986 unelastisch 
Borland & Lye 
(1992) 
















USA 1986-1987 -0,085 
Whitney (1993) MLB USA 1982-1989 -0,562 
Hynds & Smith 
(1994) 
Cricket England 1984-1992 -0,38 
Welki & Zlato-
per (1994) 
NFL USA 1991 -0,275 
Alchin & Tran-
by (1995) 













-0,08 (-0,07  
bis -0,29) 




 Die Major League Baseball (MLB) besteht aus der National League (NL) und der American League 
(AL), die jeweils noch in drei weitere Divisionen (East, Central und West) unterteilt sind.  
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England 1993-1994 +1,10 
Bruggink & 
Eaton (1996) 
MLB USA 1993 
+1,13 AL 
-1,87 NL 





Fort & Quirk 
(1996) 













MLB USA 1990-1992 -0,83 
Marburger 
(1997) 







erste 3 Ligen 
England 1974-1989 -0,34 
Boyd & Boyd 
(1998) 





Rugby League England 1994-1995 -0,57 
Fort & Rosen-
man (1999) 





MLB USA 1990-1996 -0,454 
Ferguson, Jones  
& Stewart 
(2000) 
MLB USA 1986-1991 -0,96 
Putsis & Sen 
(2000) 
NFL USA 1996-1997 
-0,31 (Saison) 





USA 1991-1997 -5,19 
Depken II 
(2001) 
NFL USA 1990-1997 -0,581 
Schmidt & Berri 
(2001) 
MLB USA 1901-1998 -0,949 
Forrest et al. 
(2002) 
Premier League 
Fußball, alle Clubs 
England 1996 -0,74 
Garcia & Rodri-
guez (2002) 
Erste Liga/  
Fußball 
Spanien 1992-1996 -0,295 
Hadley & Poit-
ras (2002) 
MLB USA 1989-2001 -0,21 
Winfree et al.  
(2004) 






-3,04 (32 Sp.) 





MLB USA 1969-1996 unelastisch 
3 Die Preiselastizität                                              125 





Rishe (2005)  
MLB USA 2002 -0,88 
Richardson 
(2005) 
Rugby Neuseeland 1972-1994 -0,2199 
Brook (2006) NFL USA 1995-1999 -0,470 
Krautmann & 
Hadley (2006) 
MLB USA 1991-1996 -0,148  
Coates & Hum-
phreys (2007) 




MLB USA 2002 -1,25 
Park, Lee & 
Miller (2007) 
MLB USA 1970-2003 -0,21 bis -2,31 
 
Im Folgenden wird auf einige Studien genauer eingegangen, um die Ergebnisse im 
Zeitverlauf darzustellen und um auf verschiedene Erklärungsansätze einzugehen. Bird 
(1982) untersuchte die Nachfrage nach englischem Erstliga-Fußball, indem er Zus-
chauerzahlen aus 23 Jahren mit den jeweiligen Eintrittspreisen und durchschnittlichen 
Fahrtkosten der Fans in Verbindung setzte. Auf diesem Weg ermittelte er eine PE von   
-0,20. Demnach kommt dem Fußball-Zuschauen eine unelastische Nachfrage zu, die 
Fans reagieren also unempfindlich auf Preisänderungen. Hierbei muss beachtet werden, 
dass die Gesamtausgaben für einen Stadionbesuch noch andere Komponenten beinhal-
ten können (Parkgebühr, Verpflegung, Zeit, usw.). Dieses Resultat spiegelt die üblichen 
Befunde einer unelastischen Nachfrage wider, die bei Studien aus den 70er und 80er 
Jahren im Zuschauersport herauskamen. Die Ursache der unelastischen Nachfrage liegt 
vermutlich in den relativ günstigen Ticketpreisen, für die es mehrere Gründe geben 
kann. Ein erster Grund liegt darin, dass Teameigner günstigere Preise favorisieren, um 
viele Saisondauerkarten zu verkaufen und die Dauerkarteninhaber zu binden. Abgese-
hen davon sollen neben den Eintrittstickets Anschlussprodukte wie z.B. Fanartikel, Es-
sen und Getränke verkauft werden. Der mit den Anschlussprodukten erzielte Gesamt-
umsatz übersteige den Umsatz, der allein durch höhere Ticketpreise erzielt werden wür-
de (Marburger, 1997). Drittens ist zu beachten, dass größere Stadien mehrere günstige 
Sitzplätze mit schlechter Sicht haben und dass diese Preise nicht mit denen der Logen 
verglichen werden können bzw. dürfen (Demmert, 1973). Der für die Berechnung der 
PE zugrunde liegende durchschnittliche Ticketpreis führt somit zu verzerrten Berech-
nungen. Dieser methodische Mangel könnte auch die unterschiedlichen PE in den Un-
tersuchungen in der MLB erklären. Als Grund für eine fast isoelastische Nachfrage wie 
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bei Demmert (1973) wird von selbigem angeführt, dass die Preissetzung am isoelasti-
schen Punkt der Nachfragekurve am rentabelsten sei, da hier die Grenzkosten der Stadi-
onnachfrage fast null seien und somit der höchste Gewinn erzielt werden könnte. Diese 
Ausführung zur Gewinnmaximierung steht im Gegensatz zu der Annahme von Marbur-
ger (1997), bei dem Ticketpreise im unelastischen Teil der Nachfragekurve zu einem 
höheren Gewinn führen. Die Uneinigkeit darüber, welche Ticketpreise letztendlich zu 
einem höheren Gewinn führen, spiegelt die Diskussion der 80er Jahre wider und wird 
an späterer Stelle durch neue Argumente angereichert. 
Vereinzelte Untersuchungen im Zuschauersport in den 90er Jahren deuten dar-
aufhin, dass sich die Ticketpreise in Richtung des elastischen Teils der Nachfragekurve 
orientieren würden. Forrest et al. (2002) untersuchten mithilfe der TCM (vgl. Abschn. 
3.3.1.1.2) die Ticketpreise der 20 englischen Fußballclubs in der Premier League und 
konnten für alle Clubs eine leicht unelastische Nachfrage nachweisen, die aber elasti-
scher als bei vorangegangenen Untersuchungen sei. Dieser Trend setzt sich in der MLB 
fort, in der bereits eine elastische Nachfrage dokumentiert werden konnte (Alexander, 
2001). Letztgenannter wies anhand von Längsschnittdaten aus den Jahren 1991 bis 1997 
teamspezifische Nachfragewerte im elastischen Teil der Nachfragekurve für alle MLB-
Teams nach. So lagen im Jahr 1993 die PE der 24 betrachteten Teams zwischen -1,12 
(Colorado Rockies) und -15,37 (Anaheim Angels). Es fällt auf, dass die Nachfrage in 
großen Metropolen elastischer reagierte als in kleineren Städten. Als Erklärung hierfür 
könnte vorgebracht werden, dass der Erstligasport in größeren Metropolen durch andere 
Freizeitangebote substituiert werden kann und Zuschauer bei Preiserhöhungen eher ab-
wandern. Insgesamt betrachtet stellen jedoch Befunde einer elastischen Nachfrage die 
Ausnahme dar.  
Winfree et al. (2004) befassten sich ebenfalls mit der PE der Ticketpreise in der 
MLB in den Jahren 1963 bis 1998 und ermittelten mithilfe der Reisekostenmethode eine 
PE von -0,055. Die PE der Ticketpreise in der MLB stand häufig im Fokus der Untersu-
chungen, wobei der überwiegende Teil der Autoren eine unelastische Nachfrage nach-
zeichnet und lediglich zwei Studien eine elastische diagnostizieren (Alexander, 2001; 
Hakes & Hutmaker, 2004). Somit scheint die ermittelte PE sehr davon abhängig zu sein, 
wie welche Parameter berechnet werden und welches Modell zugrunde liegt, da die 
Untersuchungszeiträume sich teilweise überschneiden oder übereinstimmen.  
Neben der Analyse der Nachfrage einer ganzen Liga wurde die Nachfrage nach 
speziellen Ticketpaketen einzelner Mannschaften genauer unter die Lupe genommen. 
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Bei den Atlanta Braves in der MLB wurde die Nachfrage nach drei unterschiedlichen 
Ticketpaketen, Saisonkarte (82 Spiele), 42 Spiele und 30 Spiele analysiert (Hakes & 
Hutmaker, 2004). Den Autoren wurden Ticketverkaufsdaten aus der Saison 2003 zur 
Verfügung gestellt und sie konnten für alle drei Ticketpakete eine elastische Nachfrage 
nachweisen, wobei die Werte der PE mit zunehmender Paketgröße anstiegen: Die PE 
des 32-Spielepakets lag bei -4,5, die des 42-Spielepakets bei -3,86 und die PE der Sai-
sonkarte betrug -3,04 (zum Vergleich: 1993 betrug die PE der Atlanta Braves -2.29; 
Alexander, 2001). Je kleiner das Ticketpaket war, umso elastischer war die Nachfrage. 
Dieser Befund stimmt mit dem von Simmons (1996) überein, der eine höhere PE für 
Gelegenheitszuschauer als für Saisonkarteninhaber nachzeichnete. Hakes und Hutmaker 
(2004) gelangten zu der Schlussfolgerung, dass die Teams in der MLB durch ihre Preis-
politik eine elastische Nachfrage erzeugten und ihnen in diesem Sinne durchaus ge-
winnmaximierendes Verhalten zugesprochen werden könne. Diese Ausführung steht im 
Gegensatz zu den bereits erwähnten Argumenten von Demmert (1973) und Marburger 
(1997). Es besteht in der Literatur Uneinigkeit darüber, ob Ticketpreise im unelasti-
schen, isoelastischen oder elastischen Teil der Nachfragekurve zu einem maximalen 
Gewinn führen. Neuere Studien befassen sich mit der Gestaltung eines variablen Ti-
cketpreissystems, welches zu höheren Einnahmen führen soll (z.B. Rascher, McEvoy, 
Nagel & Brown, 2007). Im Zusammenhang mit den Ticketpreisen muss beachtet wer-
den, dass für Heimmannschaften ein volles Stadion immer einem höheren Gewinn vor-
zuziehen ist, da es für Medien und Sponsoren die Basis ihres Engagements darstellt. 
Spiele aus leeren Stadien werden ob fehlender Atmosphäre nicht gern übertragen und 
Sponsoren investieren nicht in Bandenwerbung, wenn diese nicht von genügend Zus-
chauern wahrgenommen wird. Überdies werden die Einnahmen durch Ticketverkäufe in 
der heutigen Zeit durch Einnahmen aus Übertragungsrechten und von Sponsoren bei 
Weitem überlagert. Demzufolge wäre eine gewinnmaximierende Ticketpreispolitik we-
der möglich (halbvolles Stadion) noch nötig (Einnahmenüberlagerung). Diese Argu-
mentation spricht für Ticketpreise im unelastischen Teil der Nachfragekurve (volles 
Stadion) und wird durch die Argumentation von Fort (2004a) untermauert. Er geht da-
von aus, dass es eine Beziehung zwischen den Einnahmen von lokalen und nationalen 
Fernsehsendern und den Grenzkosten der Talentförderung gibt, die beim Ziel der Ge-
winnmaximierung zu einer unelastischen Preisfestsetzung der Ticketpreise für den Sta-
dionbesuch führt. Diese Argumentation konnte mithilfe von Einnahmendaten aus der 
MLB bestätigt werden, wobei er jedoch einräumt, dass sie lediglich für populäre und 
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telegene Sportarten bzw. Ligen zutreffe. Mannschaften aus der National Football Lea-
gue (NFL) sowie Zweitliga- oder Collegemannschaften sollten ihre Ticketpreise im 
elastischen Teil der Nachfragekurve platzieren und das Gewinnpotenzial voll ausschöp-
fen (Fort, 2004a). Fort (2004b) bringt noch eine weitere Erklärung für die Festsetzung 
der Ticketpreise im unelastischen Teil der Nachfragekurve vor. Falls Teameigner die 
Möglichkeit haben, öffentliche Subventionen zu erhalten, was der Fall ist, wenn die 
Stadien der öffentlichen Hand gehören, so stehen diese Subventionen in einer inversen 
Beziehung zu den Ticketpreisen. Folglich würden niedrige Ticketpreise in höheren 
Subventionen resultieren. 
Alles in allem bleibt festzuhalten, dass über die letzten 30 Jahre ein beachtlich 
konstanter Befund (Fort, 2004a) hinsichtlich der PE im Zuschauersport vorliegt, näm-
lich dass die Ticketpreise der Profimannschaften, mit wenigen Ausnahmen, im isoelas-
tischen bis unelastischen Teil der Nachfragekurve liegen. Im Hinblick auf die mikro-
ökonomische Determinante der PE Anteil an den Gesamtausgaben könnte dieser Be-
fund dadurch erklärt werden, dass die Ticketpreise nur einen geringen Teil der gesamten 
Ausgaben bei einem Stadionbesuch darstellen und deshalb eine unelastische Nachfrage 
aufweisen. Diese unelastische Reaktion der Nachfrager wird dadurch verstärkt, dass das 
Stadionticket die wichtigste Komponente des Stadionbesuchs darstellt, da dieser ohne 
die Eintrittskarte nicht möglich ist. Der Aspekt des Anteils an den Gesamtausgaben 
wird in Abschnitt 3.4.4 in Zusammenhang mit dem MB erneut aufgegriffen. 
 
Neben der Berechnung der PE wurden in zahlreichen Studien Determinanten der Nach-
frage nach Zuschauersport erfasst, wobei die Nachfrage nach Zuschauersport durch die 
Anzahl der Ticketverkäufe operationalisiert wurde. Im Folgenden wird auf die gängigen 
Determinanten eingegangen (vgl. Tab. 12; vgl. hierzu auch Breuer, Wicker & Pawlows-
ki, 2008). Auf eine Differenzierung nach einzelnen Sportarten im Zuschauersportbe-
reich wird verzichtet.  
 
Zu den ökonomischen Faktoren gehören der Ticketpreis, das Einkommen, die Anzahl 
bzw. der Preis der möglichen Substitute und die Marktgröße. Allen voran bestimmt der 
Ticketpreis die Nachfrage nach Zuschauersport, wobei dieser überwiegend einen nega-
tiven Einfluss auf die Nachfrage hat (z.B. Bertonazzi et al., 1993; Borland, 1987; Brook, 
2006; Coffin, 1996; Fort & Quirk, 1996; Poitras & Hadley, 2006; Siegfried & Eisen-
berg, 1980; Winfree et al., 2004). Diese Befunde bestätigen, dass eine idealtypische 
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Nachfragekurve zugrunde liegt. Vereinzelt wird auch ein positiver Zusammenhang zwi-
schen dem Ticketpreis und der Nachfrage nach Zuschauersport dokumentiert (Bruggink 
& Eaton, 1996).  
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Des Weiteren beeinflusst das Einkommen die Nachfrage nach Zuschauersport, welches 
in den Studien zum Zuschauersport durch das durchschnittliche Pro-Kopf-Einkommen 
der Bevölkerung im Einzugsgebiet der Sportmannschaft operationalisiert wird. Diesbe-
zügliche Informationen werden im Allgemeinen der amtlichen Statistik entnommen und 
nicht durch Befragungen der Fans erhoben. Somit handelt es sich nicht um das Ein-
kommen der Nachfrager (Fans), sondern um das Einkommen aller möglichen Nachfra-
ger (Bevölkerung im Einzugsgebiet der Sportmannschaft). Die überwiegende Mehrheit 
der Studien belegt, dass die Höhe des Pro-Kopf-Einkommens sich positiv auf die Nach-
frage nach Zuschauersport auswirkt (z.B. Borland, 1987; Brook, 2006; Demmert, 1973; 
Domazlicky & Kerr, 1990; Fort & Quirk, 1996; Schmidt & Berri, 2002; Scully, 1989; 
Winfree et al., 2004). Demzufolge kommen diese Studien zu dem Schluss, dass es sich 
beim Zuschauersport um ein normales Gut handle. Vereinzelte Studien dokumentieren 
jedoch keinen signifikanten Einfluss (z.B. Coffin, 1996; Siegfried & Eisenberg, 1980) 
bzw. einen negativen Einfluss des Einkommens auf die Nachfrage nach Zuschauersport 
(z.B. Bertonazzi et al., 1993; Borland & Lye, 1992; Noll, 1974). Dementsprechend ge-
3 Die Preiselastizität                                              130 
hen letztgenannte Autoren davon aus, dass es sich beim Zuschauersport um ein inferio-
res Gut handle.  
Im Hinblick auf die PE spielt das Vorhandensein von Substituten immer eine 
wesentliche Rolle. Im Bereich des Zuschauersports werden sowohl die Anzahl profes-
sioneller Sportmannschaften aus anderen Sportarten im Einzugsbereich der untersuchten 
Sportmannschaft (Brook, 2006) als auch Preise alternativer Unterhaltungsangebote 
(Alexander, 2001) als Substitute angesehen. Sportmannschaften aus der gleichen Sport-
art sind aufgrund der lokalen Monopolstellung der Mannschaften aus den ersten nord-
amerikanischen Ligen dort nicht zu berücksichtigen, wohingegen sie in anderen (insbe-
sondere europäischen) Ligen aufgrund der anderen Organisationsform durchaus zu be-
achten sind. Empirische Studien belegen, dass die Anzahl möglicher Substitute in Form 
von anderen Sportmannschaften die Nachfrage nach Zuschauersport negativ beeinflusst 
(z.B. Brook, 2006; Bruggink & Eaton, 1996). Die Preishöhe der alternativen Unterhal-
tungsangebote wirkt sich positiv auf die Nachfrage nach Zuschauersport aus (Alexan-
der, 2001). Übertragen auf die PE reagiert die Nachfrage mit steigender Anzahl an 
Substituten elastischer und mit steigendem Preis der Substitute unelastischer, was in 
Einklang mit den Annahmen in der Literatur steht (vgl. Abschn. 3.2.2). Aus diesem 
Blickwinkel erscheint es wichtig, dass sich die Zuschauersport-Anbieter durch günstige-
re Eintrittspreise als die möglichen Substitute auszeichnen. Somit kann der Substituti-
onsaspekt als weiteres Argument für die Festsetzung der Ticketpreise im unelastischen 
Teil der Nachfragekurve vorgebracht werden.  
Überdies bestimmt die Marktgröße des möglichen Nachfragemarkts die Nach-
frage nach Zuschauersport. Die Marktgröße wird operationalisiert durch die Bevölke-
rungsgröße im Einzugsgebiet der Sportmannschaft. Prinzipiell könnte sie auch den so-
ziodemografischen Faktoren zugeordnet werden, wovon jedoch aufgrund des zugrunde 
liegenden ökonomischen Gedankens abgesehen wird. Der Großteil der empirischen 
Studien kommt zu dem Ergebnis, dass die Marktgröße die Nachfrage nach Zuschauer-
sport positiv beeinflusst (z.B. Brook, 2006; Bruggink & Eaton, 1996; Knowles, Sherony 
& Haupert, 1992; Scully, 1989; Siegfried & Eisenberg, 1980). Vereinzelte Studien do-
kumentieren jedoch auch keinen signifikanten Einfluss (Fort & Quirk, 1996) oder einen 
negativen Einfluss (Alexander, 2001; Coffin, 1996; Schmidt & Berri, 2002). Im Allge-
meinen kann somit davon ausgegangen werden, dass mit steigender Marktgröße die 
Nachfrage zunimmt.  
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In die Kategorie der soziodemografischen Faktoren fällt der Bevölkerungsanteil ethni-
scher Minderheiten. Prinzipiell könnten in dieser Kategorie weitere Faktoren wie Alter, 
Geschlecht oder Humankapital (Bildungsniveau) berücksichtigt werden. Erklärungen 
für ein absichtliches Weglassen dieser Faktoren aus theoretischen Gründen werden in 
den Studien aus dem Zuschauersport nicht geliefert. Insofern kann die Vermutung ge-
äußert werden, dass diese Informationen vor allem in den USA eventuell nicht über die 
amtliche Statistik erhältlich oder nur unvollständig sind. Der Bevölkerungsanteil ethni-
scher Minderheiten findet jedoch vor allem in nordamerikanischen Studien starke Be-
achtung, wobei hauptsächlich der Anteil farbiger Menschen im Vordergrund steht. Em-
pirische Studien stellen überwiegend einen negativen Einfluss des Bevölkerungsanteils 
ethnischer Minderheiten fest (z.B. Noll, 1974; Siegfried & Eisenberg, 1980). Hierfür 
werden von Noll (1974) mehrere (fragwürdige) Erklärungen vorgebracht. Erstens hätten 
Farbige weniger Interesse an Baseball als Weiße. Zweitens würde für jeden zusätzlichen 
Farbigen ein Weißer weniger ins Stadion gehen. Drittens würden Farbige verstärkt in 
unattraktiven Vierteln in Stadionnähe wohnen und folglich würde die Höhe des Ticket-
preises unterschätzt werden. Vereinzelt wird auch kein signifikanter bzw. ein positiver 
Einfluss dokumentiert (Bruggink & Eaton, 1996).  
 
Zu den produktbezogenen Faktoren gehören die Qualität und sportliche Leistung der 
Mannschaft, das Stadion, der Spieltermin und die Unsicherheit des Ausgangs. Im Hinb-
lick auf die Mannschaft ist deren Qualität und vor allem deren sportliche Leistung bzw. 
ihr sportlicher Erfolg von Bedeutung. Empirischen Studien zufolge bestimmen die Qua-
lität der Mannschaft und die daraus resultierende Qualität des Spiels die Nachfrage nach 
Zuschauersport positiv (Brook, 2006; Siegfried & Eisenberg, 1980; Winfree et al., 
2004). Hinsichtlich der Spielleistung ist sowohl die aktuelle Spielleistung (Hill, Madura 
& Zuber, 1982; Marcum & Greenstein, 1985) als auch die der vergangenen Saison 
(Borland & Lye, 1992; Fort & Quirk, 1996; Scully, 1989) ausschlaggebend. Den empi-
rischen Befunden zufolge beeinflusst die Spielleistung, egal ob aktuelle oder vergange-
ne, die Nachfrage nach Zuschauersport positiv.  
Eine wichtige Determinante der Nachfrage nach Zuschauersport stellt das Stadi-
on dar, in dem die Mannschaften spielen. In diesem Zusammenhang werden das Alter, 
die Größe, die Qualität und die rechtliche Besitzform des Stadions berücksichtigt. Be-
zogen auf das Alter des Stadions belegen empirische Studien, dass neuere Stadien die 
Nachfrage nach Zuschauersport steigern können (z.B. Alexander, 2001; Brook, 2006; 
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Bruggink & Eaton, 1996; Fort & Quirk, 1996; Hill et al., 1982; Poitras & Hadley, 
2006). Somit liegt ein negativer Alterseffekt vor. Es ist zu vermuten, dass sowohl die 
Qualität als auch die Größe des Stadions in negativem Zusammenhang mit dem Alter 
des Stadions stehen, da neuere Stadien vermutlich qualitativ besser und auch größer 
sind. Als Indikatoren für die Qualität könnten die Anzahl der Luxuslogen (Brook, 
2006), der sanitären Anlagen oder der überdachten Sitzplätze herangezogen werden. 
Überdies wird vermutet, dass alles, was zur Vermeidung langer Warteschlangen bei-
trägt, die Qualität erhöht. Empirischen Untersuchungen zufolge beeinflussen sowohl die 
Stadionqualität (Brook, 2006; Winfree et al., 2004) als auch die Stadiongröße (Borland 
& Lye, 1992; Coffin, 1996) die Nachfrage nach Zuschauersport positiv.  
Der Spieltermin spielt im Hinblick auf die Nachfrage nach Zuschauersport eben-
falls eine Rolle. Generell stehen Spieltermine unter der Woche oder am Wochenende 
zur Verfügung, welche in empirischen Studien verglichen werden. Diese Studien zei-
gen, dass sich Spieltermine am Wochenende positiv auf die Nachfrage nach Zuschauer-
sport auswirken (z.B. Bruggink & Eaton, 1996; Hill et al., 1982; Knowles et al., 1992; 
Marcum & Greenstein, 1985). Dieser Effekt kann dadurch erklärt werden, dass die ar-
beitende Bevölkerung unter der Woche weniger Zeit hat, die Spieltermine wahrzuneh-
men.  
Rottenberg (1956) beschäftigte sich bereits in den 50er Jahren mit dem Aspekt 
der Unsicherheit des Spielausgangs. In diesem Zusammenhang wird in Studien häufig 
die so genannte uncertainty of outcome hypothesis einer empirischen Überprüfung un-
terzogen. Einigen Befunden zufolge bestimmt die Unsicherheit des Spielausgangs die 
Nachfrage nach Zuschauersport positiv (z.B. Borland, 1987; Borland & Lye, 1992; 
Hynds & Smith, 1994), wohingegen vereinzelt kein signifikanter Effekt festgestellt 
wurde (z.B. Brook, 2006). Die Unsicherheit wird meist durch den Anteil der gewonne-
nen Spiele operationalisiert, wodurch sie in negativem Zusammenhang zu den Aspekten 
Leistung bzw. Erfolg der Mannschaft steht.  
 
Unter den gängigen Determinanten der Nachfrage nach Zuschauersport befindet sich 
auch der nachfragebezogene Faktor Treue der Fans, der meist durch die Anzahl der vor-
angegangenen Spielbesuche operationalisiert wird. Vereinzelt wird auch die Anzahl der 
Jahre, in denen Spiele besucht wurden, als Indikator für die Treue der Fans herangezo-
gen (z.B. Bertonazzi et al., 1993). Empirischen Befunden zufolge beeinflusst die Treue 
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der Fans die Nachfrage nach Zuschauersport positiv (z.B. Bertonazzi et al., 1993; Bor-
land, 1987; Borland & Lye, 1992; Winfree et al., 2004).  
 
Da es sich bei vielen Mannschaftssportarten in der Regel um Freiluftsportarten handelt, 
ist der exogene Faktor Wetter nicht zu vernachlässigen. Operationalisiert wird der Wet-
terfaktor meist durch die Temperatur oder die Regenwahrscheinlichkeit an den Spielta-
gen. Übereinstimmend kommen empirische Studien zu dem Ergebnis, dass schlechtes 
Wetter (kalt, nass) sich negativ auf die Nachfrage nach Zuschauersport auswirkt (z.B. 
Borland & Lye, 1992; Bruggink & Eaton, 1996; Marcum & Greenstein, 1985).  
 
Die nachfolgende Studie beschäftigt sich mit der ZB für Tickets sportlicher Großverans-
taltungen. Diese Studie der Universität Hohenheim befasst sich mit der ZB der deut-
schen Bevölkerung für Eintrittskarten der Fußball Weltmeisterschaft 2006 in Deutsch-
land (Voeth & Schumacher, 2003). Im Mai 2003 wurden zu diesem Zweck 2.130 per-
sönliche Interviews realisiert, wobei eine Quotierung bezüglich Alter und Geschlecht 
vorgenommen wurde, so dass die Stichprobe als repräsentativ für die deutsche Gesamt-
bevölkerung erachtet werden kann. Der regionale Schwerpunkt der Erhebung lag jedoch 
mit 87,8 % auf Baden-Württemberg. Als Untersuchungsmethode wurde die Limit-CA 
(vgl. Abschn. 3.3.1.1.2) angewandt. Für das Untersuchungsobjekt Eintrittskarte wurden 
die Merkmale Preis, Kartenkategorie und Spielrunde ausgewählt. Für die Kartenkatego-
rie standen die Ausprägungen 1 (Haupt-/Gegentribüne), 2 (Ecke) und 3 (hinter dem Tor) 
zur Verfügung. Hinsichtlich der Spielrunde wurde eine Differenzierung zwischen Vor-
runde, Achtel-, Viertel-, Halbfinale und Finale vorgenommen. Da die Preise mit der 
Spielrunde steigen und die Preisspanne zu groß wird, wurde für jede Spielrunde ein se-
parates Conjoint-Design entwickelt. Dadurch wurde verhindert, dass zu teure Vorrun-
denpreise und zu günstige Finalpreise in der Analyse auftauchten. Jeder Befragte musste 
sich zu zwei Spielrunden äußern. Die Stichprobe wurde um Probanden mit inkonsisten-
ten Angaben bereinigt, so dass pro Spielrunde zwischen 714 und 747 Interviews vorla-
gen. Mithilfe der ermittelten Daten wurden durchschnittliche ZB (vgl. Tab. 13) und 
PAF in Abhängigkeit von Spielrunde und Kartenkategorie berechnet. Es fällt auf, dass 
die ZB bei Kategorie 1 stets größer als bei Kategorie 2 und wiederum bei Kategorie 3 
ausfällt. Außerdem ist ein deutlicher Anstieg der ZB zum Halbfinale und Finale hin zu 
verzeichnen. Mit steigender Spielrunde wächst auch die Spanne zwischen den Karten-
kategorien an, das heißt, es wird gerne mehr für einen besseren Sitzplatz bezahlt. 
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Tabelle 13: Ergebnisse der ZB für WM-Tickets in Abhängigkeit von Spielrunde und Kartenkate-
gorie (Mittelwerte in €; Voeth & Schumacher, 2003, S. 21).  
Spielrunde 
Kartenkategorie 
1 2 3 
Vorrunde 44,53 32,70 25,17 
Achtelfinale 62,26 45,18 33,90 
Viertelfinale 79,71 59,69 46,85 
Halbfinale 170,90 120,34 88,85 
Finale 230,01 162,94 121,96 
 
Bezüglich der PAF sei zu erwähnen, dass kein linearer Zusammenhang zwischen dem 
Anteil der Probanden mit Kaufbereitschaft und dem Ticketpreis vorliegt. Vielmehr führt 
eine Regressionsanalyse mit exponentiellem Modell bei allen Spielrunden und Karten-
kategorien (mit einer Ausnahme) zu einer besseren Anpassungsgüte als ein einfach-
lineares oder auch ein logistisches Modell. Des Weiteren wurden mithilfe von Regressi-
onsanalysen signifikante Unterschiede in der ZB bei verschiedenen Bevölkerungsgrup-
pen festgestellt. Männer haben tendenziell eine höhere ZB als Frauen und Jüngere eine 
höhere ZB als Ältere. Personen mit einer hohen sportlichen Erwartung bezahlen mehr 
als solche mit einer geringen, ebenso sind Befragte mit hohem Fußball-Interesse bereit 
mehr zu bezahlen als weniger Interessierte. Überdies wirken sich häufige Stadionbesu-
che und eine Begeisterung für die deutsche Nationalmannschaft positiv auf die ZB aus. 
Lediglich das Bundesland hatte keinen signifikanten Einfluss auf die ZB. Außerdem 
werden Ticketpreise bei verschiedenen Akzeptanzniveaus in Abhängigkeit von Katego-
rie und Spielrunde präsentiert. Ein Vergleich mit dem Preissystem der Fußball WM 
1998 in Frankreich offenbart, dass die ZB in der deutschen Bevölkerung recht hoch 
scheint und ein hohes Akzeptanzniveau vorliegt. Das lässt eine unelastische Nachfrage 
vermuten. Wesentliche Unterschiede zum französischen Preissystem bestehen in der 
Vorrunde (zu günstig für deutsche Verhältnisse) und im Halbfinale (zu teuer). Auf Basis 
dieser Erkenntnisse kann das französische Preissystem nicht ohne weiteres auf Deutsch-
land übertragen werden. Vielmehr muss für die WM in Deutschland ein eigenes Preis-
system entwickelt werden, das den örtlichen Gegebenheiten entspricht. Somit sprechen 
die Autoren anhand der Ergebnisse im Rahmen ihrer Möglichkeiten gewisse Empfeh-
lungen für die Gestaltung dieser Ticketpreise aus. Die Ticketpreise sollten von der Be-
völkerung als angemessen erachtet werden und sie müssen eine Nachfrageverteilung 
zwischen den verschiedenen Sitzplatzkategorien erzeugen (vgl. den Aspekt der Refe-
renzpreise in Abschn. 3.4.1; Voeth & Schumacher, 2003). Die Hohenheimer Studie 
konnte verdeutlichen, dass es sich bei der Preisgestaltung um ein sehr heikles Vorgehen 
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handelt. Wird im Hinblick auf die Preisgestaltung der Bogen zu den Sportvereinen ge-
schlagen, so ist zu beachten, dass auch die Gestaltung der MB bei jedem Sportverein 
von den Mitgliedern abhängt und bei jedem Verein individuell vorgenommen werden 
muss. Beitragsstrukturen können somit nicht von einem Verein auf den anderen über-
tragen werden. Seitens der vorliegenden Arbeit können folglich lediglich grobe Richtli-
nien gegeben und Empfehlungen ausgesprochen werden, die bei jedem Sportverein ei-
ner individuellen Überprüfung bedürfen. 
 
Bislang stand bei Studien im Zuschauersport die ZB für Tickets im Vordergrund. Im 
Zuge der Ausbreitung des Internets als Kommunikationsmedium wurde von Theysohn 
(2006) die ZB für Fußball-Spielberichte im Internet untersucht und ob sich die Spiel-
leistung in der Liga auf diese ZB auswirkt. Im Rahmen einer Online-Befragung wurden 
Fans (n=12.619) von Mannschaften der ersten und zweiten (deutschen) Fußball-
Bundesliga unter anderem nach Ihrer ZB für Spielberichte im Internet gefragt. Hierbei 
wurden hohe durchschnittliche ZB sowohl auf nationaler Ebene (deutscher Fragebogen) 
als auch auf internationaler Ebene (englischer Fragebogen) ermittelt. Die durchschnittli-
che ZB auf nationaler Ebene lag bei 3,73 €, die auf internationaler sogar bei 6,51 €. Im 
Hinblick auf die Auswirkungen der Spielleistungen einer Mannschaft konnte nur eine 
geringe Korrelation zwischen ZB und Teamerfolg festgestellt werden und keine signifi-
kanten Unterschiede hinsichtlich der ZB zwischen Fans von Mannschaften aus der ers-
ten und der zweiten Fußball-Bundesliga. Die ermittelten ZB zeigen, welches Potenzial 
in der Vermarktung von Spielberichten via Internet steckt. Auch Schewe, Gaede und 
Delonga (2003) fanden heraus, dass die Rechteinhaber an den Spielen der (deutschen) 
Fußball-Bundesliga ihr Refinanzierungspotenzial in den elektronischen Medien nicht 
optimal ausnutzen, da die vorhandenen ZB der Kunden nicht vollständig ausgeschöpft 
werden. Abgesehen davon bedürften die Sendeformate einer Anpassung an die Kun-
denwünsche.  
 
Im Bereich des Zuschauersports gibt es einige Studien, welche die ZB für Stadien pro-
fessioneller Sportmannschaften oder für professionelle Sportmannschaften selbst unter-
suchen. Diese werden im Folgenden vorgestellt.  
Regierungen rechtfertigen die Subventionierung des Stadionbaus für eine lokale 
Sportmannschaft vorzugsweise damit, dass durch diese Teams große positive externe 
Effekte erzeugt werden. Ökonomen hingegen gehen davon aus, dass die kulturelle Be-
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deutung solcher Sportmannschaften ihre wirtschaftliche Bedeutung übersteigt (Noll & 
Zimbalist, 1997). Um diese Frage empirisch zu überprüfen, wurde der ökonomische 
Wert von öffentlichen Gütern gemessen, die von einer Sportmannschaft erzeugt werden. 
Johnson und Whitehead (2000) brachten als erste die CVM (vgl. Abschn. 3.3.1.1.1) im 
Sport zur Anwendung, indem sie den ökonomischen Wert von zwei Bauprojekten er-
mittelten, einer neuen Arena für ein Universitäts-Basketballteam und ein Stadion für ein 
Minor League Baseball-Team. Aufgrund der ermittelten ZB für diese öffentlichen Güter 
kamen die Autoren zu dem Schluss, dass keines der beiden Projekte genügend große 
externe Effekte erzeugte, um eine Subventionierung durch die öffentliche Hand zu rech-
tfertigen. Johnson et al. (2001) untersuchten in einer weiteren Studie, ob es sich bei ei-
nem Eishockeyteam aus der ersten nordamerikanischen Liga (National Hockey League; 
NHL), den Pittsburgh Penguins, anders verhält. Sie entwickelten ein Modell, in dem die 
ZB von verschiedenen Faktoren wie unter anderem Steuern, Einkommen, Nutzung, ge-
sehene Spiele im Stadion oder im Fernsehen und demografischen Daten abhängt. Die 
ZB wurde außerdem in einen Gebrauchswert (privates Gut) und einen Nichtgebrauchs-
wert (öffentliches Gut, wie z.B. sich mit Freunden darüber unterhalten) unterteilt. Die 
Toleranz der Steuererhöhung wurde mit einem vorgegebenen Dollarbetrag zum Ank-
reuzen erfragt, wobei die Antwortmöglichkeiten ja, nein und weiß nicht zur Verfügung 
standen. Die ZB wurde mithilfe der payment card Methode erfragt, in der sieben Ant-
wortkategorien angeboten wurden (in einer Spanne von 0 bis über 75 US$). Die durch-
schnittliche ZB lag bei 5,57 US$, wobei 4,08 US$ auf den Nichtgebrauchswert und nur 
1,49 US $ auf den Gebrauchswert entfielen (n=293). Um die ökonomische Rentabilität 
des Stadionbaus zu erfassen, wurde eine aggregierte Ober- und Untergrenze der ZB 
berechnet, die bei 5,3 bzw. 1,9 Mio. US$ lag. Im Hinblick auf das Erklärungsmodell 
hatte der Faktor Einkommen einen positiven Einfluss auf die Höhe der geäußerten ZB. 
Da ein Stadionbau zwischen 180 und 220 Mio. US$ kostet, lohnte es sich nicht, das 
Stadion komplett aus öffentlichen Mitteln zu finanzieren, da der Wert der produzierten 
öffentlichen Güter nicht hoch genug war. Rappaport und Wilkerson (2001) lieferten 
eine mögliche Erklärung für diese niedrige ZB. Die ZB würde so gering ausfallen, weil 
Pittsburgh noch zwei weitere Major League Mannschaften habe und auch ohne die Pitt-
sburgh Penguins weiterhin den Status einer Major League Stadt behalten würde. In die-
sem Zusammenhang sprechen sie von dem abnehmenden Grenznutzen eines zusätzli-
chen Major League Teams für eine Stadt oder Region.  
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Johnson, Mondello und Whitehead (2007) untersuchten die ZB der Bewohner 
von Duval County für zwei professionelle Sportmannschaften. Zum einen wurde die ZB 
dafür erfragt, dass die Jacksonville Jaguars aus der NFL weiterhin Erstligastatus behal-
ten, und zum anderen dafür, ein neues NBA-Team nach Jacksonville zu holen. Die er-
mittelte ZB bringt hier den ökonomischen Wert des öffentlichen Gutes Zuschauersport 
zum Ausdruck. Im Rahmen einer schriftlichen postalischen Befragung wurden 1.200 
Haushalte in Duval County angeschrieben, von denen letztendlich 367 in die Auswer-
tung eingingen. Auch hier kam die CVM zur Anwendung, wobei das CVM-Design aus 
dichtotomen Fragen und Fragen gemäß der payment card-Variante bestand. Den Ergeb-
nissen zufolge lag die durchschnittliche jährliche ZB, um das NFL-Team in der ersten 
Liga zu halten, bei 7,42 US$. Die ZB für ein neues NBA-Team belief sich auf          
8,16 US$. Die durchgeführten Regressionsanalysen für die durchschnittliche jährliche 
ZB zeigen einen positiven Einkommenseffekt und einen negativen Alterseffekt für die 
abhängige Variable durchschnittliche jährliche ZB. Bei einer Diskontierung um 2 % 
liegen die aggregierten ZB zwischen 19,6 und unter 53 Mio. US$ (NFL-Team) bzw. 
zwischen 22,8 und 31,8 Mio. US$ (NBA-Team). Ein neues Stadion kostet jedoch unge-
fähr 300 Mio. US$ (NFL) bzw. 200 Mio. US$ (NBA). Den Autoren zufolge erschweren 
die ermittelten ZB die Rechtfertigung öffentlicher Subventionen für einen derartigen 
Stadienbau.  
Owen (2006) ermittelte die ZB der Bevölkerung von Michigan und Minnesota 
für ein neues Stadion für verschiedene professionelle Sportmannschaften mithilfe der 
CVM. Insgesamt wurde die ZB für vier Teams in Michigan und drei Teams in Minneso-
ta erfragt. Die durchschnittliche ZB in Michigan lag zwischen 13,79 US$ (Detroit Pis-
tons, NBA) und 56,05 US$ (Detroit Red Wings, NHL), die in Minnesota zwischen 
25,40 US$ (Minnesota Timberwolves, NBA) und 83,95 US$ (Minnesota Vikings, 
NFL). Über alle Teams hinweg beeinflusste das Interesse und die Spielbesuche in der 
letzten Saison die ZB positiv. Bei drei Teams hatte das individuelle Einkommen einen 
positiven Effekt und die Entfernung zum Stadion einen negativen Effekt. Owen kommt 
im Rahmen seiner Studie zu dem Schluss, dass die aggregierten ZB zwar unter dem 
Wert der typischen öffentlichen Subventionen für Stadien liegen, jedoch die Sport-
mannschaften öffentliche Güter darstellen und als solche einen hohen Wert für die Be-
völkerung haben.  
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Die nachfolgenden Studien beschäftigen sich mit der ZB für die Ausrichtung sportlicher 
Großveranstaltungen. Heyne und Süssmuth (2006) gingen der Frage nach, wie viel den 
Deutschen die Ausrichtung der Fußball-WM 2006 wert ist und warum. Das Ziel ihrer 
Untersuchung lag in der Bewertung und Monetarisierung der intangiblen Wirkungen 
der Fußball-WM 2006 in Deutschland. Im Rahmen einer Online-Befragung (n=500) 
wurde die ZB mithilfe der CVM erfasst. Ein hypothetisches Szenario diente dazu, den 
Wunsch, dass die WM in Deutschland stattfindet, zu quantifizieren. Die Studie lieferte 
interessante Ergebnisse: 81,4 % der Befragten gaben gar keine ZB an. Der wichtigste 
Grund hierfür war, dass sie nicht persönlich von der WM profitieren würden. Die 
durchschnittliche ZB lag bei 3,15 € (Standardabweichung 7,60 €), der Median der ZB 
bei 0,- €. Bei einer Hochrechnung des Mittelwerts der ZB auf die gesamte deutsche Be-
völkerung beträgt die aggregierte ZB 260 Mio. € für die Ausrichtung der WM. Die 
Hauptgründe derjenigen, die eine ZB angaben, lagen in ihrem Interesse am Fußball und 
in der Annahme, dass die WM Deutschland politische, soziale und ökonomische Vortei-
le verschaffen würde. Lediglich 6,59 % davon erwarten persönliche Vorteile von der 
Ausrichtung der WM. Somit würden Vorteile für Deutschland nicht als persönliche 
Vorteile gewertet werden. Im Regressionsmodell beeinflussten die Häufigkeit des Ge-
sprächs über das Thema Fußball mit Bekannten, die Zustimmung zu potenziellen posi-
tiven Effekten der WM und die Bildung die Höhe der ZB positiv, wohingegen das Ein-
kommen keinen signifikanten Einfluss hatte. Die Häufigkeit des Gesprächs wies eine 
hohe Korrelation mit dem Alter der Befragten auf und überlagerte den Alterseffekt. Für 
den positiven Bildungseffekt lieferten die Autoren die folgende Erklärung: Personen mit 
höherem Bildungsniveau könnten die Chancen der Ausrichtung einer WM besser ein-
schätzen und würden den resultierenden Nutzen für die Öffentlichkeit daraus eher er-
kennen als Personen mit geringerer Bildung. Daher seien sie auch bereit, für die ge-
samtgesellschaftlichen Potenziale, die über den individuellen Vorteil hinausgehen, zu 
bezahlen.  
Im Vereinigten Königreich wurde eine Studie über die intangiblen Wirkungen, 
der Olympischen Spiele 2012 in London durchgeführt, in der die ZB der Haushalte für 
die Ausrichtung der Olympischen Spiele erhoben wurde (PricewaterhouseCoopers, 
2005). In London lag die zehnjährliche ZB pro Haushalt im Durchschnitt bei 22,12 €. In 
Manchester und Glasgow, wo auch olympische Wettbewerbe stattfinden sollen, betrug 
die ZB pro Haushalt im Mittel 17,52 €. Im Hinblick auf die aggregierte ZB ergab die 
Studie, dass die Bevölkerung des Vereinigten Königreichs bereit ist, circa 4,69 Mrd. € 
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für die Ausrichtung der Olympischen Spiele in London zu bezahlen. Die aggregierte ZB 
der Einwohner Londons lag bei 1 Mrd. €. Bezüglich der Höhe der ZB hatte die Vertrau-
theit der Befragten mit öffentlichen Gütern, die von Olympischen Spielen erzeugt wer-
den, einen positiven Einfluss darauf.  
3.4.4 Studien über Sportausgaben 
Der Forschungsbereich zu den Sportausgaben kann als sehr heterogen bezeichnet wer-
den. Neben makroökonomisch angelegten Studien existiert eine Reihe mikroökonomi-
scher Studien, welche sich auf die Haushalts- oder Personenebene beziehen. Sportaus-
gabenstudien, welche explizit den Vereinssport analysieren, liegen bislang nicht vor. 
Für die vorliegende Arbeit sind insbesondere Studien von Relevanz, welche Informatio-
nen über individuelle (oder haushaltsbezogene) Sportausgaben liefern. In Anlehnung an 
die mikroökonomische Determinante der PE Anteil an den Gesamtausgaben (vgl. 
Abschn. 3.2.2) können derartige Sportausgabenstudien Hinweise auf die BE im Sport-
verein liefern, falls sowohl die Gesamtausgaben als auch Ausgabenkomponenten erfasst 
werden. Mithilfe derartiger Ergebnisse lässt sich der Anteil des MB an den Gesamtaus-
gaben für die Ausübung sportlicher Aktivitäten im Sportverein berechnen und die Ten-
denz der BE abschätzen. Deshalb werden in diesem Abschnitt lediglich diejenigen Stu-
dien über Sportausgaben dargestellt, die auch den MB als Ausgabenkomponente erfas-
sen. Wie bereits angesprochen (vgl. Abschn. 3.2.2) wird vermutet, dass ein geringer 
Anteil des MB an den Gesamtausgaben eine unelastische Nachfrage zur Folge hat (vgl. 
auch Késenne & Butzen, 1987).  
Bezüglich des Forschungsstands im Bereich Sportausgaben sind die folgenden 
Aspekte zu beachten (vgl. auch Breuer & Hovemann, 2002): (1) Es liegen unterschied-
liche methodische Ansätze vor: Die Studien differieren hinsichtlich des Untersuchungs-
designs (Einthemenumfrage zu Sportausgaben oder Mehrthemenumfrage bzw. allge-
meine Haushaltsstudie) und des Untersuchungsgegenstands (Sportaktive oder Bevölke-
rungsbefragung, Erwachsene oder inklusive Kinder). Hierbei ist zu vermuten, dass die 
jeweils erstgenannte Variante tendenziell zu höheren Sportausgaben führt. (2) Es wer-
den unterschiedliche Abgrenzungen der Sportausgaben vorgenommen. (3) Die Ermitt-
lung sportartspezifischer Ausgaben ist eher selten. (4) Die Abfrage der Sportausgaben 
erfolgt unterschiedlich. Die Spannweite reicht hier von einer globalen Abfrage der 
Sportausgaben pro Jahr oder Monat bis hin zu einer detaillierten Abfrage der Ausga-
benkomponenten. In diesem Zusammenhang ist zu vermuten, dass mit zunehmender 
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Globalität der Abfrage auch die Wahrscheinlichkeit zunimmt, dass die Befragten man-
che Ausgabenkategorien vergessen, die nicht unmittelbar mit der Sportaktivität in Ver-
bindung gebracht werden (z.B. Startgelder, Literatur oder Fahrten). Dies dürfte zu einer 
Unterschätzung der Gesamtausgaben führen. (5) Länderübergreifend schränken unter-
schiedliche Auffassungen des Sportbegriffs überdies eine Vergleichbarkeit der Studien 
ein. Diese angeführten Erhebungsdifferenzen erschweren die Vergleichbarkeit der Er-
gebnisse der Sportausgabenstudien und müssen bei den nachfolgend dargestellten Be-
funden stets berücksichtigt werden. Aufgrund der letztgenannten Einschränkung erfolgt 
die Darstellung der Studien im Folgenden nach Ländern geordnet.  
 
Zunächst wird auf Studien aus Deutschland eingegangen. Weber et al. (1995) ermittel-
ten in einer umfassenden deutschlandweiten Bevölkerungsbefragung im Jahr 1990 u.a. 
die Sportausgaben pro Kopf in West- (n=1.952) und Ostdeutschland (n=914) sowie die 
Höhe der MB und Spenden an Vereine, welche eine Ausgabenkategorie darstellten. Für 
die deutschen Bürger ergaben sich jährliche Sportausgaben in Höhe von 300,69 € 
(West) bzw. 177,15 € (Ost). Die durchschnittlichen Ausgaben für MB und Spenden 
lagen bei 25,53 € (West) bzw. 12,25 € (Ost), was einem Anteil von 8,5 % (West) bzw. 
6,9 % (Ost) entspricht. Werden nur Sportaktive in die Berechnungen mit einbezogen, 
liegen die durchschnittlichen Sportausgaben bei 438,53 € (West) bzw. 255,76 € (Ost). 
In der in Kooperation mit dem damaligen Deutschen Sportbund durchgeführten Veltins-
Sportstudie wurden Sportaktive u.a. nach ihren Sportausgaben befragt (n=1.023; Braue-
rei Veltins, 2001). Die jährlichen Sportausgaben lagen hier im Mittel bei 1.781 €, wo-
von 161 € für Mitgliedsbeiträge aufgewendet wurden. Somit liegt insgesamt der Anteil 
des MB an den gesamten Sportausgaben bei 9 % im Mittel. Breuer und Hovemann 
(2002) erfassten die Konsumausgaben von Inline-Skatern in Deutschland, wobei sowohl 
Vereinssportler als auch Nichtvereinsmitglieder befragt wurden (n=1.091). Zusätzlich 
wurden Vereinsmitgliedschaften und Ausgaben in anderen Sportarten miterfasst. Es 
stellte sich heraus, dass Inline-Skater, welche in irgendeiner Sportart Mitglied in einem 
Sportverein sind, mit 1.370,72 € höhere Gesamtausgaben pro Jahr tätigen als solche, die 
keinem Sportverein angehören (1.265,55 €). Dass organisiert Sporttreibende mehr Geld 
für Sport ausgeben als informelle Sporttreibende wurde bereits in mehreren Studien 
belegt (z.B. Rittner et al., 1987; Weber et al., 1995). Vereinssportler können somit nicht 
als „Low-Budget-Sportkonsumenten“ bezeichnet werden (Breuer & Hovemann, 2002, 
S. 74). Bei der Erfassung der einzelnen Ausgabenkomponenten wurden MB und Spen-
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den zusammengefasst. Die durchschnittlichen Jahresausgaben hierfür liegen bei den 
Vereinssportlern bei 136,31 €, was einem Anteil von 9,94 % an den gesamten Sport-
konsumausgaben entspricht. Die Ausgaben für MB fallen bei den Gesamtausgaben 
kaum ins Gewicht, was gemäß den Autoren ein Indiz dafür sein könne, „dass eine nied-
rige Preiselastizität der Nachfrage vorliegt“ (Breuer & Hovemann, 2002, S. 77). Auf-
grund der hohen Gesamtausgaben könnten relativ geringe MB somit nicht als Indikator 
für eine niedrige ZB der Vereinssportler angesehen werden. Fendt und Heinick (2005) 
ermittelten bei einer im Jahr 2002 in Deutschland durchgeführten Haushaltsbefragung 
durchschnittliche jährliche Sportausgaben von 410 €. Die Ausgaben für Mitgliedschaf-
ten und Mieten von Sportgelegenheiten lagen bei ungefähr 60 € pro Jahr, was einem 
Anteil von 14,6 % an den gesamten Sportausgaben entspricht. Eine Sportmarkt- und 
Vereinsstudie in Berlin im Jahr 2005 kam zu dem Ergebnis, dass der Anteil des MB an 
den gesamten Sportausgaben überwiegend sehr hoch ist (n=748; trommsdorf + drüner, 
2005). Bei 49 % der befragten Vereinsmitglieder liegt dieser Anteil zwischen 75 und 
100 %, bei 18 % der Befragten zwischen 25 und 75 % und bei 33 % der Befragten zwi-
schen 0 und 25 %.  
 
Im Folgenden werden verschiedene europäische Studien und eine kanadische Studie 
dargestellt. Lamprecht und Stamm (2000) untersuchten im Rahmen einer Befragung 
(n=über 2.000) zu den Sportgewohnheiten der Schweizer Bevölkerung auch die jährli-
chen Sportausgaben. Nach Addition der differenziert erfassten Sportausgaben ergibt 
sich eine Summe von im Mittel 833,43 € pro Jahr. Der Anteil des MB (für Sportvereine 
und Fitnesscentren) an den gesamten Sportausgaben liegt bei 11,5 %. Im Rahmen einer 
britischen Haushaltsstudie in Sheffield wurden ebenfalls die jährlichen Sportausgaben 
erfasst (n=5.079 Haushalte; Davies, 2002). Die Sportausgaben lagen im Durchschnitt 
bei 658 €, wovon 60,37 € auf Mitgliedschaften entfielen, was einem Anteil von 9,17 % 
entspricht. Bei den Nutzer- und Anwohnerbefragungen der schottischen Studie (vgl. 
Abschn. 3.4.1) wurden auch die Ausgaben für Sport erfragt (n=955; Coalter, 1993). Die 
durchschnittlichen jährlichen Sportausgaben lagen bei 260 € für die acht häufigsten 
Sportarten. Der Anteil der Ausgaben für MB an den gesamten Sportausgaben lag bei     
7 % und stellte den geringsten Anteil dar. Die Ausgaben für Eintritte/Reservierungen 
(32 %), Fahrten (25 %), Ausrüstung und andere Ausgaben (jeweils 17 %) fielen mehr 
ins Gewicht. Dieses Ergebnis zeige, dass die Ausgaben für MB lediglich für eine gerin-
ge Anzahl an Personen einen Hinderungsgrund zum Sporttreiben darstellen. In Spanien 
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wurden Haushalte zu ihren Sportausgaben befragt (n=700; Lera-López & Rapún-
Gárate, 2005). Die jährlichen Sportausgaben lagen im Schnitt bei 1.119 € pro Haushalt. 
Für Mitgliedschaften wurden durchschnittlich 61 € ausgegeben, was einem Anteil von 
5,5 % entspricht. Es ist zu beachten, dass die erfragten Ausgaben für Mitgliedschaften 
nicht nur Sportvereinsmitgliedschaften, sondern auch solche bei kommerziellen Sport-
anbietern beinhalten. In Frankreich wurden in verschiedenen Jahren vom Institut Natio-
nal de la Statistique et des Études Économiques (INSEE) Haushalte zu ihren Sportaus-
gaben befragt. Demzufolge gaben die französischen Haushalte im Jahr 1995 insgesamt 
10,5 Mrd. €42 für Sport aus, von denen 1,5 Mrd. € bzw. 14,1 %  auf MB und Trainings-
stunden entfielen. Im Jahr 1999 beliefen sich diese Ausgaben auf 11,2 Mrd. €, wobei 
1,6 Mrd. € bzw. 14,3 % für MB und Trainingsstunden ausgegeben wurden (Andreff & 
Nys, 2002). Im Jahr 1997 gab ein französischer Haushalt im Mittel 52,43 € für MB aus, 
was einem Anteil von 18,5 % an den gesamten Sportausgaben entspricht (Desbordes, 
Ohl & Tribou, 1999). In der kanadischen Stadt Calgary wurde 2002 die ökonomische 
Bedeutung des Breitensports untersucht (n=381 Haushalte befragt; Berrett & Reimer, 
2005). Die durchschnittlichen Sportausgaben pro Haushalt pro Jahr betrugen umgerech-
net 1.114 €. Der Anteil des MB an den Gesamtausgaben lag bei 23,3 %, wobei sich der 
MB auf Mitgliedschaften in Sport- und Erholungseinrichtungen bezieht.  
 
In Belgien wurden bereits mehrere Untersuchungen über Sportausgaben durchgeführt, 
die im Folgenden chronologisch vorgestellt werden. Bereits 1982 wurden in Belgien, 
genauer gesagt in Flandern (niederländisch-sprachiger Teil Belgiens), Familien unter 
anderem zu ihren Sportausgaben befragt (n=1.078; Késenne & Butzen, 1987). Überdies 
wurden Daten über das verfügbare Angebot an entsprechenden Sporteinrichtungen in 
der jeweiligen Sportart eingeholt. Bei den Sporteinrichtungen handelt es sich um öffent-
lich subventionierte Sporteinrichtungen und es sollte mithilfe dieser Untersuchung ge-
prüft werden, ob die öffentliche Subventionierung eventuell zurückgefahren werden 
kann. Zunächst wurde der Anteil der MB und Eintrittsgelder an den gesamten Sportaus-
gaben berechnet. Damit sollte gezeigt werden, dass der Schattenpreis der Ausübung 
einer Sportart mehrere Elemente (Ausgabenkomponenten) umfasst und somit Preisän-
derungen aufgrund von Subventionskürzungen nicht zu einem starken Aktivitätsrück-




 Die Beträge wurden mit dem unwiderruflichen Euro-Umrechnungskurs von französischen Francs in 
Euro umgerechnet (1 € = 6,55957 FF). 
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gang führen sollten. Tabelle 14 gibt einen Überblick über den Anteil der MB und Ein-
trittsgelder für öffentliche Sportanlagen an den gesamten Sportausgaben in den 15 meist 
genannten Sportarten.  
 
Tabelle 14: Darstellung des Anteils der MB und Eintrittsgelder an den Sportausgaben (Mittel-
werte; Késenne & Butzen, 1987, S. 104).  
Sportart 
Anteil der MB und Eintrittsgelder an den Sportausgaben  
















Alle Sportarten 14,42 
 
Über alle 62 untersuchten Sportarten hinweg liegt dieser Anteil bei 14,5 %. Es fällt auf, 
dass in den Sportarten Schwimmen, Skaten und Tennis dieser Anteil am höchsten ist 
und Sportler dieser Sportarten somit elastischer auf Preisänderungen reagieren dürften 
als Sportler anderer Sportarten. Überdies wurden mithilfe eines speziellen Nachfrage-
modells, einer Vereinfachung des Almost Ideal Demand Systems, so genannte Schatten-
PE berechnet. Tabelle 15 zeigt die Schatten-PE der vier meist genannten Sportarten. 
Außerdem wurden PE berechnet, bei denen die Schatten-PE mit der Verfügbarkeit der 
Sportanlagen (Verfügbarkeit) und den Ausgaben für MB bzw. Eintrittspreise (Gebüh-
ren) in Bezug gesetzt wurden. Gemäß den berechneten PE liegt lediglich im Schwim-
men eine elastische Nachfrage vor. Als Erklärung führen die Autoren an, dass im 
Schwimmen auch der Anteil der Gebühren an den gesamten Sportausgaben am höch-
sten ist, nämlich 28, 32 %. Die PE in der Sportart Volleyball liegt fast im isoelastischen 
Bereich. Werden die Gebühren bei der Berechnung der PE mit berücksichtigt, weisen 
alle Sportarten eine unelastische Nachfrage auf, wobei die PE im Schwimmen und Ten-
nis verhältnismäßig hoch ausfallen. Das deutet darauf hin, dass in diesen Sportarten die 
MB und Eintrittspreise höher sind (vgl. Tab. 15). 
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Tabelle 15: Darstellung der berechneten PE sowie der PE mit Berücksichtigung der Gebühren 
(MB und Eintrittspreise) und der Verfügbarkeit der Sportanlagen (Késenne & Butzen, 






(mit Berücksichtigung der 
Gebühren) 
PE 
(mit Berücksichtigung der 
Verfügbarkeit) 
Fußball -0,8636 -0,0449 0,0770 
Schwimmen -1,4790 -0,4189 0,1989 
Tennis -0,8170 -0,1829 0,0011 
Volleyball -0,9977 -0,0928 0,2427 
Alle Sportarten -0,6170 -0,0838 0,2534 
 
Bei einer Berücksichtigung der Verfügbarkeit der Sportanlagen weisen die PE im Vol-
leyball und Schwimmen die höchsten Werte auf. Somit bestünde Bedarf an Schwimm-
bädern und Volleyball-Hallen, was für letztgenannte auch zutreffen würde. Gemäß den 
Autoren sei in Belgien jedoch der Sättigungsgrad für Schwimmbäder bereits erreicht 
(Késenne & Butzen, 1987).  
In einer weiteren belgischen Studie im Jahr 1989 wurden 900 Sportaktive in 15 
Sportarten (60 Aktive pro Sportart) zu ihren Sportausgaben befragt, wobei Ergebnisse 
für die Sportarten Fußball und Golf im Detail vorliegen (Taks, Vanreusel & Renson, 
1994). Die jährlichen Gesamtausgaben für die Sportart Fußball belaufen sich auf 469 €, 
für Golf auf 4.050 €. Die niedrigen Ausgaben der Fußballspieler kommen unter ande-
rem durch eine Verrechnung von Ausgaben und Einnahmen zustande, da ihre durch-
schnittlichen jährlichen Einkünfte aus dem Fußball in Höhe von 608,01 € bereits von 
den Ausgaben subtrahiert wurden. Unter den Golfspielern fallen die Einnahmen mit 
15,12 € vergleichsweise gering aus. Für Mitgliedschaften geben die aktiven Fußballer 
im Durchschnitt 5,40 € pro Jahr aus, die Golfspieler 798,27 €, was einem Anteil von   
1,2 % (Fußball) bzw. 19,2 % (Golf) an den gesamten jährlichen Sportausgaben ent-
spricht. Bezüglich der MB bei den Fußballspielern sei zu beachten, dass bereits in unte-
ren Spielklassen die MB von den Sportvereinen übernommen und diese folglich von 
den Aktiven nicht als Ausgaben aufgeführt werden.  
In den Jahren 1997 und 1998 wurden in Belgien 512 Haushalte zu ihren jährli-
chen Ausgaben für verschiedene Sportarten befragt (Taks & Késenne, 2000). In der 
Ergebnisdarstellung wurden jedoch MB und Eintritte zusammengefasst (vgl. Tab. 16). 
Sowohl die Gesamtausgaben als auch die Anteile von MB und Eintritten variieren er-
heblich in Abhängigkeit der Sportart. Dies liegt auch daran, dass nicht alle Sportarten 
die gleiche Partizipationsrate aufweisen, welche insgesamt betrachtet zwischen 2,1 % 
(Tourenrad) und 36,9 % (Radfahren) liegt. 
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Tabelle 16: Darstellung der  jährlichen Haushaltsausgaben für MB und Eintritte in 16 Sportar-
ten, der Gesamtausgaben sowie des Anteils des MB an den entsprechenden Gesamtaus-
gaben (Mittelwerte; Taks & Késenne, 2000, S. 353-354). Die Geldbeträge wurden von 
US$ in € umgerechnet (1 US$=0,8333 €).  
Sportart 
Ausgaben für MB 
und Eintritte 
(Mittelwert in €) 
Anteil der MB und 
Eintritte an den  
Gesamtausgaben 
( Mittelwert in %) 
Gesamtausgaben 
(Mittelwert in €) 
Skifahren 13,42 8,38 160,06 
Radfahren 2,14 1,69 127,04 
Schwimmen 26,22 22,52 116,43 
Walking 1,53 1,35 113,30 
Tennis 16,86 21,88 77,06 
Fitnesstraining 24,37 40,22 60,59 
Fußball 2,82 4,79 58,78 
Basketball 1,74 3,41 51,15 
Tanzen 5,15 16,47 31,28 
Volleyball 1,13 6,02 18,86 
Laufen 1,26 7,24 17,43 
Tourenrad 0,17 0,97 17,32 
Leichtathletik 0,59 3,95 14,88 
Bowling 3,13 24,55 12,76 
Gymnastik 2,73 31,10 8,79 
Inline Skaten 0,42 5,49 7,65 
Haushalts- 
durchschnitt 
149,99 12,07 1.242,76 
 
Auch vor dem Hintergrund dieser letzten dargestellten Studie erscheint es fraglich, ob 
Haushaltsstudien überhaupt dazu geeignet sind, für die vorliegende Fragestellung einen 
aussagekräftigen Eindruck über Sportausgaben und den Anteil des MB zu vermitteln. 
Vielmehr würden Sportausgaben von Sportaktiven im Sportverein wichtige Hinweise 
auf die PE liefern, welche jedoch nicht in wünschenswertem Umfang vorliegen. Ab-
schließend bleibt festzuhalten, dass der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben 
bis auf wenige Ausnahmen relativ gering ausfällt und aus diesem Grund auf eine niedri-
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3.4.5 Zusammenfassung 
Bei der Darstellung des Forschungsstandes zur PE der Sportnachfrage wurde deutlich, 
dass noch erheblicher Forschungsbedarf insbesondere im Bereich der Sportvereinsfor-
schung in Deutschland besteht. Auch wurde das theoretische Modell der BE im Sport-
verein noch nie als Ganzes untersucht, sondern nur einzelne Faktoren davon, wie z.B. in 
Studien über Sportausgaben. Es fällt überdies auf, dass in vielen Forschungsbereichen 
zur PE der Sportnachfrage theoretische Modelle eher die Ausnahme darstellen. Im Zus-
chauersport liegen viele Studien vor, die zwar eine Reihe von Determinanten der Nach-
frage nach Zuschauersport theoretisch modellieren und empirisch überprüfen, jedoch 
fällt auf, dass wenige Determinanten auf individueller Ebene herangezogen werden. Das 
könnte an den Restriktionen des Datenmaterials liegen. Anstelle von persönlichen Be-
fragungen der Stadionbesucher wird zumeist auf vorhandene Daten über die Mann-
schaft, das Stadion und die umliegende Bevölkerung zurückgegriffen. Bezüglich der PE 
der Sportnachfrage bleibt festzuhalten, dass überwiegend eine unelastische Nachfrage 
vorliegt.  
Aufgrund der Forschungslücke im Bereich der BE in Sportvereinen erscheint es 
notwendig, diese Fragestellung zu untersuchen und das theoretische Modell der BE im 
Sportverein empirisch zu überprüfen.  
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4 Forschungsfragen 
In diesem Kapitel werden von den theoretischen Kapiteln ausgehend die übergreifenden 
Forschungsfragen der vorliegenden Arbeit formuliert, denen das methodische Vorgehen 
im anschließenden Kapitel Rechnung trägt. Die folgenden Fragestellungen können in 
drei der Priorität nach geordnete Blöcke eingeteilt werden.  
Die Hauptthematik der Arbeit bezieht sich auf die BE im Sportverein, weshalb 
dieser Aspekt Priorität besitzt. Bei der Berechnung verschiedener BE wird den folgen-
den Fragen nachgegangen:  
 
1. Wie verhält sich die BE bei verschiedenen Erhöhungen des MB bei einer sport-
artspezifischen Betrachtung der Vereinsmitglieder? 
2. Wie verhält sich die BE bei verschiedenen Erhöhungen des MB bei einer sport-
artübergreifenden Betrachtung der Vereinsmitglieder? 
3. Wie verhält sich die BE bei verschiedenen Erhöhungen des MB der Vereins-
mitglieder in der Stuttgarter Bevölkerung? 
 
Abgesehen von der Ermittlung von BE sollen mithilfe von Regressionsanalysen Prädik-
toren der absoluten und relativen ZB ermittelt werden, wobei das theoretische Modell 
der BE im Sportverein als Grundlage dient (vgl. Abschn. 3.2.3). Auch hier werden so-
wohl sportartspezifische Betrachtungen als auch eine sportartübergreifende Betrachtung 
vorgenommen. Für die Stuttgarter Bevölkerung kann leider aufgrund von Datenrestrik-
tionen nur eine Teilprüfung des theoretischen Modells vorgenommen werden. Daraus 
ergeben sich die folgenden Forschungsfragen:  
 
4. Welche Prädiktoren bestimmen bei einer sportartspezifischen Betrachtung die 
absolute ZB und die relative ZB der Vereinsmitglieder? 
5. Welche Prädiktoren bestimmen bei einer sportartübergreifenden Betrachtung die 
absolute und die relative ZB der Vereinsmitglieder? 
6. Welche Prädiktoren bestimmen die absolute ZB und die relative ZB der Ver-
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In Anlehnung an die schottische Studie von Gratton und Taylor (1995) sollen differen-
zierte Informationen von Vereinsmitgliedern bezüglich der Einstellung zum MB erho-
ben werden. Im Rahmen der sportartübergreifenden und sportartspezifischen Betrach-
tungen soll das Preisempfinden der Befragten ermittelt werden. Es wird dabei den fol-
genden untergeordneten Fragestellungen nachgegangen: 
 
7. Welchen MB halten die befragten Vereinsmitglieder bei einer sportartspezifi-
schen Betrachtung für angemessen, das heißt welche sportartspezifischen Refe-
renzpreise liegen zugrunde? 
8. Welchen MB halten die befragten Vereinsmitglieder bei einer sportartübergrei-
fenden Betrachtung für angemessen, das heißt welche sportartübergreifenden 
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5 Methodik 
Da keine Daten zur Untersuchung der vorliegenden Fragestellung verfügbar sind, müs-
sen sie im Rahmen dieser Arbeit erhoben werden. Somit zeichnet sich das methodische 
Vorgehen der vorliegenden Arbeit dadurch aus, dass Sportvereinsmitglieder aus 21 
Sportarten befragt werden. Diese Befragung der Sportvereinsmitglieder dient der konk-
reten Überprüfung des theoretischen Modells der BE im Sportverein (vgl. Abschn. 
3.2.3). Als Untersuchungsmethode für die Erfassung der BE kommt hier die direkte 
Erfragung der ZB zum Einsatz. Zur Überprüfung der Plausibilität der Ergebnisse der 
Mitgliederbefragung anhand repräsentativer Daten wird eine repräsentative Bevölke-
rungsbefragung der Stadt Stuttgart aus dem Jahr 2007 herangezogen. Bei der Bevölke-
rungsbefragung wurde die BE ebenfalls durch die direkte Erfragung der ZB ermittelt.  
5.1 Befragung von Sportvereinsmitgliedern 
„Die Befragung gilt in allen empirischen Sozialwissenschaften als eine der wichtigsten 
Methoden zur Datengewinnung“ (Singer, 2002a, S. 143) und wird zum Teil als „Kö-
nigsweg der praktischen Sozialforschung“ bezeichnet (König, 1969, S. 27). Auch für 
die vorliegende Fragestellung bietet sich eine Befragung von Sportvereinsmitgliedern 
an, um an die relevanten Daten zu gelangen. Generell kann zwischen mündlichen und 
schriftlichen Befragungen differenziert werden (Singer, 2002a), wobei sich für die vor-
liegende Fragestellung schriftliche Befragungen in standardisierter Form anbieten, um 
einen Vergleich von sportartspezifischen Studien zu ermöglichen. Das Untersuchungs-
design der Befragung von Sportvereinsmitgliedern sowie das dazugehörige Erhebungs-
instrument werden in den folgenden Abschnitten erläutert.  
5.1.1 Untersuchungsdesign der sportartspezifischen Studien 
5.1.1.1 Stichproben und Repräsentativität 
Die Befragung von Sportvereinsmitgliedern besteht insgesamt aus 21 sportartspezifi-
schen Studien (vgl. Tab. 17). Hiermit wird der verstärkt geäußerten Forderung nach 
Mitgliederbefragungen (Baur, 2003) sowie sportartspezifischen Mitgliederbefragungen 
im Vereinsbereich nachgekommen (Nagel, 2003; Otte, 1998). Von den insgesamt 60 
Spitzenverbänden in Deutschland werden Sportvereinsmitglieder aus 21 Spitzenverbän-
den befragt, worunter sich 17 der 20 mitgliederstärksten Verbände befinden (DOSB, 
2007a). 
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Tabelle 17: Darstellung der untersuchten Sportarten, des Rangplatzes in der DOSB-
Bestandserhebung 2006, des jeweiligen Spitzenverbandes und des Stichprobenumfangs 








Fußball 1 Deutscher Fußball-Bund (DFB) 460 
Turnen 2 Deutscher Turner-Bund  403 
Tennis 3 Deutscher Tennis Bund  400 
Schießsport 4 Deutscher Schützenbund (DSB) 403 
Leichtathletik 5 Deutscher Leichtathletik-Verband (DLV) 408 
Handball 6 Deutscher Handballbund  612 
Reitsport 7 Deutsche Reiterliche Vereinigung (FN) 775 
Bergsport 8 Deutscher Alpenverein (DAV) 422 
Tischtennis 10 Deutscher Tischtennis-Bund  (DTTB) 394 
Skifahren 11 Deutscher Skiverband 448 
Schwimmen 12 Deutscher Schwimmverband 400 
Golf 14 Deutscher Golf-Verband (DGV) 400 
Volleyball 15 Deutscher Volleyball-Verband (DVV) 404 
Badminton 17 Deutscher Badminton-Verband (DBV) 405 
Tanzsport 18 Deutscher Tanzsportverband (DTV) 528 
Basketball 19 Deutscher Basketball Bund (DBB) 406 
Judo 20 Deutscher Judo-Bund (DJB) 422 
Segeln 21 Deutscher Segler-Verband 569 
Radsport 23 Bund Deutscher Radfahrer (BDR) 400 
Hockey 31 Deutscher Hockey Bund 420 
Tauchen 32 Verband Deutscher Sporttaucher (VDST) 934 
Gesamt (sportartübergreifend) 10.013 
 
Bei diesen sportartspezifischen Studien handelt es sich eigentlich vielmehr um sport-
verbandsspezifische Studien, da nicht zwangsweise jede Sportart einen eigenen Spit-
zenverband hat (wie z.B. der DFB beim Fußball), sondern teilweise in einem Spitzen-
verband mehrere Sportarten zusammengefasst werden (z.B. fasst der Deutsche Skiver-
band die Sportarten bzw. Disziplinen Ski Alpin, Snowboarden, Telemark, Langlauf, 
Skispringen, Nordische Kombination, Biathlon und Ski-Freestyle zusammen).
43
 Somit 
wird bei der Benennung der Studien die Sportart genannt, welche der Namensträger des 
entsprechenden Spitzenverbandes ist. Zum Beispiel steht Skifahren für die Summe der 
eben aufgeführten Sportarten bzw. Disziplinen.
44
 




 Im Folgenden wird jedoch der Einheitlichkeit und Verständlichkeit halber von sportartspezifischen 
Studien gesprochen.  
44
 Es ist darauf hinzuweisen, dass zum Zeitpunkt der Konzeption der ersten Studien lediglich die Be-
standserhebung des DOSB von 2005 vorlag. Zu dieser Zeit zählten die Snowboarder noch zum Deutschen 
Skiverband, weshalb sie für die sportartspezifische Studie Skifahren mitberücksichtigt wurden. Mittler-
weile verfügen sie über einen eigenen Spitzenverband, wobei der Deutsche Skiverband aber nach wie vor 
Snowboarden unter seinen Sportarten aufführt.  
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Bei den Stichproben der sportartspezifischen Studien handelt es sich um Zufalls-
stichproben (Bortz, 2005). Wie bereits erwähnt ist es in der Realität jedoch schwierig, 
wirkliche Zufallsstichproben zu ziehen. Erschwert wird dies überdies dadurch, dass es 
in Deutschland kein Verzeichnis aller Sportvereinsmitglieder inklusive Anschrift und 
Email-Adresse gibt, aus dem eine Zufallsauswahl gezogen werden kann. Insofern er-
scheint die Bezeichnung beschränktes Zufallsverfahren angebrachter (Bortz & Döring, 
2006). Der Stichprobenumfang dieser sportartspezifischen Studien muss verschiedenen 
Kriterien genügen. Im Hinblick auf die Durchführung von Regressionsanalysen sollte 
eine gewisse Mindestanzahl an Fällen pro Faktor vorliegen. Gemäß Hair, Black und 
Babin (2006) sollten mindestens fünf Fälle pro Faktor vorhanden sein, wohingegen 
Backhaus et al. (2006) ein Verhältnis von 2:1 als ausreichend bezeichnen. Demzufolge 
müssten bei 10 Faktoren mindestens 50 bzw. 20 Fälle vorliegen. Gemäß Bortz (2005) 
sollten so viele Untersuchungsteilnehmer wie möglich befragt werden. Er weist darauf 
hin, dass grundsätzlich größere Stichproben zu genaueren Ergebnissen führen als klei-
nere Stichproben, auch wenn kleinere Stichproben hinsichtlich der α- bzw. β-Fehler-
Wahrscheinlichkeiten, Teststärke und Effektgröße optimal sind. Im Hinblick auf die 
Effektgröße schlägt er einen optimalen Stichprobenumfang von n=310 vor, um auch 
schwache Effekte nachweisen zu können. Überdies sei der Stichprobenfehler umso 
kleiner, je größer der Stichprobenumfang ausfällt (Von der Lippe & Kladroba, 2002). 
Aufgrund der aufgeführten Kriterien wurde ein Stichprobenumfang von n=400 pro 
sportartspezifischer Studie anvisiert.  
 
Bevor im Folgenden auf die Repräsentativitätsproblematik der sportartspezifischen Stu-
dien eingegangen wird, soll das Konzept der Repräsentativität beleuchtet und reflektiert 
werden.  
„Wenn es ein Konzept in der Statistik gibt, von dem im Alltag jeder glaubt, dass 
es ihm geläufig ist und dass es unverzichtbar ist, ist es die ‚Repräsentativität‟ “ 
(Von der Lippe & Kladroba, 2002, S. 227).  
 
Bevor diese Aussage einer kritischen Reflexion unterzogen wird, soll zunächst der Be-
griff Repräsentativität erläutert werden. Der Begriff Repräsentativität wird bei Untersu-
chungen im Zusammenhang mit Stichprobe und Grundgesamtheit ins Spiel gebracht. 
Unter der Grundgesamtheit ist diejenige Gruppe von Einheiten zu verstehen, über die 
Informationen gesammelt bzw. Aussagen gemacht werden sollen (Behrens, 2000). Im 
vorliegenden Fall stellen alle aktiven, erwachsenen Vereinssportler (mindestens 19 Jah-
re) in Deutschland die Grundgesamtheit dar. Eine Vollerhebung ist im Rahmen dieses 
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Dissertationsprojekts jedoch nicht möglich. Aufgrund der Heterogenität und Vielfalt der 
Sportarten in Deutschland bietet sich eine Aufteilung dieser Grundgesamtheit in Teil-
populationen, also in unterschiedliche Sportarten, an, die unter dem Dach eines Spit-
zenverbandes zusammengefasst werden. Da auch hier keine Vollerhebungen möglich 
sind, werden wie bereits erwähnt aus einer gewissen Anzahl an Sportarten Stichproben 
gezogen. 
Allgemein ist die Repräsentativität einer Stichprobe dann gegeben, „wenn die 
Stichprobe ein verkleinertes Abbild der Grundgesamtheit darstellt“ (Behrens, 2000, S. 
46), das heißt, „wenn die Stichprobe in ihrer Zusammensetzung der Grundgesamtheit, 
der sie entnommen wurde, entspricht, oder […] wenn die Verteilung der Merkmale in 
Grundgesamtheit und Stichprobe gleich ist“ (Singer, 2002b, S. 57).  
Bevor auf diese Verteilung der Merkmale eingegangen wird, wird zunächst das 
eingangs aufgeführte Zitat zur Repräsentativität von Von der Lippe und Kladroba 
(2002) diskutiert. Dieses Zitat macht deutlich, dass es im Hinblick auf die Wichtigkeit 
der Repräsentativität von Stichproben verschiedene Auffassungen gibt. Einerseits wird 
unter Statistikern die vorherrschende Meinung vertreten, dass es sich bei der Repräsen-
tativität um ein aus einer falschen Vorstellung heraus entstandenes Konzept handle (vgl. 
hierzu im Überblick Von der Lippe & Kladroba, 2002). Repräsentativität stelle kein 
Qualitätsmerkmal für eine Untersuchung dar, sondern stünde vielmehr im Widerspruch 
zu fundierten statistischen Kriterien. Aus diesem Grund ist vermutlich das Stichwort 
Repräsentativität in gängigen Lehrbüchern zur Statistik nicht aufzufinden. Des Weiteren 
wird darauf hingewiesen, dass die Verteilung der interessierenden Merkmale in der 
Grundgesamtheit unbekannt ist, ansonsten würde sich die empirische Erhebung auch 
erübrigen. Überdies sei eine Stichprobe immer eine Zufallsauswahl. Eine Quotenaus-
wahl, für die das Kriterium der Repräsentativität zutreffe, sei keine Stichprobe. Ledig-
lich bei zufällig gezogenen Stichproben seien Rückschlüsse von der Stichprobe auf die 
Grundgesamtheit auf statistischem, rechnerischem Weg möglich. Es bleibt festzuhalten, 
dass echte Zufallsstichproben sehr selten als repräsentativ bezeichnet werden können 
(Von der Lippe & Kladroba, 2002). Es ist darauf hinzuweisen, dass die Zufallsauswahl 
zwar das theoretisch am besten begründbare Verfahren ist, jedoch in der praktischen 
Umsetzung einige Probleme aufweist und deshalb wahre Zufallsauswahlen schwierig zu 
erreichen sind (Singer, 2002b). Abgesehen davon solle zur Beurteilung der Qualität 
einer Schätzung vielmehr der Stichprobenfehler berücksichtigt werden, welcher in nega-
5 Methodik                                              153 
tivem Zusammenhang mit dem Stichprobenumfang steht (Von der Lippe & Kladroba, 
2002).  
Ungeachtet dieser Kritik wird in vielen empirischen Erhebungen und auch in 
Sportverhaltensstudien die Repräsentativität von Stichproben dargestellt (z.B. Kirsch-
baum, 2003; Wetterich & Eckl, 2006). Die Überprüfung der Repräsentativität einer 
Stichprobe erfolgt in Sportverhaltensstudien meist anhand der Merkmale Alter und Ge-
schlecht. Es ist jedoch fraglich, ob diese Merkmale für eine Überprüfung der Repräsen-
tativität angemessen sind. Meist liegen aber nur genaue Informationen über diese 
Merkmale in der Grundgesamtheit vor und mangels Informationen über andere Merk-
male erübrigt sich somit diese Frage. Im Gegensatz zur eben dargestellten Ansicht seien 
repräsentative Stichproben die Voraussetzung dafür, dass Vollerhebungen durch Stich-
proben ersetzt werden könnten (Bortz & Döring, 2006). Die Repräsentativität einer 
Stichprobe wird in der sozialwissenschaftlichen Forschungspraxis als ein wichtiges Gü-
tesiegel angesehen und sei wichtig, um Aussagen über die Grundgesamtheit zu tätigen 
bzw. Verallgemeinerungen vornehmen zu können (Singer, 2002b).  
In der Sportwissenschaft, insbesondere in der Sportverhaltensforschung, gibt es 
zum Teil jedoch gewisse Informationsdefizite hinsichtlich der Struktur der Grundge-
samtheit. Die empirischen Untersuchungen der vorliegenden Arbeit teilen sämtliche 
Probleme der Sportverhaltensanalysen, und damit auch das Problem der Repräsentativi-
tät. Wirklich repräsentative Untersuchungen sind im Bereich der Sportverhaltensfor-
schung nur als Bevölkerungsbefragung oder als Vollerhebung zu konzipieren. Dies ist 
im Rahmen der vorliegenden Dissertation jedoch nicht möglich. Allen Diskussionen 
hinsichtlich der Repräsentativität steht immer die zentrale Frage voran, was denn über-
haupt als repräsentativ bezeichnet werden kann bzw. welcher Vergleichspunkt hierfür 
adäquat ist. Diesbezüglich ist anzumerken, dass keine Sportlertypik für die jeweiligen 
Sportarten existiert, genauso wenig wie es den typischen deutschen aktiven erwachse-
nen Vereinssportler gibt. Im Hinblick auf die Darstellung der Repräsentativität der 21 
sportartspezifischen Stichproben liegt das Problem vor, dass es keine adäquaten Infor-
mationen über die Grundgesamtheit des Untersuchungsgegenstands gibt. Hierauf wird 
im Folgenden genauer eingegangen.  
Eine erste Möglichkeit bestünde darin, sich bezüglich der Repräsentativitätskri-
terien oder Stichprobenzusammensetzungen an bereits durchgeführten repräsentativen 
Mitgliederbefragungen im Vereinsbereich zu orientieren (z.B. Baur & Braun, 2000, 
2001; Gabler & Nagel, 2006; Nagel, 2003; Schlagenhauf, 1977). Hier wurde auf unter-
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schiedliche Art und Weise vorgegangen. Als erste Variante  wurden repräsentative Ver-
eine nach bestimmten Kriterien (z.B. Mitgliederzahl, Abteilungszahl) ausgewählt und 
daraus eine Zufallsstichprobe an Mitgliedern gezogen (Gabler & Nagel, 2006; Schla-
genhauf, 1977). Bei der zweiten Variante basiert die Mitgliederbefragung auf einer rep-
räsentativen telefonischen Bevölkerungsbefragung (Baur & Braun, 2000, 2001). Die 
Grundgesamtheit für die Erhebung bestand aus allen Personen aus den neuen Bundes-
ländern sowie Ost-Berlin, welche über einen Telefonanschluss im Haushalt verfügen. 
Es wurde eine mehrstufige Zufallsauswahl gezogen. Aus der Gesamtstichprobe wurde 
die Teilstichprobe der Sportvereinsmitglieder gewonnen (n=146), welche durch eine 
nachgezogene Stichprobe (nur Vereinsmitglieder; n=317) aufgestockt wurde, die in 
anderem Zusammenhang rekrutiert wurde. Insgesamt bestand die Mitgliederstichprobe 
aus n=463 Fällen. Sie wurde als repräsentativ für die Bevölkerung Ostdeutschlands be-
zeichnet. Als dritte Variante wurden bei der Befragung von Nagel (2003) die Repräsen-
tativitätsmerkmale (z.B. Bundesland, Alter, Geschlecht) auf Basis der jeweils aktuellen 
Mitgliederstatistik des (damaligen) Deutschen Sportbundes ermittelt. Allen Mitglieder-
befragungen, außer der von Gabler und Nagel (2006), wird explizit Repräsentativität 
zugesprochen, wobei zu erwähnen ist, dass sich die Repräsentativität lediglich bei Nagel 
(2003) auf die (adäquate) Grundgesamtheit der Sportvereinsmitglieder bezieht. Demzu-
folge ist zu hinterfragen, ob überhaupt von einer repräsentativen Mitgliederbefragung 
gesprochen werden kann, wenn die Repräsentativitätsprüfung für eine andere Grundge-
samtheit (z.B. Sportvereine, Bevölkerung) und nicht für die Grundgesamtheit der Sport-
vereinsmitglieder vollzogen wurde. Die Definitionen der Repräsentativität von Behrens 
(2000) und Singer (2002b) sprechen jedenfalls dagegen.  
Für die vorliegenden sportartspezifischen Studien wird aus verschiedenen Grün-
den auf keine der vorgestellten Möglichkeiten zurückgegriffen. Bei der ersten und zwei-
ten Variante bezieht sich die Repräsentativität nicht auf die adäquate Grundgesamtheit 
(Sportvereine, Bevölkerung). Die dritte Variante scheidet aus, da die Grundgesamtheit 
und die Verteilung der Merkmale des Untersuchungsgegenstands (aktive Mitglieder ab 
19 Jahren) nicht der DOSB-Mitgliederstatistik zu entnehmen sind (DOSB, 2007a). Auf 
die DOSB-Bestandserhebung wird später noch genauer eingegangen. Abgesehen davon 
ist anzumerken, dass telefonische Bevölkerungsbefragungen oder mündliche Interviews 
(mit 500 Interviewern; Schlagenhauf, 1977) im Rahmen dieses Dissertationsprojekts 
aus finanziellen Gründen nicht zu bewerkstelligen wären. Auf die zweite Variante einer 
repräsentativen Bevölkerungsbefragung, in diesem Falle eine Bevölkerungsbefragung 
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der Stadt Stuttgart (vgl. Abschn. 5.2), wird zur Ergänzung und zum Vergleich der sport-
artspezifischen Studien zurückgegriffen.  
Eine zweite Alternative bestünde darin, die vorhandenen Stichprobenzusammen-
setzungen mit Ergebnissen anderer Sportverhaltensanalysen abzugleichen. Jedoch treten 
bei anderen Studien dieselben Probleme auf und geringe sportartspezifische Stichpro-
benumfänge lassen nicht unbedingt auf repräsentative Befunde für Sportaktive im All-
gemeinen und Verinsmitglieder im Speziellen schließen (z.B. Puhe, Ossyssek & Leis-
ner, 2005). Sportverhaltensstudien gibt es zwar zahlreiche, jedoch basieren diese aus-
schließlich auf Bevölkerungs- oder Sportaktivenbefragungen und nicht auf einer Befra-
gung von Sportvereinsmitgliedern (z.B. Brauerei Veltins, 2001; Kirschbaum, 2003; 
Sportfive, 2006). Somit stellen Sportverhaltensstudien keinen adäquaten Vergleichs-
punkt im Hinblick auf die Repräsentativität der Stichprobe dar. Ein Blick in die Sport-
vereinsliteratur untermauert die Schwierigkeit adäquater repräsentativer Stichproben. 
Zum Teil ist kritisch anzumerken, dass globale Fragestellungen mithilfe von Stichpro-
ben aus Kleinstädten abgehandelt werden (z.B. Heigl, 2002).  
 
Im Folgenden wird näher auf die DOSB-Mitgliederstatistik eingegangen und weitere 
Gründe gegen eine Verwendung als Repräsentativitätsbasis angeführt. Diese Bestands-
erhebung erscheint jedes Jahr im Frühjahr und gibt Aufschluss über die Mitgliederver-
teilung nach Alter und Geschlecht im jeweiligen Spitzenverband im Vorjahr. Sie resul-
tiert aus den jeweiligen Bestandsmeldungen der Spitzenverbände. Auch die Landes-
sportbünde melden ihre Mitgliederzahlen an den DOSB, wodurch eine Verteilung der 
Mitglieder nach Bundesland bzw. Landessportbund ausgegeben wird. Diese Aufstellung 
erhält jedoch keine Informationen über eine räumliche Verteilung der Mitglieder der 
Spitzenverbände. Bezüglich der Verwendung der DOSB-Bestandserhebung als Refe-
renz liegt wie bereits angesprochen das Hauptproblem darin, dass der Mitgliedsstatus 
der Vereinsmitglieder nicht ausgewiesen wird. In vorliegender Arbeit stehen aktive er-
wachsene Sportvereinsmitglieder im Untersuchungsfokus, wohingegen in der Bestands-
erhebung des DOSB keine Trennung nach aktiven und passiven Mitgliedern erfolgt. 
Somit bleibt unklar, wie genau die Verteilung der aktiven Vereinsmitglieder nach Alter 
und Geschlecht aussieht. In diesem Zusammenhang ist zu vermuten, dass insbesondere 
in der höchsten Altersklasse (über 60 Jahre) der Anteil an passiven Sportvereinsmitglie-
dern verglichen mit den anderen Altersklassen überproportional hoch ist. Wenn man 
bedenkt, dass immerhin ungefähr die Hälfte aller Vereinsmitglieder passive Mitglieder 
5 Methodik                                              156 
sind (Heinemann & Schubert, 1994; Timm, 1979), erscheint ein Abgleich mit der 
DOSB-Bestandserhebung nicht sinnvoll. Leider ist auch aus den Mitgliederstatistiken 
der Spitzenverbände der Mitgliedsstatus der Mitglieder nicht zu entnehmen. Überdies 
könnte die Überprüfung der Repräsentativität der Stichproben lediglich anhand der Ver-
teilung nach Geschlecht und Alter erfolgen. Es stellt sich jedoch die Frage, ob diese 
beiden Kriterien für die Überprüfung der Repräsentativität angemessen sind. Es ist an-
zunehmen, dass haushaltsökonomische Größen wie Humankapital (Bildungsniveau) 
und Einkommen adäquatere Kriterien für die Überprüfung der Repräsentativität darstel-
len würden, insbesondere im Hinblick auf die vorliegende Fragestellung der BE. Da 
jedoch diesbezüglich keine Informationen in den Mitgliederstatistiken vorliegen, würde 
sich der Vergleich der Geschlechts- und Altersverteilung in der jeweiligen Stichprobe 
mit der des entsprechenden Spitzenverbands reduzieren.  
Zunächst bleibt zu festzuhalten, dass keine vergleichbaren Bestandsdaten über 
aktive erwachsene Sportvereinsmitglieder in Deutschland vorliegen. Die Bestandserhe-
bung des DOSB mit den Mitgliederverteilungen nach Alter und Geschlecht der jeweili-
gen Spitzenverbände würde somit relativ gesehen die besten Informationen über die 
Grundgesamtheit der sportartspezifischen Vereinsmitglieder liefern. Abgesehen von 
inhaltlichen Beschränkungen (z.B. Anteil passiver Mitglieder nicht enthalten) ist ihre 
Aussagekraft aus anderen Gründen fraglich und Vergleiche mit ihr müssten unter ge-
wissen Vorbehalten durchgeführt werden. Hierauf wird im Folgenden genauer einge-
gangen.  
Es gibt in Deutschland zahlreiche Spitzenverbände, die dem DOSB nur ihre Ge-
samtmitgliederzahl ohne eine Verteilung der Mitglieder nach Altersgruppen und Ge-
schlecht melden. Durch Interpolation dieser Gesamtmitgliederzahl mit den B-Zahlen
45
 
der Landessportbünde werden dann die entsprechenden Verteilungen nach Alter und 
Geschlecht herausgerechnet (DOSB, 2007a). Diese Problematik würde für zehn in der 
vorliegenden Arbeit untersuchten Sportarten bzw. Spitzenverbände gelten (Fußball, 
Tennis, Bergsport, Reitsport, Skifahren, Schwimmen, Golf, Segeln, Radsport, Hockey). 
Die wahre Mitgliederstruktur bleibt folglich unklar. Im Hinblick auf die wahre Mitglie-
derstruktur der Spitzenverbände ist noch ein weiteres Problem zu beachten. Teilweise 




 Bei der Bestandserhebung der Landessportbünde wird nach A-Zahlen und B-Zahlen differenziert. Bei 
den A-Zahlen handelt es sich um die von den Vereinen gemeldeten Mitglieder (nach Alter und Ge-
schlecht), die B-Zahlen geben die Mitgliederstruktur der Landessportverbände (Alters- und Geschlechts-
verteilung nach Sportarten) wieder. Die B-Zahlen müssen mindestens die Höhe der A-Zahlen erreichen.  
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werden Fitnessstudiomitglieder vereinseigener Fitnessstudios automatisch dem Deut-
schen Leichtathletik Verband (DLV) oder Teilnehmer von Gymnastikgruppen aus Kos-
tengründen dem DFB oder dem Verband für Modernen Fünfkampf gemeldet. Zum Teil 
weisen Verbände bereits offen auf diese Problematik hin und bitten ihre Mitgliedsverei-
ne um eine korrekte und vollständige Meldung der Mitglieder, wie z.B. der BSB Nord 
(Messerschmid, 2003). Überdies weisen manche Spitzenverbände eigene Mitgliedersta-
tistiken aus, wie z.B. der DFB. Die Mitgliederstatistik 2006 des DFB zeigt die Mitglie-
derverteilung nach Geschlecht und Landesverband sowie eine sehr grobe Verteilung 
nach Altersgruppen (Mädchen und Frauen bzw. Junioren und Senioren; DFB, 2006). 
Laut der Bestandserhebung des DOSB 2006 gehört der DFB jedoch zu denjenigen Spit-
zenverbänden, die dem DOSB lediglich eine Gesamtmitgliederzahl melden. Es ist somit 
zu fragen, warum die Informationen aus der Mitgliederstatistik des DFB nicht in die 
Bestandserhebung des DOSB einfließen. Auch der DLV stellt auf seiner Homepage 
eine eigene Mitglieder-Bestandserhebung 2006 zur Verfügung (DLV, 2007). Bei einem 
Vergleich der Mitgliederbestände mit denen aus der DOSB-Bestandserhebung 2006 
fällt auf, dass weder die Verteilung der Mitglieder nach Geschlecht noch nach Alter mit 
den Angaben aus der Bestandserhebung des DOSB übereinstimmt.  
Aus den genannten Gründen wird somit von einem Vergleich der Stichproben-
struktur mit der Geschlechts- und Altersstruktur des jeweiligen Spitzenverbandes abge-
sehen. Da kein adäquates Datenmaterial zur Verfügung steht, welches Aufschluss über 
die genaue Alters- und Geschlechtsstruktur der aktiven erwachsenen Sportvereinsmitg-
lieder in den untersuchten Sportarten gibt, wird in der vorliegenden Arbeit auf eine Dar-
stellung der Repräsentativität der Stichproben nach Geschlecht und Alter verzichtet. Da 
jedoch der Aspekt der Repräsentativität bei Sportverhaltensstudien wichtig erscheint, 
wird die Zusammensetzung der sportartübergreifenden Stichprobe mit Stichproben an-
derer Mitgliederbefragungen vorgenommen. Im Falle vorliegender sportartspezifischer 
Mitgliederbefragungen, werden diese ebenfalls einem Vergleich unterzogen. 
5.1.1.2 Untersuchungsgegenstand 
Wie bereits im vorigen Abschnitt und bei der Darstellung der MB erwähnt (vgl. 
Abschn. 2.2.2.1), steht der MB von erwachsenen, aktiven Sportvereinsmitgliedern im 
Fokus der Untersuchung. Somit wurden bei der Befragung von Sportvereinsmitgliedern 
nur aktive Erwachsene (Kriterium: mindestens 19 Jahre alt) befragt bzw. die Fragebö-
gen nur an diese verteilt. Falls z.B. bei Online-Befragungen auch Jüngere teilnahmen, 
wurden diese Fälle aus dem Datensatz entfernt. Dieses Kriterium wurde gewählt, um 
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der Altersklasseneinteilung der Sportvereine Rechnung zu tragen, bei denen 18-Jährige 
noch zu den Jugendlichen zählen. Aus wissenschaftlicher Sicht wäre es natürlich auch 
interessant, Nicht-Mitglieder (Nichtkonsumenten) und passive Mitglieder, die einen 
beträchtlichen Anteil der Sportvereinsmitglieder in Deutschland stellen, zu befragen. Es 
ist jedoch darauf hinzuweisen, dass im Rahmen der vorliegenden Dissertation nicht alle 
möglichen Nachfrager- und Mitgliedertypen untersucht werden können. Abgesehen 
davon bezieht sich das zugrunde liegende theoretische Modell auf aktive Sportvereins-
mitglieder. Hinsichtlich der Beitragsart besteht die Möglichkeit, dass aktive, erwachse-
ne Vereinsmitglieder nicht ausschließlich den MB für Erwachsene entrichten, sondern 
auch andere Beitragsarten (z.B. Familienbeiträge, MB für Ehepaare, MB mit Studenten-
ermäßigung) bezahlen können. Folglich kommen für den Untersuchungsgegenstand 
verschiedene Beitragsformen in Betracht, welche auch die Problematik des Untersu-
chungsfeldes Sportverein verdeutlichen. Andere Mitgliederbefragungen teilen jedoch 
dieses Problem. Eine bewusste Einschränkung des Untersuchungsgegenstands auf Mitg-
lieder mit Erwachsenenbeitrag erscheint weder notwendig noch praktikabel. Bezüglich 
der Notwendigkeit ist zu erwähnen, dass verschiedene Arten des MB nicht die Frages-
tellung der BE tangieren. Hinsichtlich der Praktikabilität würde eine Vorauswahl die 
Befragten preissensibel machen, was aus methodischen Gründen im Hinblick auf die 
ZB unbedingt zu vermeiden ist.  
Im Hinblick auf die Erfassung der ZB ist als Begründung anzuführen, dass es 
nur Sinn macht, Personen zu befragen, die über Geld bzw. ein eigenes Einkommen ver-
fügen können. Aus diesem Grund wurde von einer Befragung von Kindern und Jugend-
lichen abgesehen. Abgesehen davon liegt das Ziel der Arbeit darin, die Angemessenheit 
der Höhe der MB von Erwachsenen zu prüfen und die ZB dafür zu erfragen. Die MB 
von Kindern und Jugendlichen sollen hier nicht beachtet werden. Diese altersbezogene 
Einschränkung der Befragten schützt leider nicht davor, dass auch Studenten oder Fami-
lienmitglieder befragt werden, die aufgrund der typischen Beitragsstaffelung einen an-
deren MB bezahlen. Auch müssen nicht alle Personen über 19 Jahre zwangsweise ein 
eigenes Einkommen haben, über das sie selbst verfügen können, was sich auf das Ant-
wortverhalten bei der Frage nach der ZB auswirken könnte. Im Rahmen der vorliegen-
den Arbeit muss jedoch ein Einschränkungskriterium formuliert werden, welches sich 
unter anderem durch eine einfache Handhabung auszeichnet. Mithilfe dieser altersbezo-
genen Einschränkung sollte die angesprochene Problematik größtenteils in den Griff 
bekommen und ein einfaches Kriterium verwendet werden. Prinzipiell hätte auch die 
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Abfrage nach dem eigenen Einkommen als Kriterium verwendet werden können. Dafür 
hätte sie jedoch in den Aufhänger oder an den Anfang des Fragebogens gestellt werden 
müssen. Das ist jedoch nicht mit dem Zweck des Aufhängers des Fragebogens zu ver-
einbaren (vgl. Abschn. 5.1.2). Auch ist es als ungünstig zu erachten, dass eine Einkom-
mensabfrage zu Beginn des Fragebogens erscheint. Überdies sollten die Befragten keine 
geldbezogenen Fragen zu Beginn des Fragebogens gestellt bekommen, um nicht preis-
sensibel zu werden. Aus forschungsökonomischer Sicht ist ein altersbezogenes Krite-
rium überdies sinnvoller, da Sportgruppen verstärkt nach dem Alter zusammengestellt 
sind und nicht nach dem Einkommen der Vereinssportler.  
Bezüglich der sportartspezifischen Studie Golf ist zu erwähnen, dass es in 
Deutschland verschiedene Trägerschaftsmodelle für Golfanlagen gibt, vom eingetrage-
nen Verein (Anteil: 40,1 %) über Mischformen (Doppel- und Dreifachmodelle) bis hin 
zur Betreibergesellschaft. Gemäß den Angaben des DGV waren im Jahr 2004 58,5 % 
aller Golfanlagen gemeinnützig (Golf & Tourismus Consulting [GTC], 2005). In der 
sportartspezifischen Studie Golf wurden nur Mitglieder aus eingetragenen Vereinen 
befragt.  
5.1.1.3 Durchführung der Studien 
5.1.1.3.1 Pretest 
In allen sportartspezifischen Studien wurden Pretests mit jeweils 10 bis 15 Befragten 
durchgeführt, um die Verständlichkeit und Eindeutigkeit der Fragen zu prüfen. Falls in 
den Pretests gehäuft Verständnisschwierigkeiten bei einzelnen Fragen auftraten, wurden 
die betroffenen Fragen entsprechend korrigiert. Dies war z.B. der Fall bei der Frage 
nach der Partizipationshäufigkeit und dem Partizipationsumfang. In der sportartspezifi-
schen Studie Golf tauchten Probleme bei der Frage nach dem Leistungsniveau auf. 
Beim Pretest in der Sportart Turnen kam es zu massiven Verständnisproblemen bei der 
Frage nach dem minimalen MB, weshalb diese Frage komplett eliminiert wurde. Dies 
erscheint jedoch nicht weiter problematisch, da der minimale MB nicht zu den Variab-
len des theoretischen Modells gehört. Auch wurde aufgrund von negativen Erfahrungen 
beim Pretest der Aufhänger der Fragebögen angepasst. Tabelle 18 gibt einen Überblick 
über die Änderungen in den Fragebögen aufgrund des Pretests. Die meisten Änderun-
gen beziehen sich auf den Aufhänger des Fragebogens sowie auf die Fragen nach dem 
Partizipationsumfang und der Partizipationshäufigkeit.  
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Tabelle 18: Darstellung der Änderungen in den Fragebögen der sportartspezifischen Studien 
aufgrund des Pretests. 
Sportartspezifische  
Studie 
Änderungen aufgrund des Pretests 
Fußball 
Partizipationshäufigkeit wurde anhand der Trainingshäufigkeit er-
fragt  
Turnen 




Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt 
Leichtathletik 
Aufhänger enthält Sportlerprofil und Sportausgaben von Vereins-
sportlern; Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der 
Trainingsstunden bzw. –häufigkeit erfragt 
Handball 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt 
Reitsport 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt ; Aufhänger enthält Sportlerprofil 
und Sportausgaben von Vereinssportlern 
Bergsport 
Aufhänger enthält Sportlerprofil und Sportausgaben von Vereins-
sportlern 
Tischtennis 
Aufhänger enthält Sportlerprofil und Sportausgaben von Vereins-
sportlern  
Skifahren 
Abänderung der Fragen nach dem wöchentlichen Partizipationsum-
fang und der wöchentlichen Partizipationshäufigkeit in Anzahl der 
Skitage pro Jahr und durchschnittliche Stunden auf der Piste 
Schwimmen 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt 
Golf 
Zusätzlich zur Frage nach dem Leistungsniveau wurde eine Frage 
nach dem Handicap platziert 
Volleyball 
Partizipationshäufigkeit wurde anhand der Trainingshäufigkeit er-
fragt 
Badminton 
Aufhänger enthält Sportlerprofil und Sportausgaben von Vereins-
sportlern 
Tanzsport 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt ; Aufhänger enthält Sportlerprofil 
und Sportausgaben von Vereinssportlern 
Basketball 
Partizipationshäufigkeit wurde anhand der Trainingshäufigkeit er-
fragt 
Judo 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt ; Aufhänger enthält Sportlerprofil 
und Sportausgaben von Vereinssportlern 
Segeln 
Partizipationshäufigkeit wurde anhand der Trainingshäufigkeit er-
fragt; Aufhänger enthält Sportlerprofil und Sportausgaben von Ver-
einssportlern 
Radsport 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt 
Hockey 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt 
Tauchen 
Partizipationsumfang bzw. –häufigkeit wurde anhand der Trainings-
stunden bzw. –häufigkeit erfragt ; Aufhänger enthält Sportlerprofil 
und Sportausgaben von Vereinssportlern 
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5.1.1.3.2 Erhebungszeitraum 
Die Erhebungen der sportartspezifischen Erhebungen wurden in den Jahren 2006 bis 
2008 durchgeführt. Tabelle 19 gibt einen Überblick über die genauen Befragungszeit-
räume der einzelnen Erhebungen. Da es sich bei der BE um eine neuartige Fragestellung 
im Bereich des Vereinssports handelt, war anfangs nicht abzuschätzen, wie die befrag-
ten Vereinsmitglieder auf Fragen zu MB und ZB reagieren würden. Obwohl das Unter-
suchungsvorhaben durch den gewählten Aufhänger der Fragebögen (vgl. Abschn. 5.1.2) 
kaschiert wurde, können diese Fragen als heikel bezeichnet werden, da die gesamte Bei-
tragsthematik zu den heiklen Vereinsthemen zählt. Aus organisatorischen Gründen war 
überdies eine zeitgleiche Durchführung aller Befragungen nicht möglich.  
 
Tabelle 19: Darstellung des Erhebungszeitraums der sportartspezifischen Studien.  
Sportartspezifische  
Studie 
Zeitraum der Erhebung 
Fußball Oktober 2006 bis April 2007 
Turnen November 2006 bis Januar 2007 
Tennis April 2006 bis Juli 2006 
Schießsport Juli bis September 2007 
Leichtathletik Januar bis April 2008 
Handball November 2006 bis März 2007 
Reitsport Januar 2008 bis März 2008 
Bergsport Juli 2007 bis März 2008 
Tischtennis November 2006 bis März 2007 
Skifahren September 2007 bis Dezember 2007 
Schwimmen November 2006 bis Januar 2007 
Golf November 2006 bis Juli 2007 
Volleyball November 2006 bis März 2007 
Badminton Dezember 2007 bis März 2008 
Tanzsport Februar 2008 bis Mai 2008 
Basketball Februar 2007 bis August 2007  
Judo Februar 2008 bis April 2008 
Segeln Januar 2008 bis März 2008 
Radsport Juni 2006 bis April 2007 
Hockey Januar 2007 bis Oktober 2007 
Tauchen Januar 2008 bis März 2008 
 
5.1.1.3.3 Verteilung der Fragebögen 
Für die Durchführung einer schriftlichen Befragung stehen im Allgemeinen verschiede-
ne Verteilungswege für die Fragebögen zur Verfügung (Singer, 2002a): (1) Schriftliche 
Befragung unter Aufsicht bzw. persönliche Verteilung der Fragebögen vor Ort (z.B. bei 
Vereinstraining, Vereinsversammlungen, Wettkämpfen, Turnieren und Ligaspielen, 
wobei sich bei den drei letztgenannten sowohl unter den Teilnehmern als auch unter den 
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Zuschauern Vereinsmitglieder befinden können), (2) postalische Zustellung der Frage-
bögen, (3) Versendung der Fragebögen per Email und (4) Online-Stellung der Fragebö-
gen. Die beiden letztgenannten Verteilungswege werden der computervermittelten Be-
fragung (Singer, 2002a) bzw. Online-Befragung (Couper & Coutts, 2006) zugeordnet, 
die mit wachsender Bedeutung der elektronischen Medien ebenso an Bedeutung ge-
winnt. Jeder der genannten Verteilungswege bringt Vor- und Nachteile mit sich, auf die 
im Folgenden eingegangen wird.  
 Bei der schriftlichen Befragung unter Aufsicht bzw. der persönlichen Verteilung 
der Fragebögen vor Ort wird der Fragebogen persönlich überreicht und in Gegenwart 
des Untersuchungsleiters ausgefüllt. Ein Vorteil dieses Verteilungsweges liegt darin, 
dass ein persönlicher Bezug zur Person, welche die Fragebögen aushändigt, hergestellt 
wird und somit Fragebögen eher ausgefüllt werden. Überdies steht der Untersuchungs-
leiter für eventuelle Rückfragen bei Unklarheiten zur Verfügung. Ein weiterer Vorteil 
besteht darin, dass es nachvollziehbar ist, welche Person den Fragebogen ausgefüllt hat 
und ob die Reihenfolge der Fragen bei der Beantwortung eingehalten wurde. Hinzu 
kommt, dass ältere Personen mit elektronischen Medien weniger vertraut sind als jünge-
re. Ein Nachteil dieses Verteilungsweges ist, dass die zu Befragenden vor Ort sein müs-
sen und die Befragung örtlich gebunden ist (Atteslander, 1993; Singer, 2002a). Über-
dies kann die Vervielfältigung der Fragebögen kostspielig und deren persönliche Vertei-
lung zeitaufwendig sein. Um den Befragten bei den vorliegenden Erhebungen einen 
möglichen Zeitdruck beim Ausfüllen der Fragebögen zu nehmen, können Fragebögen 
prinzipiell auch an eine Kontaktadresse nachgeschickt und dadurch die zeitliche Gebun-
denheit aufgehoben werden.  
 Ein Vorzug der postalischen Zustellung von Fragebögen besteht darin, dass im 
Gegensatz zur persönlichen Befragung der Interviewer als mögliche Fehlerquelle komp-
lett ausscheidet. Überdies ist ein zeitunabhängiges Ausfüllen des Fragebogens möglich. 
Im Hinblick auf die anfallenden Kosten verursache sie geringere Kosten als die persön-
liche Befragung, was jedoch auch von der Anzahl der Fragebögen abhängt und im Ein-
zelfall zu prüfen ist. Verglichen mit computervermittelten Befragungen besteht ihr Vor-
teil darin, dass ältere Personen mit elektronischen Medien weniger vertraut sind. Inwie-
fern der fehlende Zeitdruck beim Ausfüllen des Fragebogens zu durchdachteren Ant-
worten und das Gefühl größerer Anonymität zu wahreren Antworten führen, ist bislang 
ungeklärt. Als Nachteile der postalischen Zustellung der Fragebögen wird eine geringe 
Rücklaufquote angeführt. Außerdem seien Personen, die sich für das Untersuchungs-
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thema interessieren, und Angehörige höherer sozioökonomischen Schichten meist über-
repräsentiert in den Erhebungen. Überdies ist die Befragungssituation nicht kontrollier-
bar, was zur Folge hat, dass unklar bleibt, welche Person den Fragebogen ausgefüllt hat, 
ob die Reihenfolge der Fragen eingehalten wurde und ob die Fragen sorgfältig oder nur 
flüchtig durchgelesen wurden. Meistens würde die Reihenfolge der leichten Beantwort-
barkeit vorgezogen. Aus diesem Grund muss der Fragebogen hinsichtlich des Inhalts 
und der Formalität einfach gehalten werden, da auch auf die persönliche Erläuterung 
durch den Untersuchungsleiter nicht zurückgegriffen werden kann (Atteslander, 1993; 
Bortz & Döring, 2006; Singer, 2002a). Es besteht jedoch die Möglichkeit, dass Kon-
taktdaten für eventuelle Rückfragen auf dem Fragebogen angegeben werden. In Abhän-
gigkeit der Fragebogenanzahl kann der Ausgabenfaktor durch Portokosten auch zum 
Nachteil werden.  
Aufgrund eines hohen Übereinstimmungsgrades bietet es sich an, die Vor- und 
Nachteile der beiden elektronischen Verteilungswege zusammen abzuhandeln. Sowohl 
die Versendung der Fragebögen per Email als auch die Online-Stellung von Fragebögen 
stellen eine kostengünstige und reichweitenstarke Möglichkeit des standardisierten Er-
hebungsprozesses dar. Weitere Vorteile liegen in der Asynchronität und Alokalität der 
Befragung (zeit- und ortsunabhängige Beantwortung des Fragebogens möglich). Der 
höhere Anonymitätsgrads des Internets trägt zu geringeren Verzerrungen im Antwort-
verhalten aufgrund sozialer Erwünschtheit bei. Ein Nachteil der elektronischen Befra-
gung ist, dass wie bei der postalischen Zustellung auch hier nicht nachvollziehbar ist, 
welche Person den Fragebogen ausgefüllt hat. Außerdem können verschiedene Aspekte 
zu einer Selbstselektion der Teilnehmer und damit zu Verzerrungen in den Stichproben 
führen. Darauf wird im Folgenden eingegangen. Potenzielle Befragte müssen sich zu-
nächst aktiv für die Teilnahme an der Befragung entscheiden. Bedenken bei den poten-
ziellen Befragten hinsichtlich der Sicherheit der Internetverbindung können zu einer 
Verweigerung der Befragung führen. Ebenso können langsame Modems oder teure 
Internetverbindungen die Abbruchraten erhöhen (Couper & Coutts, 2006; Singer, 
2002a). Auch sind nicht alle Internetbesitzer mit dem Ausfüllen eines Online-
Fragebogens vertraut (Dillman & Bowker, 2001). Bezüglich des Rücklaufs ist unklar, 
ob oder inwieweit sich dieser zwischen elektronischen und schriftlichen Befragungen 
unterscheidet (vgl. im Überblick Couper & Coutts, 2006). Hinsichtlich abdeckungsbe-
zogener Fehler bei computervermittelten Befragungen ist anzumerken, dass Personen 
ohne Internetzugang bzw. ohne Email-Adresse nicht berücksichtigt werden und von 
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vornherein ausgeschlossen werden. Es können somit nur Personen teilnehmen, die über 
die notwendige technische Ausstattung verfügen. Die Auswahlgesamtheit für die Stich-
probe wird somit durch die Befragungsart eingeschränkt bzw. kann überhaupt nicht ge-
nau festgelegt werden, da es kein Internet- oder Email-Adressen-Verzeichnis ähnlich 
einem Telefonbuch gibt. Um einen Fragebogen per Email verschicken zu können bzw. 
Personen auf einen Web-Fragebogen einzuladen, sollten jedoch entsprechende Email-
Adressen vorliegen (Couper & Coutts, 2006; Singer, 2002a). Diese Problematik liegt 
auch in der vorliegenden Arbeit vor, da es in Deutschland kein Verzeichnis aller Sport-
vereinsmitglieder gibt, wodurch die Ziehung einer wirklichen Zufallsstichprobe er-
schwert wird (vgl. Abschn. 5.1.1.1). Problematisch ist generell bei beiden elektroni-
schen Verteilungswegen, dass das Internet nicht von der gesamten Bevölkerung genutzt 
wird und es eine so genannte „digitale Kluft“ (Couper & Coutts, 2006, S. 221) gibt. Das 
heißt, dass soziodemografische Unterschiede zwischen Internetnutzern und Nicht-
Nutzern vorliegen und sich die Internetbevölkerung somit von der allgemeinen Bevöl-
kerung unterscheidet. Tendenziell nutzen eher Personen mit höherem Nettoeinkommen 
und höherem Bildungsniveau das Internet. Auch hinsichtlich des Alters und Geschlechts 
ist eine Schieflage festzustellen. Im Allgemeinen nutzen mehr Männer als Frauen und 
mehr Jüngere als Ältere das Internet, wobei der Anteil der Internetnutzer insbesondere 
in Altersgruppen über 50 Jahre deutlich abnimmt (Couper & Coutts, 2006; Van Eimeren 
& Frees, 2005). In diesem Kontext ist jedoch zu erwähnen, dass die Gruppe der Sport-
vereinsmitglieder eine ähnliche Schieflage hinsichtlich soziodemografischer Merkmale 
aufweist. Die Wahrscheinlichkeit einer Mitgliedschaft im Sportverein steigt mit höherer 
Schulbildung und höherem Einkommen. Hinsichtlich der Altersstruktur wurde festges-
tellt, dass die Sportvereinszugehörigkeit ebenfalls ab 50 Jahren deutlich abnimmt. Im 
Hinblick auf die Geschlechterverteilung zeigt sich, dass in Deutschland mehr Männer 
als Frauen in Sportvereinen organisiert sind (z.B. Cachay & Hartmann-Tews, 1998; 
DOSB, 2007a; Nagel, 2003).  
Insgesamt betrachtet bleibt festzuhalten, dass webbasierte Befragungen ein gro-
ßes Potenzial haben, jedoch auch herkömmliche schriftliche Befragungen ihre Vorzüge 
aufweisen. Aufgrund der angesprochenen Vor- und Nachteile jedes Verteilungsweges 
wurde für jede sportartspezifische Stichprobe, falls möglich und nötig, von mindestens 
zwei Verteilungswegen Gebrauch gemacht sowie elektronische und schriftliche Befra-
gung kombiniert. Mithilfe verschiedener Verteilungswege sollte versucht werden, mög-
lichst viele Kontaktpunkte zu berücksichtigen und somit eine entsprechende Verteilung 
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der Stichproben hinsichtlich Alter und Geschlecht sowie eine gewisse räumliche Vertei-
lung der Fragebögen zu gewährleisten. Es ist anzumerken, dass der Rücklauf der Befra-
gungen jedoch nicht beeinflusst werden konnte, sondern lediglich günstige Rahmenbe-
dingungen dafür geschaffen werden konnten. Nichtsdestotrotz kann davon ausgegangen 
werden, dass solche Vereinsmitglieder, die nicht bei Vereinsveranstaltungen oder jegli-
cher Art von Wettkämpfen, Turnieren oder Ligaspielen anzutreffen sind sowie nicht 
über eine Email-Adresse bzw. einen Internetanschluss verfügen, eher unterrepräsentiert 
sind. Bei diesem Aspekt spiegelt sich die bereits angesprochene Repräsentativitätsprob-
lematik der Sportverhaltensstudien wider (vgl. Abschn. 5.1.1.1). Die Gewinnung der 
sportartspezifischen Stichproben bzw. die Verteilung der Fragebögen wurde durch Dip-
lomanden vorgenommen und entsprechend begleitet und überwacht (vgl. Tab. 20).  
 




Verteilung der Fragebögen Verantwortung 
Fußball Persönliche Verteilung, postalische Zustellung Reimann (2007) 
Turnen Persönliche Verteilung, Online-Befragung Brinkmann (2007) 
Tennis Persönliche Verteilung, Online-Befragung Knittel (2006) 
Schießsport Persönliche Verteilung, Online-Befragung Kaspar (2007) 
Leichtathletik 
Persönliche Verteilung, postalische Zustel-
lung, Versendung per Email 
Lukoschek (2008) 
Handball Persönliche Verteilung, Online-Befragung Michels (2007) 
Reitsport Persönliche Verteilung, Online-Befragung Kühn (2008) 
Bergsport Persönliche Verteilung, Online-Befragung  Schloz (2007) 
Tischtennis Persönliche Verteilung, Versendung per Email Quadt (2007) 
Skifahren Online-Befragung Volk (2008) 
Schwimmen Persönliche Verteilung, postalische Zustellung Oesterle (2008) 
Golf Persönliche Verteilung, Versendung per Email Richardt (2008) 
Volleyball Persönliche Verteilung, Versendung per Email Schell (2008) 
Badminton Persönliche Verteilung Jugert (2009) 
Tanzsport Persönliche Verteilung, Online-Befragung Mittendorf (2009) 
Basketball Persönliche Verteilung, Versendung per Email Droese (2007) 
Judo Online-Befragung Niedermeyer (2008) 
Segeln Persönliche Verteilung, Online-Befragung Hübsch (2008) 
Radsport 
Persönliche Verteilung, postalische Zustel-
lung, Versendung per Email 
Dörfer (2007) 
Hockey Persönliche Verteilung, Online-Befragung Feger (2008) 




Die verschiedenen Verteilungswege werden im Folgenden kurz erläutert. Bei einer per-
sönlichen Befragung wurden vor Ort, das heißt bei Wettkämpfen, Turnieren, Rennen, 
Meisterschaften und Ligaspielen sowie bei Messen, Fragebögen ausgeteilt, sowohl an 
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Teilnehmer als auch an Zuschauer. Im Falle einer Versendung per Post oder per Email 
wurden Fragebögen an Verbände oder Vereine verschickt mit der Bitte um Weiterlei-
tung an die Mitglieder. Bei Online-Befragungen wurde der Fragebogen online gestellt 
und der Link in Internetforen der jeweiligen Sportart sowie auf der Homepage von Ver-
einen oder Verbänden platziert. Zum Teil wurde der Link auch per Email an Verbände 
oder Vereine geschickt mit der Bitte um Weiterleitung an die Mitglieder. Bei den Be-
fragungen konnte teilweise auf eine Unterstützung durch die entsprechenden Fachver-
bände zurückgegriffen werden. Aufgrund von Proliferationseffekten bei der Versendung 
per Email oder per Post (z.B. Fragebogen wird per Email weitergeleitet oder kopiert) 
können die Rückläufe nicht genau quantifiziert werden, die überdies bei Online-
Befragungen ohnehin schwierig zu erfassen sind. Insgesamt betrachtet konnte bei den 
meisten sportartspezifischen Studien eine gute Beteiligung festgestellt werden.  
5.1.2 Erhebungsinstrument 
Als Erhebungsinstrument kam ein standardisierter Fragebogen zum Einsatz. Durch die 
Standardisierung wurde sichergestellt, dass in jeder sportartspezifischen Studie ein be-
stimmtes Kerngerüst an Fragen enthalten ist. Gemäß Anger (1969) haben standardisierte 
Verfahren eine höhere Reliabilität als nicht-standardisierte. Die konkrete Formulierung 
der standardisierten Fragen wurde überdies speziell auf jede untersuchte Sportart zuge-
schnitten. Die Grundform des Fragebogens der sportartspezifischen Studien ist im An-
hang zu finden. Es wurde aus Platzgründen davon abgesehen, alle 21 Fragebögen im 
Anhang zu platzieren.  
Die Erfassung der PE erfolgte über eine Frage nach der ZB. Hierfür wurde die 
Methode der direkten Erfragung der ZB gewählt. Die Frage nach der ZB kann problem-
los in den Fragebogen integriert werden und sie eignet sich als leicht verständliche Me-
thode gut für die vorliegende Arbeit. Hinzu kommen zeitliche und finanzielle Vorzüge, 
welche für diese Methodenwahl sprechen. Überdies sprechen die empirischen Befunde 
von Sattler und Nitschke (2003) sowie der Beitrag von Wricke und Herrmann (2002) 
für die Anwendung dieser Methode (vgl. zur ausführlicheren Methodendiskussion 
Abschn. 3.3.1.1.1 und 3.3.3).  
Der Umfang der sportartspezifischen Fragebögen betrug jeweils drei DIN A4 
Seiten. Dadurch sollte die Dauer des Ausfüllens auf circa 10 bis 15 Minuten beschränkt 
werden, um die Zeit der Befragten nicht zu lange zu beanspruchen. Im einleitenden Text 
der Fragebögen wurde den Befragten Anonymität und vertrauliche Datenbehandlung 
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zugesichert. Normalerweise wird in diesem Abschnitt auch das Untersuchungsziel ge-
nannt. Im vorliegenden Fall erscheint dies jedoch problematisch, da die Befragten da-
durch preissensibel gemacht würden und die Validität der Untersuchungsmethode dar-
unter leiden würde. Aus diesem Grund wurde der Aufhänger der Fragebögen so ge-
wählt, dass die Worte MB, ZB und PE keine Erwähnung finden, um die Befragten nicht 
unnötig im Voraus preissensibel zu machen. Dadurch wurde der Kritik der Schürung 
der Preissensibilität aus dem Weg gegangen (vgl. Abschn. 3.3.1.1.1). Es wurden ver-
schiedene Aufhänger gewählt. Zu Untersuchungsbeginn entwickelte Fragebögen (Ten-
nis, Radsport) enthielten im Aufhänger, dass die Ausgabenkomponenten der Sportart im 
Untersuchungsfokus stehen würden. Später wurden als Untersuchungsziele das Sport-
lerprofil von Vereinssportlern sowie das Sportlerprofil und die Sportausgaben von Ver-
einssportlern angegeben. Diese Untersuchungsziele sind aus den Eingangsfragen zu 
erkennen und insofern auch nicht unrealistisch, da in diesem Bereich ebenfalls eine For-
schungslücke vorliegt. Sie können somit als untergeordnete Untersuchungsziele be-
zeichnet werden. Welcher Aufhänger hier im konkreten sportartspezifischen Fall ge-
wählt wurde, hing auch vom Verlauf des jeweiligen Pretests ab. Falls Vereins- oder 
Verbandsmitglieder Unmut über den Aufhänger Sportlerprofil von Vereinssportlern 
äußerten, wurde die Ergänzung um die Sportausgaben vorgenommen (vgl. Abschn. 
5.1.1.3.1).  
Im Hinblick auf die Reihenfolge der Fragen sollten zu Beginn des Fragebogens 
einfache Fragen, so genannte „Eisbrecherfragen“ gestellt werden (Anger, 1969, S. 575; 
Meffert, 2000, S. 157). Im vorliegenden Erhebungsinstrument wurden die Fragen zum 
sportspezifischen Konsumkapital als Einstiegsfragen gestellt, da es sich bei ihnen um 
einfach zu beantwortende Fragen handelt. Teilweise wurde auch eine Frage nach der 
hauptsächlich ausgeübten Sportart bzw. Disziplin als Einstiegsfrage gewählt. In der Li-
teratur zur Fragebogenerstellung wird darauf hingewiesen, dass ein Bezug zwischen der 
Einleitung und den ersten Fragen bestehen sollte (Kreutz & Titscher, 1974). Dieser For-
derung wurde somit entsprochen. Überdies wird gefordert, dass Fragen zu gleichen 
Themenbereichen aufeinander folgen sollten, damit der Befragte keine unnötigen Ge-
dankensprünge vollziehen muss (Atteslander, 1993). Deshalb wurde zunächst ein Fra-
genblock platziert, der sich auf den Befragten als Sportler bezieht (sportspezifisches 
Konsumkapital und Sportausgaben), und im Anschluss daran ein Fragenblock, der sich 
auf die Vereinsmitgliedschaft (vereinsspezifische Faktoren und MB-bezogene Fragen) 
bezieht. Hinsichtlich der Reihenfolge der Fragen wird überdies darauf hingewiesen, 
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dass besonders wichtige Fragen im mittleren Drittel zu platzieren sind (Scheuch, 1967; 
Singer, 2002a). Aus diesem Grund wurden die MB-bezogenen Fragen und vor allem die 
Frage nach der ZB im mittleren Drittel des Fragebogens gestellt, genau gesagt im mitt-
leren Bereich auf der zweiten Fragebogenseite. Am Ende des Fragebogens wird der 
Block mit den soziodemografischen Fragen platziert (Meffert, 2000). Bezüglich der 
konkreten Formulierung der Fragen wurden die allgemeinen Grundsätze der Formulie-
rung von Fragen berücksichtigt, wonach es z.B. eine Überforderung des Befragten zu 
vermeiden gilt. Fragen sollten so konkret und einfach wie möglich formuliert werden 
und inhaltlich sowie sprachlich verständlich sein (z.B. Anger, 1969; Atteslander, 1993; 
Singer, 2002a). Alle im theoretischen Modell erwähnten Faktoren werden in den sport-
artspezifischen Fragebögen operationalisiert. Überdies werden weitere beschreibende 
Variablen (Partizipationshäufigkeit, Sporteinnahmen, Aufnahmegebühr, minimaler MB, 
weitere Sportarten und weitere Vereinssportarten, Alter, Geschlecht) zu informativen 
Zwecken mit erhoben, die nicht zum theoretischen Modell oder den Forschungsfragen 
gehören (vgl. Tab. 21 und Anhang A). Die Begründung der Abfrage dieser weiteren 
Variablen befindet sich bei der Vorstellung der nachfolgenden Erläuterung der Variab-
len. Die nachstehende Tabelle 21 gibt einen Überblick über das Kerngerüst und die Rei-
henfolge der Fragen im Erhebungsinstrument der sportartspezifischen Studien.  
 
Tabelle 21: Übersicht über die Variablen  der sportartspezifischen Studien. 
Kürzel Variable Operationalisierung/Kodierung Skalierung 
AJ Aktivenjahre 




1) Umfang der Ausübung der Sportart 
pro Woche (in Stunden) 
2) Umfang des Trainings für die Sportart 
pro Woche (in Stunden) 
metrisch 
PH Partizipationshäufigkeit 
1) Häufigkeit der Ausübung der Sportart 
pro Woche  
2) Häufigkeit des Trainings für die Sport-
art pro Woche  
metrisch 
LN Leistungsniveau 
Selbst eingeschätztes persönliches  
Leistungsniveau,  








Höhe der durchschnittlichen Ausgaben 
für die Sportart pro Jahr (in €),  




Höhe der durchschnittlichen Einnahmen 
durch die Sportart pro Jahr (in €) 
metrisch 
MJ Mitgliedsjahre 
Dauer der Mitgliedschaft im jetzigen 
Verein (in Jahren) 
metrisch 
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Kürzel Variable Operationalisierung/Kodierung Skalierung 
ID Identifikation 
Stärke der Identifikation mit dem jetzigen 





Zufriedenheit mit dem jetzigen Verein; 





 Aufnahmegebühr Höhe der Aufnahmegebühr (in €) metrisch 
MB Mitgliedsbeitrag Höhe des jährlichen MB (in €) metrisch 
ZB Zahlungsbereitschaft 
1) Höhe des maximalen MB (in €) 









Obergrenze des angemessenen MB (in €) metrisch 
 Minimaler MB Untergrenze des MB (in €) metrisch 
 Weitere Sportarten 






Anzahl der weiteren ausgeübten Vereins-
sportarten 
metrisch 
 Geschlecht 0=männlich, 1=weiblich Dummy 
 Geburtsjahr Geburtsjahr (Jahreszahl) metrisch 
HK Humankapital 
Derzeit höchster Schulabschluss, von 








1) in € 





Berechnung neuer Variablen 
 Alter Welle-Geburtsjahr metrisch 









Anteil des MB an den 
Sportausgaben 
Anteil MB (in %): MB/SA*100 metrisch 
 
Im Folgenden werden die Operationalisierung der Faktoren des theoretischen Modells 
und die weiteren Variablen beschrieben und begründet.  
Die Frage nach den Aktivenjahren wurde als offene Frage gestellt, da eine Ein-
teilung in Klassen hier nicht notwendig ist. Außerdem ist im Hinblick auf die Möglich-
keiten bei der Datenauswertung eine metrische Variable stets einer ordinalen Variablen 
vorzuziehen (Bortz, 2005).  
Der wöchentliche Partizipationsumfang wurde ebenfalls in einer offenen Frage 
abgefragt. Bei manchen Befragten tauchten im Pretest Verständnisprobleme bei der 
Frage nach den ausgeübten Wochenstunden auf, da nach Meinung der Befragten auch 
sportartferne Trainingseinheiten hierzu zählen. Zum Beispiel kann eine Stunde Joggen 
als Training für eine Sportart angesehen werden. In diesen Fällen wurde dann nach den 
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wöchentlichen Trainingsstunden anstatt nach den wöchentlichen Ausübungsstunden 
gefragt (vgl. Abschn. 5.1.1.3.1). Hinsichtlich der Partizipationshäufigkeit liegt dasselbe 
Problem vor. Dementsprechend wurde auch hier nach der wöchentlichen Trainingshäu-
figkeit gefragt, wenn die Frage nach der Häufigkeit der wöchentlichen Ausübung nach 
Ansicht der Vereinssportler dem nicht gerecht wurde. Kriterium hierfür war ebenfalls 
der Verlauf des Pretests. Kam es hier zu Verständnisproblemen, wurde die Frage ent-
sprechend umformuliert (vgl. Abschn. 5.1.1.3.1). Die Frage nach der Partizipationshäu-
figkeit wurde gestellt, um weitere Informationen über das Sportlerprofil der Befragten 
zu unterhalten, welche zu einer verbesserten Beschreibung der Stichprobe führen. Als 
problematisch erweisen sich die Fragen nach der Partizipationszeit bei denjenigen 
Sportarten, welche zu den Saisonsportarten zählen und/oder typischerweise kompakt im 
Urlaub ausgeübt werden (können). Hierzu gehören zum Teil Sportarten wie z.B. Wan-
dern, Bergsteigen und Skitouren, die zum Sportartenspektrum des DAV gehören. Da 
jedoch die Mehrheit der Sportarten im DAV auch das ganze Jahr über betrieben werden 
können (wie z.B. Klettern, Wandern und Bergsteigen, Mountainbiking), wird von einer 
Änderung dieser beiden Frage in der sportartspezifischen Studie Bergsport abgesehen. 
Eine Änderung dieser Fragen macht jedoch in der sportartspezifischen Studie Skifahren 
Sinn, da Skifahren aus klimatischen Gründen typischerweise zu den Saisonsportarten 
bzw. Wintersportarten zählt. In diesem Fall bietet es sich an, anstelle nach der wöchent-
lichen Partizipationshäufigkeit nach der Anzahl der Skitage pro Jahr zu fragen, eine 
typische Kennzahl für Skifahrer. Anstelle des wöchentlichen Partizipationsumfangs 
wurde die durchschnittliche Anzahl an Stunden pro Tag auf der Piste erfragt. Im Hinb-
lick auf die Konstruktion eines sportartübergreifenden Datensatzes aus allen sportart-
spezifischen Studien werden diese beiden Variablen (Skitage und durchschnittliche An-
zahl an Stunden pro Tag auf der Piste) aus Gründen der Vergleichbarkeit und Einheit-
lichkeit in die ursprünglichen Variablen (PH und PU) umgerechnet (vgl. Abschn. 5.1.3).   
Die Frage nach der Selbsteinschätzung des Leistungsniveaus wurde als ge-
schlossene Frage formuliert, da hier eine Vorgabe von Kategorien sinnvoll erscheint. 
Eine Frage zum Leistungsniveau wird selten in Sportverhaltensstudien und Studien über 
Sportvereinsmitglieder gestellt, so dass wenig vergleichbare potenzielle Antwortkatego-
rien vorliegen. Für die vorliegende Untersuchung wurden die fünf Antwortkategorien 
Gelegenheitssportler, Freizeitsportler, Breitensportler, Leistungssportler und Hochleis-
tungssportler gewählt, welche eine Mischung aus den Kategorien in anderen Studien 
darstellen (Weber et al., 1995; Wetterich & Eckl, 2006). Die Bezeichnung der Katego-
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rien ist jedoch teilweise uneinheitlich. Im Allgemeinen wird zunächst zwischen Freizeit- 
und Wettkampfsportler unterschieden. Weber et al. (1995) wählen die Kategorien Gele-
genheitssportler, Freizeitsportler und Wettkampfsportler, Wetterich und Eckl (2006) 
differenzieren im Bereich des Wettkampfsportlers noch nach drei Leistungsniveaus. 
Diese Differenzierung der Leistungsniveaus wurde größtenteils übernommen und mit 
den Ausprägungen Breitensportler, Leistungssportler und Hochleistungssportler be-
nannt. Die Beschreibung der Leistungskategorien wurde wie folgt festgelegt. Der Gele-
genheitssportler übt die Sportart unregelmäßig aus, der Freizeitsportler regelmäßig. 
Hinsichtlich der Auffassung von Freizeitsport scheint im Allgemeinen Einigkeit darüber 
zu bestehen, dass Freizeitsport nicht wettkampfmäßige sportliche Aktivität darstellt 
(z.B. Schwimmverband NRW, 2007; Weber et al., 1995; Wetterich & Eckl, 2006; 
WLSB, 2007). Freizeitsport beinhaltet Spaß-, Gesundheits-, Fitness- und Erlebnissport 
und kann in verschiedenen Einrichtungen, nicht nur in Sportvereinen, betrieben werden 
(Dieckert, 2003b; Wopp & Dieckert, 2002). Es ist davon auszugehen, dass all diese 
Sportformen eine gewisse Regelmäßigkeit der Ausübung implizieren. Der Breitensport-
ler unterscheidet sich vom Freizeitsportler dadurch, dass er an Wettkämpfen/am Ligabe-
trieb/an Turnieren teilnimmt, folglich seine Sportart wettkampfmäßig betreibt, jedoch 
auf unterem Niveau. Der Breitensport sei ein Unterbegriff von Freizeitsport und ist eine 
Bezeichnung für den „traditionellen, in den Sportvereinen stattfindenden wettkampfbe-
triebenen Betrieb von Sportarten unter vorrangigen Leistungsaspekten, aber mit Ama-
teur-Charakter auf allen, auch unteren Ebenen“ (Dieckert, 2003a, S. 113). Dem Begriff 
Breitensport liegt die (fragliche) Vorstellung einer Pyramide zugrunde, wonach sich aus 
einer breiten Basis an Sportreibenden eine sportliche Elite bzw. Spitze entwickelt (Die-
ckert, 2003a). Es ist anzumerken, dass eine begriffliche Abgrenzung von Freizeit- und 
Breitensport teilweise schwer zu fallen scheint. Insgesamt betrachtet scheint jedoch die 
gängige Auffassung von Breitensport diejenige zu sein, dass unter Breitensport Wett-
kampfsport auf unterem Niveau verstanden wird (z.B. Schwimmverband NRW, 2007; 
WLSB, 2007). Die vorliegende Arbeit schließt sich dieser Auffassung an. Im Gegensatz 
zum Breitensportler betreibt der Leistungssportler die Sportart leistungsmäßig und auf 
hohem Niveau. Im Leistungssport gilt das Konkurrenzprinzip und der Zugang sowie die 
Durchführung von Wettkämpfen sind klar geregelt (Emrich, 2003a). Der Hochleis-
tungssportler (Synonym: Spitzensportler) hingegen betreibt seine Sportart auf höchstem 
Niveau. Es handelt sich hierbei um die Elite des Leistungssports bzw. um Kaderathle-
ten, welche auch an internationalen Wettkämpfen teilnehmen und das Land repräsentie-
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ren. In diesem Kontext wird von einem sozialen System des Sports gesprochen (Emrich, 
2003b). Die Beschreibungen der vorliegenden Kategorien Leistungs- und Hochleis-
tungssportler entsprechen der gängigen Auffassung. Im Fragebogen befand sich eine 
Beschreibung der jeweiligen Leistungskategorie in Klammern hinter der jeweiligen 
Ausprägung, z.B. Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) oder 
Leistungssportler (Teilnahme am Ligabetrieb, Landesliga bis Regionalliga). Mithilfe 
dieser genaueren Beschreibung der Leistungskategorien und den damit verbundenen 
Kriterien sollte den Befragten ihre eigene Einordnung einfacher gemacht und unter- 
bzw. überschätzenden Angaben entgegengewirkt werden. Diese allgemeinen Beschrei-
bungen der Kategorien zeichnen sich dadurch aus, dass sie sich gut auf verschiedene 
Sportarten übertragen lassen, was für die vorliegende Befragung von Vereinsmitglie-
dern aus verschiedenen Sportarten wichtig ist. Die konkreten sportartspezifischen Ein-
teilungen der Leistungsniveaus sind dem Anhang B zu entnehmen. Die Abfrage des 
Leistungsniveaus erfolgte somit mit einer 5er-Skala, um die datenanalytischen Vorzüge 
einer fünffach-abgestuften ordinalen Variable zu nutzen. Aus datenanalytischer Sicht 
kann eine ordinal skalierte Variable mit zumindest fünf Ausprägungen im Falle gleicher 
Abstände zwischen den Ausprägungen wie eine metrische Variable behandelt werden, 
falls sie aus einer normalverteilten Grundgesamtheit stammt. Sie wird dann als quasi-
metrische Variable bezeichnet (Wittenberg & Cramer, 1998). Dieser Vorgang ist üblich 
in der Forschungspraxis. Es wird somit angenommen, dass das Merkmal metrisch ge-
messen wird, weshalb die Gesamtheit der statistischen Verfahren für metrische Daten 
eingesetzt werden kann (Bortz, 2005). Dies ist im Hinblick auf die Durchführung von 
Regressionsanalysen von Vorteil, da diese Variable somit als Faktor in eine Regressi-
onsanalyse eingeführt werden kann und auch häufig wird (Bühl & Züfel, 2005). Dies 
gilt auch für alle weiteren ordinalen Variablen (Zufriedenheit, Identifikation, Humanka-
pital, Einkommen).  
Der Wert der Kodierung dieser Variable steigt mit steigendem Leistungsniveau 
an. Durch eine solche logische Kodierung der Variablen soll verhindert werden, dass bei 
späteren Interpretationen nicht unnötigerweise umgedacht werden muss. Dieses logi-
sche Kodierungssystem wird für alle ordinalen Variablen angewandt. In allen sportart-
spezifischen Fragebögen standen diese fünf Antwortkategorien zur Verfügung, wobei 
die Beschreibung der Kategorien in Klammern jeweils an die Sportart angepasst wurde. 
Zum Beispiel wurde sportartspezifisch festgelegt, in welcher Liga ein Breitensportler 
höchstens spielt. Diese sportartspezifische Beschreibung fand auf Basis der eben er-
5 Methodik                                              173 
wähnten grundlegenden Voreinteilung und Beschreibung statt. Im Fragebogen der 
Sportart Golf wurde eine zusätzliche Frage nach dem Handicap platziert. Hiermit wurde 
dem Pretest Rechnung getragen, bei dem die Golfer erhebliche Probleme bei der Akzep-
tanz der den Leistungskategorien zugeordneten Handicaps hatten bzw. alle Befragten 
unterschiedlicher Meinung waren. Mithilfe des erfragten Handicaps wurde die Selbst-
einschätzung des Leistungsniveaus überprüft und bei Bedarf entsprechend nachkorri-
giert.  
Die Höhe der gesamten durchschnittlichen Sportausgaben pro Jahr für die Sport-
art wurde nicht mit einer Frage, sondern mithilfe eines Fragenblocks abgefragt. In die-
sem Fragenblock wurden verschiedene Ausgabenkategorien aufgeführt, für die der Be-
fragte seine Ausgaben auflisten sollte. Die Zusammenstellung der Kategorien orientiert 
sich an den Kategorien, die in verschiedenen Studien über Sportausgaben abgefragt 
wurden (Breuer & Hovemann, 2002; Taks, Vanreusel & Renson, 1994; Lamb et al., 
1992; Weber et al., 1995). Ein zentrales Problem der Vergleichbarkeit von Sportausga-
benstudien besteht darin, dass unterschiedliche Abgrenzungen der Sportausgaben vor-
genommen werden (vgl. Abschn. 3.4.4). Für die vorliegenden sportartspezifischen Stu-
dien wird deshalb eine einheitliche Abgrenzung vorgenommen, wonach alles zu den 
Sportausgaben zählt, was im Rahmen der Ausübung einer Vereinssportart an Ausgaben 
innerhalb eines Jahres getätigt wird. Hierbei wurden aus den letztgenannten Sportaus-
gabenstudien alle für Vereinssportler relevanten Kategorien berücksichtigt. Auf die Ab-
frage der Ausgaben für Sportwetten wurde verzichtet. Insgesamt wurden die folgenden 
Ausgabenkategorien abgefragt: Ausrüstung/Zubehör, Kleidung/Schuhe, Training, Fahr-
ten, Reisen, Vereinsleben, Leistungsdiagnostik, Lizenzen/Spielerpässe, Wettkampf-/ 
Startgelder, Messen/Events, Ernährung, Versicherungen, Literatur, Arzneimit-
tel/Medikamente, Sonstiges. In den sportartspezifischen Fragebögen wurden jeweils 
diejenigen Ausgabenkategorien aufgelistet, die für die Ausübung der jeweiligen Sport-
art relevant erschienen. Zum Beispiel ist die Kategorie Ausgaben für Training im Ten-
nissport relevant, im Fußball jedoch nicht, da das Training bereits im MB enthalten ist. 
Um den Befragten die Kalkulation und Zuordnung der Ausgaben zu erleichtern, wurden 
jeweils sportartspezifische Beispiele für die einzelnen Ausgabenkategorien in Klam-
mern hinter den Namen der Kategorie angeführt (vgl. Anhang A). Durch diesen Fragen-
block soll sichergestellt werden, dass bei der Höhe der gesamten Ausgaben alle mögli-
chen Ausgabenkategorien berücksichtigt und keine Aspekte vergessen werden. Trotz 
alledem wird davon ausgegangen, dass es sich bei den Angaben der Befragten um grobe 
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Schätzwerte handelt. Das wird jedoch nicht als problematisch erachtet, da Tendenzen 
trotzdem erkennbar bleiben, ob eine Person viel oder wenig für eine Sportart ausgibt.  
Da nach den Sportausgaben gefragt wurde, müssen konsequenterweise auch die 
Sporteinnahmen erhoben werden, die der Befragte pro Jahr durch die Ausübung der 
Sportart erzielt. Die Sporteinnahmen gehören nicht zum theoretischen Modell. Sie be-
sitzen jedoch lediglich informativen Charakter und werden nicht wie bei Taks, Renson 
und Vanreusel (1994) von den Sportausgaben subtrahiert. In der vorliegenden Studie 
werden auch Vereinsmitglieder mit sehr hohem Leistungsniveau (Hochleistungssport-
ler) oder Trainer befragt, bei denen davon ausgegangen wird, dass ihre Sporteinnahmen 
die Sportausgaben bei Weitem übersteigen. Eine Subtraktion der Sporteinnahmen von 
den Sportausgaben würde somit zu einem negativen Sportausgabenwert führen. Dies ist 
sowohl theoretisch als auch mathematisch im Hinblick auf die regressionsanalytische 
Betrachtung noch möglich. Jedoch wird mithilfe der Sportausgaben auch die Variable 
Anteil MB (Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben) berechnet. Hier würden 
negative Werte bei den Sportausgaben zu Prozentwerten im negativen Bereich führen, 
was nicht sinnvoll erscheint.  
Nach den Mitgliedsjahren im jetzigen Sportverein
46
 der Sportart wurde in einer 
offenen Frage gefragt. Da sich alle Fragen auf den jetzigen Sportverein beziehen, wurde 
dies auch explizit in den vereinsspezifischen und MB-bezogenen Fragen formuliert. 
Dadurch sollen Irritationen bei denjenigen Personen vermieden werden, die bereits 
Mitglied in mehreren Vereinen innerhalb der untersuchten Sportart waren. 
Die Fragen nach der Stärke der Identifikation mit dem jetzigen Sportverein und 
der Zufriedenheit mit diesem Verein werden als geschlossene Fragen gestellt. Hinsich-
tlich der Anzahl der Antwortkategorien wird eine fünffach-abgestufte Likert-Skala mit 
gleichem Abstand zwischen den Ausprägungen gewählt (Bortz & Döring, 2006; Höner 
& Roth, 2002), um die bereits angesprochenen Vorteile der quasimetrischen Variablen 
im Hinblick auf die Datenauswertung zu nutzen. Es wurde die Gesamtzufriedenheit 
erfragt sowie die allgemeine Identifikation mit dem Verein. Diese globale Abfrage wur-
de bereits bei anderen Mitgliederbefragungen vorgenommen, bei denen ebenfalls eine 
5er-Skala zum Einsatz kam (z.B. Gabler & Nagel, 2006; GTC, 2005; Nagel et al., 
2004). Eine 5er-Skala wird auch hier einer 4er-Skala vorgezogen, da es für die vorlie-




 Im DAV wird nicht von Sportvereinen, sondern von Sektionen gesprochen. Aus diesem Grund wird 
eine entsprechende sprachliche Anpassung im Fragebogen der Studie Bergsport vorgenommen. 
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gende Fragestellung nicht von Interesse ist, die Befragten durch eine 4er-Skala zu einer 
Tendenz zu zwingen. Die Kodierung der Variablen entspricht dem bereits angesproche-
nen Vorgehen, dass mit steigender Kodierung auch z.B. der Grad der Identifikation ans-
teigt.  
Die Frage nach der Höhe der Aufnahmegebühr im jetzigen Sportverein wird als 
offene Frage gestellt. Im Sportentwicklungsbericht 2005/06 konnte festgestellt werden, 
dass die Mehrheit der Vereine keine Aufnahmegebühren mehr erhebt (Hovemann et al., 
2007). Die Abfrage der Aufnahmegebühr dient informativen Zwecken und es soll fest-
gestellt werden, ob die befragten Vereinsmitglieder noch Aufnahmegebühren bezahlt 
haben oder nicht bzw. wie hoch diese waren. Die Aufnahmegebühr gehört nicht zum 
theoretischen Modell.  
Die Frage nach dem aktuellen jährlichen MB wird als offene Frage gestellt. 
Aufgrund der Ergebnisse aus der schottischen Studie (Gratton & Taylor, 1995) muss 
damit gerechnet werden, dass einige Befragte ihren aktuellen MB nicht wissen. Abge-
sehen davon wird davon ausgegangen, dass einige Vereinsmitglieder aus verschiedenen 
Gründen gar keinen MB bezahlen und folglich null angeben. Es ist durchaus in man-
chen Sportvereinen und Sportarten üblich, dass Leistungsträger oder Mannschaften kei-
nen MB bezahlen und stattdessen Spielergehälter vom Verein bekommen.  
Die ZB wird im Rahmen einer offenen Frage mithilfe der Methode der direkten 
Erfragung der ZB erfragt (vgl. zur ausführlichen Begründung der Methode Abschn. 
3.3.3). Hierfür kamen die folgenden zwei Frageformen zum Einsatz:  
1. Welchen Mitgliedsbeitrag würden Sie maximal pro Jahr bezahlen? 
2. Oberhalb welchen Mitgliedsbeitrags pro Jahr würden Sie definitiv aus dem Ver-
ein austreten, weil Sie es sich nicht mehr leisten können oder weil es das Geld 
nicht wert ist? (Dieser Betrag müsste mindestens so hoch sein wie Ihr aktueller 
Mitgliedsbeitrag) 
 
Die erste Frageform kann als Standardfrage bezeichnet werden und wird in der Literatur 
am häufigsten angewandt (vgl. Abschn. 3.3.1.1.1). Beim Blick auf die Rückläufe der zu 
Untersuchungsbeginn durchgeführten Studien fiel jedoch auf, dass einige Befragte eine 
ZB angaben, die unter dem aktuellen MB lag, was folglich keinen Sinn ergibt, da sie die 
Höhe des aktuellen MB offensichtlich bezahlen. Aus Gründen der Logik muss die ZB 
mindestens so hoch sein wie der aktuelle MB (vgl. zur Handhabung dieser Fälle 
Abschn. 5.1.3). Aus diesem Grund wurde eine zweite Frageform bei zu diesem Zeit-
5 Methodik                                              176 
punkt noch ausstehenden Studien eingeführt. Diese zweite Form in Anlehnung an 
Stoetzel (1954) ist dadurch gekennzeichnet, dass sie explizit das ausdrückt, was die ers-
te Variante bereits impliziert. Der Zusatz in Klammern trägt der eben genannten Prob-
lematik Rechnung. Die beiden Frageformen unterscheiden sich somit theoretisch nur 
sprachlich, nicht inhaltlich. Aus Sicht der Methodenforschung ist jedoch darauf hinzu-
weisen, dass die Formulierung von Fragen die Antworten darauf mitbestimmt. Folglich 
können unterschiedliche Frageformulierungen zu unterschiedlichen Antworten führen. 
Es gibt jedoch eine so genannte „Forderung nach Bedeutungsäquivalenz“, die besagt, 
dass weniger der Wortlaut der Frage, sondern vielmehr die Bedeutung der Frage für alle 
Befragten gleich sein sollte (Singer, 2002a, S. 145). Hier kann sich die praktische Um-
setzung schwierig gestalten, da meist unklar ist, welche konkreten Formulierungen wel-
che Bedeutung für welche Gruppe von Befragten haben (Singer, 2002a). Insgesamt ist 
somit festzuhalten, dass ein Vergleich der beiden Frageformen möglich ist, jedoch mit 
den genannten Einschränkungen. Die ermittelten ZB dienen als Berechnungsgrundlage 
für die BE. Prinzipiell könnte die ZB auch mit einer geschlossenen Frage erfragt wer-
den, wobei hier zwei Möglichkeiten zur Verfügung stehen. Zum einen hätte abgefragt 
werden können, welchen Betrag die Befragten maximal mehr bezahlen würden, und die 
Befragten würden aus einer Liste möglicher Beträge einen Betrag auswählen und ank-
reuzen. Zum anderen hätte die Frage gestellt werden können, ob die Befragten einen 
konkreten Betrag (z.B. 30 €) mehr bezahlen würden oder nicht. Beide Möglichkeiten 
haben jedoch den Nachteil, dass nicht die maximale Höhe der ZB erfasst wird und somit 
nicht das komplette Finanzierungspotenzial aufgedeckt wird. Ein weiterer Nachteil liegt 
darin, dass MB im Vereins- und Sportartenvergleich unterschiedlich hoch sein können. 
Deshalb ist es schwierig bzw. nahezu unmöglich, einen adäquaten Betrag bzw. adäquate 
Beträge für die geschlossenen Fragen festzulegen.  
Die Fragen nach dem angemessenen MB zielen auf die Bestimmung der Refe-
renzpreise ab. Gemäß Monroe und Petroshius (1981) handelt es sich bei Referenzprei-
sen um Toleranzzonen, weshalb eine Preisspanne erfragt wurde. Somit entsteht eine 
Variable für die angemessene Untergrenze und eine für die angemessene Obergrenze 
des MB. Diese Variablen gehören nicht zum theoretischen Modell und fließen nicht zur 
Erklärung der relativen ZB in die Regressionsanalysen ein. Sie werden deskriptiv aus-
gewertet, da sie zusätzliche Informationen im Hinblick auf das Preisempfinden des MB 
liefern, worauf sich ebenfalls zwei untergeordnete Fragestellungen der vorliegenden 
Arbeit beziehen (vgl. Kap. 4).  
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Mithilfe der Frage nach dem minimalen MB sollte ergründet werden, ob die Be-
fragten sich bewusst sind, für eine gewisse qualitative Gegenleistung zu bezahlen oder 
ob sie der Meinung sind, dass öffentlich subventionierte Sportvereine Sport auch um-
sonst anbieten sollten. Folglich soll herausgefunden werden, ob der Sportverein noch als 
Interessensvereinigung angesehen wird, die durch ein Pooling der Ressourcen und da-
mit durch ein Einzahlen aller Mitglieder ein Sportangebot für alle Mitglieder organisiert 
(vgl. Abschn. 2.1.1). Der minimale MB gehört nicht zu den Faktoren des theoretischen 
Modells, sondern dient dazu, das Preisempfinden der Befragten einzuschätzen.  
Die Frage nach den weiteren Vereinssportarten zielt auf die eventuelle Mehr-
fachbelastung seitens des MB ab. Um die Antwort darauf eindeutig zu machen und zu 
vermeiden, dass durch ungenaues Lesen weitere Nicht-Vereinssportarten hinzugezählt 
werden, wurde eine Frage nach allen weiteren ausgeübten Sportarten im Voraus plat-
ziert. Dadurch sollte dem Befragten der Unterschied zwischen weiteren Sportarten und 
weiteren Vereinssportarten deutlich gemacht werden. Diese beiden Fragen dienen im 
Rahmen der Dissertation nur informativen Zwecken über eine potenzielle Mehrfachbe-
lastung hinsichtlich der Sportausgaben und des MB. Sie gehören nicht zum theoreti-
schen Modell und werden folglich nicht in die analytische Auswertung mit einbezogen.  
Die Frage nach dem Geschlecht wird standardmäßig und deshalb auch hier als 
geschlossene Frage gestellt. Das Alter der Befragten wird mithilfe des Geburtsjahres 
erfragt. Die Variable Alter resultiert aus der Subtraktion Welle-Geburtsjahr.  
Der Faktor Humankapital wird durch die Frage nach dem Bildungsniveau bzw. 
dem derzeit höchsten Schulabschluss operationalisiert. Das Bildungsniveau wird stan-
dardgemäß mithilfe einer geschlossenen Frage erhoben, wobei die üblichen Antwort-
möglichkeiten von ohne Abschluss bis Hochschulabschluss zur Verfügung stehen. Mit 
steigendem Humankapital steigt auch hier die Kodierung an.  
Die Frage nach dem Einkommen der Befragten zählt im Allgemeinen zu den 
heiklen Fragen. In Deutschland ist der zeitliche Bezug für die Einkommensabfrage ein 
Monat und es wird das Nettoeinkommen (nach Abzug von Steuern und Sozialabgaben) 
erfragt. Somit wurde auch in der vorliegenden Untersuchung nach dem persönlichen 
monatlichen Nettoeinkommen gefragt. Bei der Messung von Einkommen kann nach 
objektiv gemessenem und subjektiv erfasstem bzw. geschätztem Einkommen unter-
schieden werden. Das objektiv gemessene Einkommen basiert auf der Führung von 
Einnahmen-Ausgaben-Listen eines Haushalts und sollte vorliegen, wenn sich die For-
schungsfrage explizit auf Einkommensentwicklungen bezieht, was hier nicht der Fall 
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ist. Insofern genügt ein subjektiv geschätztes Einkommen der Befragten (Hoffmeyer-
Zlotnik & Warner, 1998). Hinsichtlich des Fragentyps besteht die Möglichkeit einer 
offenen oder geschlossenen Frage, bei der Kategorien vorgegeben werden. Beide Frage-
typen besitzen ihre Vor- und Nachteile. Der Vorteil der offenen Frage liegt darin, dass 
die Frage visuell weniger Platz einnimmt und deshalb nicht verstärkt Aufmerksamkeit 
erregt. Ihr Nachteil ist es, dass die Befragten ihr Einkommen konkret benennen müssen. 
In diesem Punkt wird wiederum der Vorteil der geschlossenen Frage deutlich, da ein 
bloßes Ankreuzen unverbindlicher ist und Spielraum für Spekulationen lässt. Außerdem 
ist es einfacher, sein eigenes Einkommen einer Einkommensklasse zuzuordnen und die-
se anzukreuzen. Der Nachteil der geschlossenen Frage liegt darin, dass im Falle eines 
niedrigen Einkommens das Kreuz in einer der ersten Antwortkategorien gemacht wer-
den muss, was dem Befragten eventuell unangenehm oder peinlich sein kann. Aus sta-
tistischer Sicht ist zu beachten, dass aus der offenen Frage eine metrische Einkommens-
variable resultiert, die aufgrund ihres höheren Skalenniveaus im Hinblick auf die Daten-
auswertung mehr Möglichkeiten bietet. Aus diesem Grund sollte eine metrische immer 
einer ordinalen Variablen vorgezogen werden (Bortz, 2005). In der amtlichen Statistik 
finden beide Fragetypen Anwendung. Während z.B. im Mikrozensus das Einkommen 
unter der Vorgabe von Kategorien abgefragt wird, werden in der Einkommens- und 
Verbraucherstichprobe (EVS) sowie im Sozio-ökonomischen Panel (SOEP) offene Fra-
gen gestellt (Hoffmeyer-Zlotnik & Warner, 1998). Auch bei Bevölkerungsbefragungen 
findet der offene Fragentyp häufig Anwendung (z.B. Breuer & Wicker, 2007ab). Das 
Statistische Bundesamt weist darauf hin, dass eine zweistufige Abfrage die Verweige-
rungsquote um ca. 10 % senken kann. Bei dieser zweistufigen Abfrage wird dem Be-
fragten zunächst eine offene Frage gestellt und bei Verweigerung der Antwort auf die 
offene Frage wird unter erneuter Zusicherung der Anonymität eine kategoriale Abfrage 
vorgenommen (Statistisches Bundesamt, 2004). Hohe Nichtantwortraten können einen 
Nonresponse Bias zur Folge haben, das heißt dass Ergebnisse durch fehlende Werte 
verzerrt werden. Um diesen Bias zu reduzieren, können fehlende Werte imputiert wer-
den (vgl. Abschn. 5.1.3). In der Methodenforschung ist bekannt, dass tendenziell Perso-
nen mit höheren Einkommen die Einkommensfrage nicht beantworten, weshalb in die-
sem Zusammenhang von einem Mittelschicht-Bias gesprochen wird (Hoffmeyer-
Zlotnik & Warner, 1998). Dieser Bias ist jedoch vor dem Hintergrund einer abnehmen-
den Mittelschicht in Deutschland zu prüfen. Im Hinblick auf die Antwortrate zeigt sich 
im europäischen Vergleich, dass diese in Deutschland niedriger liegt als in anderen eu-
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ropäischen Ländern wie z.B. Frankreich, Spanien, Großbritannien oder Italien (Europä-
ische Kommission, 1996). Da wie bereits angesprochen beide Fragetypen Vor- und 
Nachteile besitzen und auch in der amtlichen Statistik beide eingesetzt werden, wurde 
zunächst die offene Frage aufgrund ihrer statistischen Vorteile gewählt. In den anfäng-
lich konzipierten sportartspezifischen Studien wurde das Einkommen somit offen abge-
fragt. Aufgrund verhältnismäßig hoher Nichtantwortraten wurde methodisch reagiert 
und es wurde in den später durchgeführten Studien zu einer geschlossenen Frage über-
gegangen. Eine Anpassung der Variablen wurde später vorgenommen (vgl. Abschn. 
5.1.3).   
Grundsätzlich hätte eine räumliche Zuordnung der Befragten durch eine Erfas-
sung der Postleitzahl (PLZ) des Wohnsitzes der Vereinsmitglieder vorgenommen wer-
den können. Aus den folgenden zwei Gründen wurde jedoch davon abgesehen: (1) Eine 
Prüfung auf räumliche Repräsentativität wäre ohnehin nicht möglich gewesen, da ent-
sprechende sportartspezifische Kennzahlen nicht in der DOSB-Bestandserhebung aus-
gewiesen werden. (2) Die Erfragung der PLZ hätte zu einer Verringerung der Anonymi-
tät im Hochleistungsbereich geführt, da es definitionsgemäß nur wenige Hochleistungs-
sportler gibt und diese mithilfe ihrer PLZ persönlich zu identifizieren wären.  
 
In drei sportartspezifischen Studien (Radsport, Tennis, Volleyball) wurde eine zweite 
Fragevariante nach der ZB zusätzlich zur offenen Standardfrage platziert. Dadurch soll-
te geprüft werden, inwiefern die Art der Fragestellung das Antwortverhalten nach der 
ZB beeinflusst bzw. ob verschiedene Fragen zu unterschiedlich hohen ZB führen. Diese 
zweite Fragevariante wurde auch innerhalb des Fragebogens platziert, da es schwierig 
ist, zwei nahezu ähnliche Stichproben mit entsprechendem Umfang zu erheben. Um die 
Antworten auf die Standardfrage nach der ZB nicht zu verfälschen und ihre Vergleich-
barkeit mit den anderen Studien nicht zu beeinträchtigen, wurde die Standardfrage auf 
der zweiten Fragebogenseite gestellt, die zweite Fragevariante auf der dritten Seite des 
Fragebogens. In Anlehnung an die Literatur zur ZB wurden geschlossene Fragen (z.B. 
Sattler & Nitschke, 2003) sowie Fragen nach dem mehr bezahlen (z.B. Huhtala, 2004)  
gestellt, um zu prüfen, ob sich die ZB signifikant von der offenen Standardfrage nach 
dem maximalen Betrag unterscheiden. Bei der Frage nach dem mehr bezahlen wurde 
zum einen nach einem Geldbetrag (Volleyball, hybride Frage) und zum anderen nach 
einer Prozentangabe (Tennis, geschlossene Frage) gefragt. Da die MB jedoch unter-
schiedlich hoch ausfallen können, wurde in der sportartspezifischen Studie Volleyball 
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ein hybrider Fragentyp gewählt, der neben Antwortmöglichkeiten zum Ankreuzen auch 
eine offene Angabe anbietet. Neben der Frage nach dem mehr bezahlen wurde eine Fra-
gevariante nach der ZB bezüglich des monatlichen MB platziert (Radsport, offene Fra-
ge), um zu prüfen, ob sich die hier angegebene und aufs Jahr hochgerechnete ZB signi-
fikant von der jährlich erfragten ZB (Standardfrage) unterscheidet. Die genaue Formu-
lierung der drei Fragevarianten ist dem Anhang C zu entnehmen.  
5.1.3 Datenaufbereitung 
Zunächst wurden die Angaben auf Plausibilität geprüft und unsinnige Angaben auf sys-
temdefiniert fehlend gesetzt. Im Anschluss daran wurden die folgenden Variablen be-
rechnet: Alter, Sportausgaben, Anteil MB und relative ZB (vgl. Tab. 21). Die relative 
ZB sagt aus, wie viel Prozent eine Person mehr bezahlen würde und spiegelt somit den 
Nenner der PE-Formel wider, wobei auf das negative Vorzeichen verzichtet wird. Auf 
eine Subtraktion der Sporteinnahmen von den Sportausgaben wurde, wie bereits in Ab-
schnitt 5.1.2 erläutert, verzichtet. Ein mathematisches Argument für dieses Vorgehen 
liegt in der Berechnung der Variable Anteil MB, die im Falle einer negativen Differenz 
zwischen Sportausgaben und Sporteinnahmen auch negative Werte annehmen würde. 
Negative Prozentwerte sind jedoch irreal und weitere Berechnungen, insbesondere reg-
ressionsanalytische, würden dadurch verzerrt werden. Falls das Einkommen als metri-
sche Variable abgefragt wurde, wird diese in die entsprechenden elf Kategorien der 
quasimetrischen
47
 Variable umkodiert (vgl. Tab. 21). Dadurch wird eine bessere Ver-
gleichbarkeit der Studien, insbesondere der regressionsanalytischen Betrachtungen, ge-
währleistet. 
In der sportartspezifischen Studie Skifahren wurden die Skitage bzw. die durch-
schnittliche Anzahl an Stunden auf der Piste in die Variablen Partizipationshäufigkeit 
bzw. -umfang umgerechnet, um eine Vergleichbarkeit mit den anderen sportartspezifi-
schen Studien herzustellen. Hierbei ist die Besonderheit zu berücksichtigen, dass es sich 
beim Skifahren um eine Saisonsportart handelt, die aus klimatischen Gründen in den 
europäischen Breitengraden nicht ganzjährlich ausgeübt werden kann, sondern typi-




 Streng genommen hat die letzte Kategorie der quasimetrischen Variable nicht den gleichen Abstand zur 
vorletzten Kategorie wie die anderen Kategorien zueinander, da es sich um eine offene Kategorie (über 
5.000 €) handelt. Prinzipiell besteht auch die Möglichkeit, die Kategorien im Nachhinein zu bestimmen. 
Hier taucht jedoch das Problem auf, dass das Maximum bei weiteren Befragungen differieren bzw. höher 
liegen kann und dadurch die Einteilung der Kategorien unplausibel wird.  
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scherweise nur ein halbes Jahr lang (z.B. von November bis April). Somit stellt das 
Wintersporthalbjahr bzw. 26 Wochen die Basis für die Umrechnung dar, was der gängi-
gen Auffassung entspricht (z.B. Englin & Moeltner, 2004). Die Variablen werden wie 
folgt umgerechnet: PH = Skitage pro Jahr/26, PU = durchschnittliche Anzahl an Stun-
den auf der Piste pro Tag * Skitage pro Jahr/26. Es wird dabei implizit davon ausgegan-
gen, dass die Vereinsskifahrer ihrem Sport das ganze Jahr nachgehen würden, wenn sie 
die Möglichkeit dazu hätten.  
Falls eine zweite Fragevariante zur ZB vorliegt (Volleyball, Tennis, Radsport), 
wurde dieser Wert in die absolute jährliche ZB2 in Euro umgerechnet und ebenfalls der 
Formel entsprechend eine relative ZB2 hierfür berechnet. Somit können diese Frageva-
rianten mit der ermittelten ZB aus der Standardfrage verglichen werden.   
Überdies wurden die Angaben der Befragten zu MB und ZB auf Stimmigkeit 
überprüft. Lag die angegebene ZB unter dem Wert des aktuellen MB, wird die Angabe 
für den aktuellen MB als Betrag bei der ZB eingesetzt. Dies erscheint insofern sinnvoll, 
da die befragten Vereinsmitglieder im Rahmen ihrer Mitgliedschaft offensichtlich den 
aktuellen MB bereits bezahlen. Aus Gründen der internen Validität der Angaben muss 
die ZB folglich mindestens so hoch sein wie der aktuelle MB. Bei fehlender Angabe der 
ZB wurde die ZB weiterhin als fehlend betrachtet.  
Im Folgenden wird auf die weitere Behandlung fehlender Daten eingegangen. In 
der vorliegenden Arbeit ist davon auszugehen, dass teilweise die Einkommensfrage 
nicht beantwortet wird. Außerdem werden aus mathematischen Gründen fehlende Werte 
bei der relativen ZB vorliegen. Hierauf wird später genauer eingegangen. Im Folgenden 
werden zunächst verschiedene Imputationsverfahren vorgestellt und diskutiert. Die Me-
thodenforschung bietet eine breite Palette an Verfahren zum Umgang mit fehlenden 
Daten, wie z.B. Parameterschätz-, Eliminierungs- und Imputationsverfahren (Schwab, 
1991). Bei Parameterschätzverfahren erfolgt die Schätzung bestimmter Parameter direkt 
aus der unvollständigen Datenmatrix z.B. mit Hilfe von Algorithmen (Bankhofer, 1995; 
Schwab, 1991). Bei Eliminierungsverfahren werden unvollständige Merkmale oder Fäl-
le von der Datenanalyse eliminiert. Hierbei wird davon ausgegangen, dass fehlende 
Werte komplett randomisiert auftreten und die Antwortrate nicht von der Ausprägung 
des Merkmals selbst oder der Ausprägung anderer Merkmale abhängt. Systematische 
Ausfälle können somit zu starken Verzerrungen führen. Bei den Eliminierungsverfahren 
wird zwischen einer complete case Analyse (listenweiser Fallausschluss) und einer 
available case Analyse (paarweiser Fallausschluss) unterschieden. Bei erstgenannter 
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Variante gehen nur diejenigen Fälle in die Analyse ein, die vollständig vorliegen, wo-
hingegen bei der zweiten Variante die jeweils verfügbaren Fälle bzw. Merkmale ausge-
wertet werden. Die Vorteile der complete case Analyse liegen in ihrer einfachen An-
wendung sowie darin, dass mit einer vollständigen Datenmatrix gearbeitet werden kann. 
Folglich basieren statistische Verfahren auf derselben Fallzahl und Ergebnisse zeichnen 
sich durch eine hohe Vergleichbarkeit aus (Little & Rubin, 1987). Allerdings kann der 
Informationsverlust durch das Eliminieren von Variablen und Fällen mit fehlenden 
Werten erheblich sein, weshalb eine available case Analyse in vielen Fällen vorteilhaf-
ter erscheint (Bankhofer, 1995), wie auch im vorliegenden Fall. Eine Eliminierung von 
Fällen würde zu unverhältnismäßig hohen Informationsverlusten führen. Deshalb wird 
die Analyse der verfügbaren Fälle für die vorliegende Datenauswertung bevorzugt und 
die entsprechenden Fallzahlen ausgewiesen.  
Überdies werden beim Einkommen und einem Sonderfall bei der relativen ZB 
fehlende Werte nicht eliminiert, sondern imputiert. Das Ziel der dafür anzuwendenden 
Imputationsverfahren liegt darin, fehlende Werte durch möglichst passende Werte zu 
ersetzen und die Datenmatrix auf diese Weise aufzufüllen. Hierfür stehen verschiedene 
Techniken zur Verfügung, welche in einfache und multiple Verfahren unterschieden 
werden. Bei den einfachen Imputationsverfahren wird nur ein möglicher Wert für den 
fehlenden Wert ermittelt, wohingegen bei den multiplen Verfahren mehrere mögliche 
Werte ermittelt werden. Zu den einfachen Imputationstechniken zählen z.B. die Imputa-
tion des Mittelwerts, die Zeilen- und Spalten-Imputation, die hot deck und cold deck 
Imputation, die Imputation per Zufallsauswahl oder durch Expertenratings, der Verhält-
nisschätzer sowie Verfahren innerhalb von Klassen (Bankhofer, 1995; Bankhofer & 
Praxmarer, 1998; Little & Rubin, 1987). Letztgenannte Verfahren basieren auf der An-
nahme, dass eine hohe Ähnlichkeit innerhalb von Fällen einer Klasse vorliegt. Solche 
Klassen können mithilfe von Clusteranalysen gebildet werden. Beim Verhältnisschätzer 
werden fehlende Werte mithilfe eines hochkorrelierten Merkmals unter Annahme einer 
Proportionalitätsbeziehung geschätzt. Die Imputation per Zufallsauswahl erfolgt, wie 
der Name impliziert, mithilfe eines Zufallsgenerators, die Imputation durch Expertenra-
tings erfolgt anhand einer subjektiven Einschätzung von Experten. Die Zeilen- und 
Spalten-Imputation berücksichtigt Quer- und Längsschnittinformationen, ist jedoch nur 
bei Längsschnittdaten möglich, da bei diesem Verfahren ein fehlender Wert durch einen 
zu einem anderen Zeitpunkt beobachteten Wert ersetzt wird (Little & Su, 1989). Beim 
SOEP werden mithilfe dieser Technik fehlende Einkommensangaben imputiert (Frick & 
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Grabka, 2003). Bei der hot deck Imputation wird ein fehlender Wert durch den Wert 
eines hinsichtlich der sonstigen Merkmale ähnlichen Falls im gleichen Datensatz er-
setzt, wohingegen bei der cold deck Technik ein möglichst ähnlicher Fall aus einem 
anderen Datensatz herangezogen wird. Bei einer Imputation des Mittelwerts ist in Ab-
hängigkeit des Skalenniveaus das arithmetische Mittel (metrisch), der Median (ordinal) 
bzw. der Modus (nominal) zu wählen. Es handelt sich hierbei um ein sehr einfach 
durchzuführendes Verfahren. Dies ist vermutlich mit ein Grund dafür, dass es häufig 
angewandt wird (z.B. Heyne & Süssmuth, 2006). Der Nachteil besteht darin, dass es zu 
einer Verzerrung der wahren Verteilung sowie zu einer Unterschätzung der wahren Va-
rianz und der wahren Zusammenhänge kommen kann. Im Hinblick auf den bereits an-
gesprochenen Mittelschicht-Bias (vgl. Abschn. 5.1.2) würde eine Anwendung dieser 
Imputationstechnik zu einer Unterschätzung des durchschnittlichen Einkommens führen 
(Runte, 1999; vgl. zur Übersicht und Diskussion verschiedener Imputationsverfahren 
Rässler, 2000; Schafer, 1997). Den einfachen Imputationsverfahren stehen multivariate 
Imputationstechniken gegenüber, bei denen fehlende Werte in Abhängigkeit des Ska-
lenniveaus mithilfe entsprechender multivariater Verfahren (z.B. Regressions-, Varianz- 
oder Faktorenanalyse) geschätzt werden (Bankhofer, 1995). Eine komplexe, aber häufig 
angewandte Methode ist die multiple Imputation (Rubin, 1987), welche sich im Gegen-
satz zu anderen Verfahren durch eine theoretische Fundierung auszeichnet und deshalb 
als überlegene Methode zu bezeichnen sei. Das Prinzip dieses Verfahrens besteht darin, 
dass Ergebnisse aus der Analyse verschiedener imputierter Datensätze kombiniert wer-
den (Schafer, 1997). Voraussetzung für die Anwendung der vorgestellten Imputations-
verfahren ist, dass fehlende Werte nicht systematisch, sondern randomisiert auftreten 
(Little & Rubin, 1987). Da jedoch bei der Einkommensabfrage von einem Mittel-
schicht-Bias auszugehen ist, sollte dieser systematische Ausfall bei der Imputation be-
rücksichtigt werden.  
Aufgrund der Datenlage (kein Längsschnitt, keine Information über Verteilung 
der Merkmale in der Grundgesamtheit) können verschiedene Verfahren nicht eingesetzt 
werden. Überdies sollte aus forschungsökonomischen Gründen das Imputationsverfah-
ren nicht aufwendiger sein als die eigentliche Datenanalyse. Somit fiel die Entscheidung 
zugunsten eines einfachen Imputationsverfahrens aus, was im Folgenden begründet 
wird. Die Imputation fehlender Werte bei der Einkommensangabe soll dazu beitragen, 
dass Fälle nicht bei der Regressionsanalyse ausgeschlossen werden. Überdies soll durch 
die Imputation die Verteilung der Variablen nicht maßgeblich verändert werden. Es soll 
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folglich eine neutrale Imputation durchgeführt werden, da durch die Imputation kein 
Einkommenseffekt provoziert werden soll. Zwar wird bei fehlenden Einkommensanga-
ben von einem Mittelschicht-Bias gesprochen und von einer Mittelwertimputation abge-
raten, jedoch werden auch keine alternativen Imputationswerte vorgeschlagen. Vor dem 
aktuellen Hintergrund, dass in Deutschland die Mittelschicht immer dünner besetzter 
ist, ist dieses Argument zu überdenken. In diesem Zusammenhang ist zu vermuten, dass 
in der heutigen Zeit ebenso Personen mit geringem Einkommen die Angabe verweigern. 
Aus den genannten Gründen wird der Median des Einkommens bei den fehlenden Ein-
kommensangaben imputiert (vgl. Tab. 22).  
Bei der vorliegenden Befragung von Sportvereinsmitgliedern liegt ein Sonderfall 
im Hinblick auf den MB vor. Es gibt einige Vereinsmitglieder, die gar keinen MB be-
zahlen und folglich null angegeben haben. Die Angabe null ist jedoch aus mathemati-
scher Sicht problematisch, da ein Weiterrechnen mit dieser Angabe zur Verzerrung der 
Ergebnisse führen würde bzw. zum Teil nicht möglich ist (da nicht durch null geteilt 
werden darf). Aus diesem Grund wurde diese Angabe speziell im Hinblick auf die Da-
tenauswertung modifiziert. Hierbei muss für die Berechnung von BE und die Durchfüh-
rung von Regressionsanalysen differenziert vorgegangen werden. Für die Berechnung 
von BE ist es notwendig, dass der aktuelle MB ungleich null ist, da aufgrund mathema-
tischer Restriktionen nicht durch null dividiert werden darf. Deshalb wurde im Falle 
eines angegebenen MB von null dieser Wert durch einen Cent ersetzt (MB=0,01). Es 
wurde somit der kleinstmögliche Betrag größer null eingesetzt. Betrug die angegebene 
ZB ebenfalls null, wurde sie ebenfalls auf einen Cent gesetzt (ZB=0,01). Somit konnten 
die Berechnungen der BE aus mathematischer Sicht problemlos durchgeführt werden. 
Bei diesem Vorgehen wird auch der Wert der relativen ZB nicht verändert, da dieser 
nach wie vor null beträgt. Dies ist, um es vorwegzunehmen, hinsichtlich der Verwen-
dung der relativen ZB als abhängige Variable für die regressionsanalytische Betrach-
tung sehr erfreulich. Problematisch wird dieses Vorgehen jedoch dann, wenn der Be-
fragte einen MB von null und eine deutlich höhere ZB angegeben hat. Diese Problema-
tik betrifft jedoch nur die regressionsanalytische Betrachtung, nicht die Berechnung der 
BE. In einem solchen Fall würde die relative ZB, also die abhängige Variable in der 
Regressionsanalyse, überdurchschnittlich hohe Werte annehmen (z.B. wäre bei 
MB=0,01 und ZB=30 die relative ZB=299.900,0 %). Bei dem anderen Regressanden 
(absolute ZB) tritt dieses Problem nicht auf. Da derartige überdurchschnittliche Werte 
der relativen ZB die Ergebnisse der regressionsanalytischen Betrachtung verzerren wür-
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den, wird in diesen Fällen eine Imputation vorgenommen. Es ist zu beachten, dass diese 
fehlenden Werte nicht auf fehlenden Angaben der Befragten, sondern auf mathemati-
schen Restriktionen (es darf nicht durch null geteilt werden) basieren. Folglich erscheint 
eine Anwendung der vorgestellten Imputationsverfahren nicht sinnvoll. Bei der Imputa-
tion ist überdies zu berücksichtigen, dass in diesen Fällen eine überdurchschnittlich ho-
he relative ZB vorliegt, welche dennoch durch die bereits vorhandene Spannweite der 
Verteilung abgedeckt wird. Eine Imputation des Mittelwerts wird diesen Aspekten nicht 
gerecht. Es erscheint sinnvoll, den Maximalwert der Verteilung einzusetzen, um den 
erwähnten Anforderungen Rechnung zu tragen. Tabelle 22 weist die imputierten Werte 
sowie die dazugehörigen Fallzahlen aus.  
 




Einkommen Relative ZB 




(Maximum in %) 
n 
Fußball 2 (501-1.000 €) 120 1.328,57 52 
Turnen 2 (501-1.000 €) 28 - 0 
Tennis 4 (1.501-2.000 €) 105 257,14 3 
Schießsport 4 (1.501-2.000 €) 23 3.100,00 5 
Leichtathletik 2 (501-1.000 €) 47 1.900,00 21 
Handball 3 (1.001-1.500 €) 69 3.650,00 60 
Reitsport 3 (1.001-1.500 €) 25 900,00 20 
Bergsport 5 (2.001-2.500 €) 48 - 0 
Tischtennis 4 (1.501-2.000 €) 52 2.400,00 10 
Skifahren 4 (1.501-2.000 €) 29 1.900,00 13 
Schwimmen 2 (501-1.000 €) 26 2.400,00 14 
Golf 8 (3.501-4.000 €) 36 - 0 
Volleyball 3 (1.001-1.500 €) 44 
1.150,00 7 
450,00 5 
Badminton 3 (1.001-1.500 €) 33 250,00 8 
Tanzsport 4 (1.501-2.000 €) 51 - 0 
Basketball - 0 1.566,67 31 
Judo 3 (1.001-1.500 €) 55 - 0 
Segeln 4 (1.501-2.000 €) 56 3.025,00 17 
Radsport 4 (1.501-2.000 €) 148 
- 0 
- 0 
Hockey - 0 3.233,33 34 
Tauchen 5 (2.001-2.500 €) 60 2.042,86 14 
 
Bezüglich der sportartspezifischen Studie Radsport ist zu erwähnen, dass das Einkom-
men verglichen mit den anderen sportartspezifischen Studien bei überdurchschnittlich 
vielen Fällen imputiert und somit eine Quasi-Konstante eingesetzt wurde. Dies kann  
aufgrund zu geringer Streuung zu keinem signifikanten Einkommenseffekt führen, muss 
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es aber nicht zwingend, da noch genügend Varianz vorhanden sein dürfte. Diese Impu-
tation wurde zugunsten der anderen Faktoren jedoch einem Regressionsmodell vorge-
zogen, bei dem fast die Hälfte aller Fälle aufgrund fehlender Werte ausgeschlossen 
werden würde.  
Aus den 21 sportartspezifischen Datensätzen wurde ein sportartübergreifender 
Datensatz (n=10.013) generiert. Bei der Auswertung der sportartübergreifenden Daten 
sind die unterschiedlichen Stichprobenumfängen der sportartspezifischen Studien zu 
berücksichtigen. Um diesem Aspekt Rechnung zu tragen, wird eine Gewichtung nach 
Stichprobenumfängen vorgenommen. Die dementsprechend berechneten Gewichte wei-
sen folglich Ergebnisse aus, als ob von jeder Sportart gleich viele Vereinsmitglieder 
befragt worden wären.  
5.1.4 Datenauswertung 
Bei der Auswertung der Befragung von Sportvereinsmitgliedern wurde differenziert 
vorgegangen: Zum einen wurden sportartspezifische Auswertungen und zum anderen 
eine sportartübergreifende Auswertung vorgenommen. Allen Auswertungen liegt das 
gleiche Schema zugrunde, das nachstehend erläutert wird. 
5.1.4.1 Beschreibung der Stichprobe 
Zunächst werden die Geschlechterverteilung und die Altersstruktur der Stichproben 
ausgewiesen. Anschließend wird anhand von Häufigkeitsverteilungen (für nominale und 
ordinale Variablen) und statistischen Kennwerten (Lage- und Streuungsmaße; für metri-
sche Variablen) die weitere Stichprobenzusammensetzung dargestellt. Im Fokus stehen 
hierbei zunächst die Kennwerte der MB-bezogenen Variablen. Es handelt sich um die 
Variablen MB, ZB, relative ZB, Ober- und Untergrenze des angemessenen MB (Refe-
renzpreise) und minimaler MB. In diesem Zuge werden auch die statistischen Kennwer-
te der weiteren beschreibenden Variablen (Aufnahmegebühr, Sporteinnahmen, weitere 
Sportarten, weitere Vereinssportarten, PH) aufgeführt. Es folgt die Darstellung der sta-
tistischen Kennwerte der haushaltsökonomischen Faktoren (SA, Anteil MB), des sport-
spezifischen Konsumkapitals (AJ) und der vereinsspezifischen Faktoren (MJ). Im An-
schluss daran werden die Häufigkeitsverteilungen der ordinalen bzw. quasimetrischen 
Faktoren (Y, HK, LN, ZU, ID) illustriert.  
Im Falle des Vorliegens einer zweiten Fragevariante zur ZB (Volleyball, Tennis, 
Radsport), wird ein Vergleich zur Standardfrage nach der ZB vorgenommen. Mithilfe 
eines t-Tests für abhängige (gepaarte) Stichproben werden die Standardfrage und die 
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Fragevarianten auf signifikante Unterschiede geprüft. Genau genommen liegen nicht 
zwei abhängige Stichproben, sondern zwei Variablen innerhalb einer Stichprobe vor. 
Gemäß Bortz (2005) handelt es sich auch um abhängige Daten-Stichproben, wenn eine 
Stichprobe wiederholt untersucht wird. Die Objekte der zwei Daten-Stichproben sind im 
vorliegenden Fall ebenfalls einander paarweise zugeordnet, weshalb der t-Test für ab-
hängige Stichproben anzuwenden ist. Es werden die absoluten ZB (ZB und ZB2) und 
die relativen ZB beider Fragevarianten (relative ZB und relative ZB2) auf Unterschiede 
geprüft. Im Falle signifikanter Unterschiede zwischen beiden Fragevarianten bei einem 
der beiden t-Tests werden die nachfolgenden Auswertungsschritte (BE-Simulationen 
und regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells) für beide Fragevarianten 
vorgenommen. In Anbetracht des beträchtlichen Umfangs der sportartspezifischen Stu-
dien, wird die Beschreibung der Stichprobe kurz gehalten.  
5.1.4.2 Simulation von Beitragselastizitäten 
Um einen ersten Eindruck über einen möglichen beitragspolitischen Spielraum zu be-
kommen, werden zunächst die PAF von ZB und MB dargestellt. Es handelt sich hierbei 
um aggregierte PAF (Homburg & Krohmer, 2003), welche die Verteilung der beiden  
Variablen bzw. den aktuellen Preis und die Preisobergrenze optisch abbilden. Mithilfe 
der PAF können bzw. sollen auch Preisschwellen veranschaulicht werden.  
Hinsichtlich der Berechnung von BE ist Folgendes zu berücksichtigen. Da es 
sich bei den vorhandenen Daten um Querschnittsdaten handelt, können keine konkreten 
BE berechnet werden, da keine tatsächlichen Preis- und Nachfrageänderungen erfasst 
werden, wie es bei längsschnittlichen Daten der Fall wäre. Somit werden BE für spezifi-
sche fiktive Erhöhungen des MB berechnet und auf diese Weise BE-Simulationen 
durchgeführt. Die BE-Simulationen basieren auf der folgenden Frage: Wie verhält sich 
die BE, wenn der MB um x % erhöht wird? Die Erhöhung des MB wird dabei immer 
vom Ausgangswert (aktueller MB) vorgenommen und es wird geprüft, ob der neue, 
erhöhte MB noch von der ZB des Befragten abgedeckt wird oder nicht. Diese BE kön-
nen nur auf aggregierter Ebene, also für einen ganzen Datensatz, berechnet werden. Die 
Ursache hierfür liegt darin, dass die Menge auf der individuellen Ebene nur in einer 0/1-
Dummy-Kodierung vorliegt (0=kein Mitglied mehr; 1=noch Mitglied). Im Falle der 
Ausprägung 1 (noch Mitglied) nimmt der Zähler der BE-Formel den Wert null an. So-
mit können aufgrund mathematischer Restriktionen keine BE auf individueller Ebene 
berechnet werden. Aus diesem Grund steht auch keine individuelle BE als abhängige 
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Variable für die regressionsanalytische Betrachtung zur Verfügung. Auf diese Proble-
matik wird im folgenden Abschnitt genauer eingegangen.  
5.1.4.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Mithilfe multivariater linearer Regressionsanalysen soll das entwickelte theoretische 
Modell der BE im Sportverein überprüft werden. Es werden sowohl sportartspezifische 
als auch sportartübergreifende Regressionsmodelle berechnet. Die Regressionsanalyse 
gehört zu den strukturprüfenden Verfahren, welche primär zur Durchführung von Kau-
salanalysen und Prognosen eingesetzt werden (Backhaus et al., 2006). Aufgrund ihrer 
vielseitigen Anwendbarkeit stellt sie sicherlich das „wichtigste und am häufigsten an-
gewendete multivariate Analyseverfahren“ dar (Backhaus et al., 2006, S. 9). Somit eig-
nen sie sich in besonderer Weise für die vorliegende Fragestellung. Im Hinblick auf die 
Wahl der Funktionsform der Regressionsanalyse bestünde auch die Möglichkeit, auf 
logarithmische oder exponentielle Modelle zurückzugreifen, insbesondere um das Be-
stimmtheitsmaß zu erhöhen. Da vorliegende Studien jedoch der Grundlagenforschung 
zuzuordnen sind, wird eine verhältnismäßig einfach zu verstehende Regression vorge-
zogen, was zu einem erhöhten Erkenntnisgewinn für die Sportpraxis führen dürfte. Im 
Falle der Wahl unterschiedlicher Regressionsfunktionen je nach Sportart würde sich 
überdies ein Vergleich der Sportarten erschweren.  
Aufgrund des im vorangegangenen Abschnitt angesprochenen Problems der feh-
lenden BE auf individueller Ebene kann diese nicht als Regressand in die Regressions-
analyse aufgenommen werden. Es werden als Regressanden die absolute ZB und die 
relative ZB gewählt. Beide Regressanden haben ihre Vor- und Nachteile, weshalb sich 
keiner der Regressanden als bestmöglicher herauskristallisieren kann. Darauf wird 
nachstehend kurz eingegangen. Der Wert der absoluten ZB spiegelt die Höhe der ZB 
bzw. das absolute Ausgabenvolumen wider. Aus dem Wert der absoluten ZB geht je-
doch nicht hervor, wie viel bzw. ob der Befragte überhaupt dazu bereit ist, mehr zu be-
zahlen. Überdies ist der Vergleich zwischen verschiedenen Beitragshöhen nicht mög-
lich. Dieser Vergleich ist jedoch notwendig, da die Befragten aus einer Vielzahl an Ver-
einen stammen und folglich unterschiedlich hohe MB bezahlen. Die relative ZB trägt 
außerdem dem Verhältnis von ZB zu aktuellem MB Rechnung, welches auch in der PE-
Formel vorliegt und den Ausgangswert (aktueller MB) mit berücksichtigt. Sie stellt 
quasi den Ersatz für die fehlende BE auf individueller Ebene dar, da sie (bis auf das 
negative Vorzeichen) den Nenner abbildet und aussagt, wie viel Prozent der Befragte 
bereit ist, mehr zu bezahlen. Durch das Rechnen mit Verhältnissen ist somit auch ein 
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Vergleich unterschiedlich hoher MB möglich. Jedoch stößt die relative ZB bei folgen-
der Datenlage an ihre Grenzen: Sowohl der Befragte 1 (MB=30, ZB=45) als auch der 
Befragte 2 (MB=500, ZB=750) haben eine relative ZB von 50 %. Offensichtlich hat 
jedoch der Befragte 2 ein höheres potenzielles (absolutes) Ausgabenvolumen, das auch 
in der regressionsanalytischen Betrachtung berücksichtigt werden muss. In einem sol-
chen Fall erweist sich die absolute ZB wiederum als vorteilhafter, da sie wie bereits 
angesprochen das absolute Ausgabenvolumen widerspiegelt. Prinzipiell könnte zusätz-
lich zu den beiden genannten Regressanden die Differenz zwischen ZB und MB regre-
diert werden. Die Differenz stellt jedoch den Mehrbetrag in Euro dar und unterscheidet 
sich von der Aussage her nicht wesentlich von der relativen ZB. Somit würde durch ein 
weiteres Regressionsmodell der Informationsgehalt der Ergebnisse nicht substanziell 
ansteigen, vielmehr würde es eine ökonomische und übersichtliche Ergebnisdarstellung 
beeinträchtigen.  
Als Regressoren gehen alle zehn Faktoren des theoretischen Modells der BE im 
Sportverein in die Regressionsanalysen ein. Wie bereits aus Tabelle 21 hervorging, lie-
gen alle Regressoren entweder in metrischer bzw. quasimetrischer Form oder als Dum-
my-Variablen vor und können somit in die Regressionsanalysen eingeführt werden. In 
Anlehnung an das theoretische Modell der BE im Sportverein und die vorgestellten 
Regressanden werden somit die folgenden Regressionsgleichungen geprüft: 
 
(1) ZB = a + b*Y + c*SA + d*Anteil MB + e*HK + f*PU + g*AJ + h*LN + i*MJ + 
j*ZU + k*ID   
(2) Relative ZB = a + b*Y + c*SA + d*Anteil MB + e*HK + f*PU + g*AJ + h*LN + 
i*MJ + j*ZU + k*ID   
 
Als Regressionsmethode wird die Einschlussmethode gewählt. Da das theoretische Mo-
dell der BE im Sportverein geprüft werden soll (vgl. Abschn. 3.2.3), ist es sinnvoll, dass 
alle Faktoren des Modells in der regressionsanalytischen Betrachtung berücksichtigt 
werden. Im Falle der empirischen Überprüfung eines theoretischen Modells wird die 
Einschlussmethode empfohlen (Backhaus et al., 2006). Überdies ist dadurch ein Ver-
gleich der sportartspezifischen Studien untereinander möglich. Dieser Vergleich wäre 
bei einer schrittweisen Regression nicht möglich, da in den sportartspezifischen Model-
len vermutlich jeweils verschiedene Prädiktoren ausgeschlossen werden würden.  
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Die Durchführung von Regressionsanalysen ist an die folgenden Prämissen ge-
bunden: Vollständigkeit des Modells, Linearität in den Parametern, keine exakte lineare 
Abhängigkeit der Variablen sowie Homoskedastizität, Unabhängigkeit und Normalver-
teilung der Residuen (vgl. hierzu und im Folgenden Backhaus et al., 2006; Bortz, 2005; 
von Auer, 2005). Im Folgenden wird die Einhaltung dieser Prämissen in den vorliegen-
den Studien dokumentiert. Im Hinblick auf die Vollständigkeit des Modells ist aufgrund 
der gewählten Vorgehensweise der theoretischen Herleitung und Begründung des theo-
retischen Modells der BE im Sportverein (vgl. Abschn. 3.2.3) zumindest annähernd 
davon auszugehen, dass alle relevanten Prädiktoren enthalten sind. Zur Überprüfung der 
Linearität in den Parametern können bivariate Regressionen durchgeführt und Streu-
diagramme erstellt werden. Aufgrund des erheblichen Umfangs der Studien wird ein 
solches Streudiagramm exemplarisch dargestellt (vgl. Abb. 8). Außerdem konnte durch 
die Spezifikation nichtlinearer Beziehungen keine Verbesserung der Modellanpassung 


















Abbildung 8: Exemplarisches Streudiagramm und Regressionsgerade für die ZB mit den Sport-
ausgaben (sportartspezifische Studie Badminton).  
 
Bei Vorliegen exakter linearer Abhängigkeit der Variablen wird von Multikollinearität 
gesprochen. Um mögliche Multikollinearität der Faktoren aufzudecken, werden ver-
schiedene Indikatoren herangezogen. Zunächst werden die unabhängigen Variablen 
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korreliert, um erste Hinweise für hohe Zusammenhänge zu entdecken. Sehr hohe Korre-
lationen (r nahe 1) unter den Faktoren oder ein standardisierter Regressionskoeffizient 
mit Werten größer als eins deuten auf Multikollinearität hin. Außerdem weist ein Va-
riance Inflation Factor mit einem Wert über zehn (VIF > 10) auf ein ernstzunehmendes 
Multikollinearitätsproblem hin (Hair, Rolph, Tatham & Black, 1998). Im Falle von 
Multikollinearität gibt es verschiedene Möglichkeiten des Umgangs damit. Da jedoch 
bei den vorliegenden Regressionsmodellen keine Hinweise auf Multikollinearität zu 
finden waren, wird hierauf nicht näher eingegangen. Von Homoskedastizität der Resi-
duen wird gesprochen, wenn die Varianz der Residuen homogen ist. Das heißt, sie dür-
fen nicht von der Reihenfolge der Beobachtungen oder der abhängigen Variablen ab-
hängig sein. Eine Abhängigkeit von der Reihenfolge der Beobachtungen kann aufgrund 
der Form der Datenerhebung ausgeschlossen werden. Zur Prüfung der zweiten mögli-
chen Ursache wird ein Residualplot erstellt, bei dem auf der Abszisse die standardisier-
ten Schätzwerte der abhängigen Variablen und auf der Ordinate die standardisierten 
Residuen eingetragen werden. Homoskedasizität liegt dann vor, wenn kein systemati-
scher Zusammenhang der Residuen mit den standardisierten Schätzwerten vorliegt. 















Abbildung 9: Exemplarischer Residualplot der ZB und den Residuen (sportartspezifische Studie 
Badminton). 
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Eine weitere Prämisse ist die Unabhängigkeit der Residuen. Im Falle ihrer Verletzung 
wird von Autokorrelation gesprochen. Autokorrelation stellt jedoch nur ein Problem bei 
Zeitreihendaten und nicht bei Querschnittsdaten dar, da sich bei letztgenannten deren 
Reifenfolge beliebig verändern lässt. Da es sich bei den vorliegenden Daten um Quer-
schnittsdaten handelt, würde eine Prüfung auf Autokorrelation keinen Sinn machen und 
wird deshalb auch nicht durchgeführt. Als letzte Prämisse wird die Normalverteilung 
der Residuen gefordert. Aufgrund des zentralen Grenzwertsatzes kann bei einer hinrei-
chend großen Anzahl an Fällen, wie es bei den vorliegenden Studien der Fall ist, eine 
approximative Normalverteilung der Residuen angenommen werden. Folglich dürfte 
diese Prämisse kein Problem darstellen. Abschließend ist festzustellen, dass für die 
durchgeführten Regressionsmodelle alle Prämissen eingehalten werden konnten.   
Grundsätzlich gibt es hinsichtlich der Datenauswertung auch die Möglichkeit der 
Clusterbildung
48
. Hierbei würden anhand der ermittelten Differenz zwischen ZB und 
MB oder der relativen ZB Cluster gebildet und somit die Vereinsmitglieder in Gruppen 
eingeteilt werden. Ein Cluster könnte z.B. aus denjenigen Mitgliedern bestehen, die 
keinen höheren MB bezahlen würden, ein weiteres Cluster aus denen, die 1 bis 20 € 
mehr bezahlen würden. Würde nach der relativen ZB geclustert, würde das zweite Clus-
ter aus denjenigen Mitgliedern bestehen, die z.B. 1 % bis 10 % mehr bezahlen würden. 
Auf Basis dieser Cluster könnten clusterspezifische BE ermittelt werden. Überdies 
könnten auf Basis des theoretischen Modells diejenigen Faktoren herausgefunden wer-
den, die zur Differenzierung der Cluster beitragen. Bei der vorliegenden Untersuchung 
handelt es sich aufgrund der großen Forschungslücke in diesem Bereich (vgl. Abschn. 
3.4) um eine Forschungsfrage, die eher der Grundlagenforschung zuzuordnen ist. Aus 
diesem Grund erscheint es sinnvoll, eine grundlegende Auswertung der kompletten 
Stichproben bzw. Nachfrager (Sportvereinsmitglieder) sowie ihrer möglichen Reaktio-
nen auf MB-Erhöhungen vorzunehmen und zunächst von einer spezielleren Auswertung 
wie einer Clusteranalyse abzusehen. Abgesehen davon taucht bei der Clusterung auf-
grund unterschiedlich hoher ZB und MB die Problematik auf, nach welchen Kriterien 
die Gruppen eingeteilt werden, also ob absolute Beträge oder Prozentzahlen zugrunde 
gelegt werden. Auf diese Problematik wurde bereits eingegangen.  
 




 Für diese wertvollen Anmerkungen auf dem EASM-Kongress am 15.09.2007 in Turin möchte sich die 
Autorin ganz herzlich bei Herrn Prof. Dr. Herbert Woratschek bedanken.  
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5.2 Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart 
5.2.1 Datenmaterial 
Als Grundlage für die Berechnung von BE für die Stadt Stuttgart dient eine Bevölke-
rungsbefragung der Stadt Stuttgart aus dem Jahr 2007. Diese wurde im Rahmen des 
Forschungsprojekts „Sportentwicklungsplanung für die Landeshauptstadt und Europä-
ische Hauptstadt des Sports 2007 Stuttgart“ durchgeführt, welches von der Landes-
hauptstadt Stuttgart in Auftrag gegeben wurde. Mit der Projektleitung wurde Univ.-
Prof. Dr. Christoph Breuer vom Institut für Sportökonomie und Sportmanagement der 
Deutschen Sporthochschule Köln beauftragt.
49
 Ziel des Projekts war es, die Vorausset-
zungen für sportliche Aktivität in der Stadt Stuttgart zu verbessern. Hierfür wurde zu-
nächst das vorhandene Sportangebot (Sport-DL, Sportinfrastruktur) in der Stadt Stutt-
gart ermittelt, indem eine umfassende Bestandsanalyse des Sportangebots in allen 23 
Stadtbezirken durchgeführt wurde. Außerdem wurde das Sportverhalten der Stuttgarter 
Bevölkerung mithilfe einer Bevölkerungsbefragung erfragt. Im Folgenden wird die für 
diese Arbeit relevante Bevölkerungsbefragung genauer beschrieben.  
Zwischen dem 22.02. und dem 17.03.2007 wurde eine telefonische Bevölke-
rungsbefragung mithilfe von CATI (Computer Aided Telephone Interview) durchge-
führt. Als Grundlage für die Telefonstichprobe diente das Telefonbuch der Stadt Stutt-
gart, aus dem eine Zufallsauswahl getroffen wurde (Zufallsstichprobe). Es wurde im 
angerufenen Haushalt immer diejenige Person befragt, die als letzte Geburtstag hatte 
(Last-Birthday-Methode; Gabler & Häder, 1999). In den Bevölkerungsdatensatz wurden 
zusätzlich zu den Fällen der Hauptbefragung (n=3.006) die Befragten des Pretests 
(n=20) aufgenommen, da dieser ohne Probleme verlief und keine Änderungen im Erhe-
bungsinstrument vorgenommen werden mussten. Überdies wurden Kinder (n=699) zwi-
schen 3 und 17 Jahren in den Datensatz integriert, für die die Eltern dieselben Fragen 









 Die Autorin hat aufgrund ihrer Zugehörigkeit zum Projektteam autorisierten Zugang zu den Datensät-
zen. Die Daten wurden vertraulich behandelt.  
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Tabelle 23: Feldübersicht der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart.  
Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart N 
Brutto-Stichprobe 15.706 
Stichprobenneutrale Ausfälle 
(kein Anschluss, Geschäftsanschluss, Nummer geändert, besetzt, Verständigungs-
schwierigkeiten) 
6.034 
Bereinigte Brutto-Stichprobe I 
(Freizeichen, Anrufbeantworter, Fax/Modem, Anschluss gehört nicht zu Stuttgart) 
3.552 
Bereinigte Brutto-Stichprobe II 
(Verweigerer, nicht angetroffen, Abbruch) 
3.114 
Realisierte Interviews 3.006 
Hinzunahme des Pretests 20 
Hinzunahme der Kinder (3 bis 17 Jahre) 699 
Stichprobe (Basisdatensatz) 3.725 
 
Bei der telefonischen Bevölkerungsbefragung stand die Erfragung des Sportverhaltens 
der Stuttgarter Bevölkerung im Vordergrund. Falls die Befragten die eingangs gestellte 
Frage nach der sportlichen Aktivität bejahten, wurden sie nach ihrer am häufigsten und 
am zweithäufigsten ausgeübten Sportart gefragt. Danach wurde die Organisationsform 
erfragt, in der die Befragten ihre Hauptsportart bzw. Zweitsportart betreiben. Unter den 
Antwortmöglichkeiten befanden sich Sportverein und kommerzieller Anbieter. Falls 
eine der beiden genannten Organisationsformen als Antwort genannt wurde, wurden die 
Befragten nach ihrem aktuellen MB und ihrer ZB hierfür gefragt. Die Formulierung der 
Fragen nach dem MB und der ZB hierfür ähnelt dem Wortlaut der Fragen aus den 
sportartspezifischen Studien mit dem Unterschied, dass diese im Hinblick auf die Insti-
tution allgemeiner gehalten werden mussten, da sie auch Mitgliedern bzw. Kunden 
kommerzieller Sportanbieter gestellt wurden (vgl. Tab. 24). Somit ist eine gewisse Ver-
gleichbarkeit der Ergebnisse der Bevölkerungsbefragung mit den sportartspezifischen 
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Tabelle 24: Übersicht über die für die vorliegende Fragestellung relevanten Variablen aus der 
Stuttgarter Bevölkerungsbefragung.  
Kürzel Variable Operationalisierung/Berechnung Skalierung 
 Sportart 1 Welche Sportart üben Sie am häufigsten aus? nominal 
 Sportart 2 


















Wöchentlicher Partizipationsumfang (in Stun-





In welcher Organisation üben Sie diese Sportart 
hauptsächlich aus? 
1=Sportverein, 2=kommerzieller Anbieter, usw. 
nominal 
MB Mitgliedsbeitrag 






Oberhalb welchen Mitgliedsbeitrags pro Jahr 
würden Sie definitiv das Sportangebot nicht 
mehr nutzen, weil Sie es sich nicht mehr leisten 
können oder weil Sie denken, dass es das Geld 










Was ist Ihr derzeit höchster Bildungsabschluss? 






Wie hoch ist das monatliche Nettoeinkommen 




Wie viele Personen, Sie selbst eingeschlossen, 




dann Umkodierung in: 





5.2.2 Datenaufbereitung und -auswertung 
Zunächst wird aus der Gesamtstichprobe die Teilstichprobe der Sportvereinsmitglieder 
generiert. Um eine möglichst hohe Vergleichbarkeit mit den sportartspezifischen Stu-
dien zu gewährleisten, gehen nur Sportvereinsmitglieder mit einem Alter von mindes-
tens 19 Jahren in die Datenauswertung ein. Prinzipiell ist es möglich, dass die Befragten 
die Hauptsportart und/oder die Zweitsportart im Sportverein ausüben. Falls nur eine 
Sportart im Verein betrieben wird, werden die Daten für diese Sportart berücksichtigt. 
Falls der Befragte beide Sportarten im Verein betreibt, gehen nur die Daten der Haupt-
sportart in die Auswertung ein, um doppelte Fälle zu vermeiden. Nach Berücksichti-
gung der genannten Kriterien befinden sich letztendlich n=573 Sportvereinsmitglieder 
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unter den befragten Stuttgartern, die in ihrer Hauptsportart (n=440) oder ihrer Zweit-
sportart (n=133) Mitglied im Sportverein sind. Die Datenaufbereitung hinsichtlich des 
MB und der ZB entspricht der der sportartspezifischen Studien (vgl. Abschn. 5.1.3). Für 
fehlende Werte beim Einkommen und der relativen ZB wurden die entsprechenden Im-
putationen vorgenommen (Einkommen: Median=3 [1.000-1.500 €], n=233; relative ZB: 
Maximum=3.233,33 %, n=17). Die Berechnung der relevanten Variablen kann Tabelle 
24 entnommen werden. Aufgrund zu geringer Fallzahlen kann keine sportartspezifische 
Auswertung der Stuttgarter Bevölkerungsdaten erfolgen.  
Die Datenauswertung entspricht, soweit es das Datenmaterial zulässt, der Befra-
gung von Sportvereinsmitgliedern, um eine bestmögliche Vergleichbarkeit der Studien 
zu gewährleisten. Dementsprechend wird als erstes eine Beschreibung der Stichprobe 
vollzogen, wobei zuerst die Repräsentativität der Gesamtstichprobe nach Stadtbezirk, 
Geschlecht und Alter dargestellt wird. Die entsprechenden Vergleichsdaten wurden dem 
zur Verfügung gestellten Datenkompass der Stadt Stuttgart entnommen, nach dem sich 
auch die Einteilung der Altersklassen richtet. Danach wird auf die Teilstichprobe der 
Sportvereinsmitglieder eingegangen, indem zunächst die zehn am häufigsten angegebe-
nen Vereinssportarten dargestellt werden. Außerdem werden die statistischen Kennwer-
te der Variablen MB, ZB, relative ZB und der vorhandenen Faktoren des theoretischen 
Modells (Einkommen, Partizipationsumfang) berechnet sowie Häufigkeitsverteilungen 
(Humankapital) dargestellt. In Anlehnung an die Befragung von Sportvereinsmitglie-
dern werden PAF von ZB und MB dargestellt und BE-Simulationen durchgeführt (vgl. 
Abschn. 5.1.4.2). Aus forschungsökonomischen sowie projektspezifischen Gründen 
konnten bei der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart nicht alle Faktoren des theo-
retischen Modells abgefragt werden. Folglich kann das theoretische Modell der BE im 
Sportverein nicht vollständig mithilfe linearer Regressionsanalysen geprüft werden. Es 
kann lediglich eine Teilprüfung der vorhandenen drei Faktoren (Einkommen, Human-
kapital, Partizipationsumfang) bezüglich ihrer Effekte auf die absolute ZB und die rela-
tive ZB vorgenommen werden. Somit werden die folgenden Regressionsmodelle ge-
prüft: 
 
(3) ZB = a + b*Y + c*HK + d*PU  
(4) Relative ZB = a + b*Y + c* HK + d*PU  
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6 Ergebnisse 
In diesem Kapitel werden die Ergebnisse der Befragung von Sportvereinsmitgliedern 
und der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart präsentiert. Es erfolgen zunächst die 
Ergebnisdarstellungen der 21 sportartspezifischen Studien in der in Abschnitt 5.1.1.1 
vorgestellten Reihenfolge (vgl. Tab. 17).  
6.1 Sportartspezifische Ergebnisse 
6.1.1 Fußball  
6.1.1.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsfußballern sind 72,4 % männlich und 27,6 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Vereinsfußballer beträgt 25,6 Jahre (Standardabweichung [SD]: 
6,9), wobei das Altersspektrum zwischen 19 und 71 Jahren liegt.  
Tabelle 25 gibt einen Überblick über die statistischen Kennwerte der relevanten 
metrischen Variablen in der sportartspezifischen Studie Fußball. Im Hinblick auf die 
MB-bezogenen Variablen fällt auf, dass das Minimum des MB bei null liegt. Eine ge-
nauere Auswertung zeigt, dass 13,9 % der befragten Vereinsfußballer keinen MB be-
zahlen und bei 80,6 % keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Verein anfiel. Die 
durchschnittliche ZB ist mehr als doppelt so hoch wie der aktuelle MB. 1,5 % der Be-
fragten gaben eine ZB von null an. Die hohe Standardabweichung bei der ZB deutet 
jedoch auf eine große Streuung hin. Die Ober- und Untergrenze des angemessenen MB 
(Referenzpreise) liegen im Bereich um den aktuellen MB. Auffällig sind die durch-
schnittlichen hohen Sporteinnahmen von Vereinsfußballern, die ein Maximum von 
20.000,00 € erreichen. Überdies fällt auf, dass die durchschnittlichen Sportausgaben 
unter dem Wert der durchschnittlichen Sporteinnahmen liegen. Hierbei ist zu beachten, 
dass 67,2 % der befragten Vereinsfußballer gar keine Einnahmen aus der Ausübung 
ihrer Sportart generieren. Der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben beträgt im 
Mittel 13 %. Im Hinblick auf das sportspezifische Konsumkapital der Vereinsfußballer 
ist zu erwähnen, dass die Befragten im Mittel seit knapp 16 Jahren Fußball spielen (vgl. 




6 Ergebnisse                                             198 










MB (in €) 460 52,96 31,01 50,00 0,00 130,00 
ZB (in €) 454 118,17 79,13 100,00 0,00 600,00 
Relative ZB (in %) 396 110,68 150,21 66,67 0,00 1.328,57 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
453 67,94 35,66 60,00 0,00 250,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
453 34,66 22,32 30,00 0,00 120,00 
Minimaler MB (in €) 453 12,76 14,31 10,00 0,00 100,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 459 3,83 11,06 0,00 0,00 100,00 
Weitere Sportarten 460 1,69 1,46 2,00 0,00 7,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
460 0,23 0,58 0,00 0,00 5,00 
Sporteinnahmen (in €) 460 798,16 2.146,77 0,00 0,00 20.000,00 
Partizipationshäufigkeit 
(Woche) 
460 2,62 0,91 2,00 1,00 6,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 460 691,52 587,46 510,00 0,00 3.860,00 
Anteil MB (in %) 458 12,73 13,24 10,04 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 460 15,88 8,09 15,00 1,00 60,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
460 6,60 2,32 6,00 1,00 15,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 459 6,37 7,61 3,00 1,00 50,00 
 
Im Folgenden wird die Verteilung der haushaltsökonomischen Faktoren Einkommen 
und Humankapital dargestellt. Gut die Hälfte der befragten Vereinsfußballer haben ein 
monatliches Nettoeinkommen von bis zu 1.000 € zur Verfügung (vgl. Tab. 26). Als 
höchsten Schulabschluss geben über die Hälfte der befragten Vereinsfußballer einen 
Abschluss unter dem Abitur an (vgl. Abb. 10).  
 
Tabelle 26: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=340; Fußball).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 30,9 3.001-3.500 € 0,9 
501-1.000 € 20,0 3.501-4.000 € 0,3 
1.001-1.500 € 21,5 4.001-4.500 € 0,0 
1.501-2.000 € 17,1 4.501-5.000 € 0,0 
2.001-2.500 € 5,6 über 5.000 € 0,0 







































Abbildung 10: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=460; Fußball).  
 
Das selbst eingeschätzte Leistungsniveau der Vereinsfußballer gehört zum Bereich des 
sportspezifischen Konsumkapitals. Hier ordnen sich fast zwei Drittel der Befragten dem 
Breitensportbereich zu (vgl. Abb. 11). Die beiden Häufigkeitsverteilungen der vereins-
spezifischen Faktoren Identifikation und Zufriedenheit zeigen, dass knapp Dreiviertel 
der Befragten (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Fußballverein sind (vgl. Abb. 12) und 
sich über Dreiviertel der Befragten (sehr) stark mit ihrem jetzigen Fußballverein identi-
fizieren (vgl. Abb. 13).  
 
Abbildung 11: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=460; Fußball).  
 
Abbildung 12: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=459 ; 
Fußball).  
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Einen ersten Eindruck über einen möglichen beitragspolitischen Spielraum vermitteln 
die PAF von ZB und MB (vgl. Abb. 14). Die Verläufe der PAF geben Anlass zu der 
Vermutung, dass eine gewisse Spanne zwischen ZB und MB besteht. Der treppenförmi-
ge Verlauf veranschaulicht die vorhandenen Preisschwellen.   
 
 
Abbildung 14: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Fußball). 
 
 
Die ermittelten BE bei den BE-Simulationen zeigen jedoch, dass erstaunlicherweise bei 
geringen Erhöhungen des MB eine elastische Nachfrage vorliegt (vgl. Abb. 15). Bei 
einer Erhöhung des MB zwischen 19 % und 20 % geht die elastische Nachfrage in eine 
unelastische Nachfrage über und bleibt auch bei weiteren Erhöhungen unelastisch.  
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Abbildung 15: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (Fußball).  
 
 
6.1.1.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Gemäß den Ergebnissen der Regressionsanalyse wird die ZB der Vereinsfußballer sig-
nifikant positiv durch die Sportausgaben und die Anzahl der Mitgliedsjahre im Verein 
bestimmt, wobei der größte Effekt von den Sportausgaben ausgeht. Dem nicht-
standardisierten Regressionskoeffizienten zufolge würde ein Anstieg der Mitgliedsjahre 
um ein Jahr zu einer Erhöhung der ZB um 1,50 € führen (vgl. Tab. 27).  
 
Tabelle 27: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Fußball; b=nicht-
standardisierter Regressionskoeffizient; SE=Standardfehler;  beta=standardisierter Reg-
ressionskoeffizient; T=Prüfgröße T; p=Irrtumswahrscheinlichkeit; *p≤0,05; 
**p≤0,01;*** p≤0,001). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 1,126 38,343  0,029 0,977 
Einkommen 0,487 3,110 0,008 0,157 0,876 
Humankapital 4,958 2,846 0,082 1,742 0,082 
Sportausgaben 0,023 0,008 0,167 2,976 0,003** 
Anteil MB 0,601 0,320 0,101 1,877 0,061 
Aktivenjahre -0,417 0,575 -0,043 -0,726 0,469 
Leistungsniveau 7,851 8,376 0,055 0,937 0,349 
Partizipationsumfang 2,897 1,954 0,084 1,482 0,139 
Mitgliedsjahre 1,495 0,599 0,144 2,497 0,013* 
Zufriedenheit 4,335 5,187 0,044 0,836 0,404 





korr=0,042; F=2,954; p=0,001**.  
 














Die relative ZB der Vereinsfußballer wird vom Anteil des MB an den gesamten Sport-
ausgaben und vom Partizipationsumfang signifikant bestimmt (vgl. Tab. 28). Je gerin-
ger der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben ist, umso höher fällt die relative 
ZB aus. Eine Erhöhung des wöchentlichen Partizipationsumfangs um eine Stunde wür-
de zu einer Erhöhung der relativen ZB um knapp 20 % führen. Insgesamt erklärt das 
Modell 17,2 % der Varianz der relativen ZB. Beide Regressionsmodelle sind signifi-
kant.  
 
Tabelle 28: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Fußball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 25,658 186,138  0,138 0,890 
Einkommen -12,649 14,993 -0,041 -0,844 0,399 
Humankapital 15,571 13,857 0,049 1,124 0,262 
Sportausgaben -0,066 0,037 -0,094 -1,771 0,077 
Anteil MB -12,846 1,561 -0,415 -8,229 0,000*** 
Aktivenjahre 4,717 2,769 0,094 1,703 0,089 
Leistungsniveau 45,842 40,664 0,062 1,127 0,260 
Partizipationsumfang 19,835 9,412 0,111 2,107 0,036* 
Mitgliedsjahre -0,346 2,883 -0,006 -0,120 0,905 
Zufriedenheit 48,869 25,219 0,095 1,938 0,053 





korr=0,172; F=10,196; p=0,000***.  
6.1.2 Turnen  
6.1.2.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von allen befragten Vereinsturnern sind 42,2 % männlich und 57,8 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 28,3 Jahren (SD: 11,4), wobei das Alters-
spektrum von 19 bis 70 Jahren reicht. Die Mehrheit der Befragten der vorliegenden 
Studie kommt aus dem Bereich Gerätturnen (vgl. Abb. 16).  
 
Abbildung 16: Hauptsächlich ausgeübte Sportart im Turnverein (n=403).  
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Tabelle 29 weist die statistischen Kennwerte der relevanten metrischen Variablen aus. 
Im Gegensatz zu den befragten Vereinsfußballern bezahlen alle befragten Vereinsturner 
einen MB in ihrem Sportverein. Die Spanne des als angemessen empfundenen MB 
rahmt den aktuellen MB ein. Die geäußerte ZB liegt im Mittel 56 % über dem aktuellen 
MB. 81,1 % der Befragten haben in ihrem jetzigen Turnverein keine Aufnahmegebühr 
bezahlt und 99,3 % der Befragten generieren keine Einnahmen aus der Ausübung der 
Sportart Turnen. Demgegenüber stehen durchschnittliche Sportausgaben im Jahr von 
535,58 €, von denen im Mittel 33 % auf den MB entfallen.  
 










MB (in €) 403 98,56 26,21 96,00 42,00 180,00 
ZB (in €) 403 152,09 50,36 150,00 65,00 400,00 
Relative ZB (in %) 403 55,70 40,70 50,00 0,00 370,59 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
403 120,21 33,32 120,00 50,00 256,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
403 95,66 25,65 93,50 40,00 187,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 403 4,31 13,36 0,00 0,00 96,00 
Weitere Sportarten 403 2,00 0,80 2,00 0,00 4,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
403 0,43 0,67 0,00 0,00 2,00 
Sporteinnahmen (in €) 403 6,58 87,89 0,00 0,00 1.600,00 
Partizipationshäufigkeit 
(Woche) 
403 1,92 0,92 2,00 1,00 6,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 403 535,58 644,61 363,00 50,00 9.930,00 
Anteil MB (in %) 403 32,66 25,05 25,71 1,31 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 403 12,39 7,78 12,00 1,00 40,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
403 2,67 1,50 2,00 0,80 12,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 403 10,55 7,23 10,00 0,00 40,00 
 
Nachfolgend werden die Häufigkeitsverteilungen der haushaltsökonomischen Faktoren 
Einkommen und Humankapital dargestellt (vgl. Tab. 30 und Abb. 17). Es zeigt sich, 
dass die überwiegende Mehrheit der Befragten bis zu 2.000 € monatlich verdient. Hin-
sichtlich des Humankapitals geben über zwei Drittel der Befragten mindestens Abitur 
als höchsten Schulabschluss an.  
 
 


























Tabelle 30: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=375; Turnen).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 33,0 3.001-3.500 € 2,7 
501-1.000 € 13,6 3.501-4.000 € 2,0 
1.001-1.500 € 11,2 4.001-4.500 € 1,0 
1.501-2.000 € 13,4 4.501-5.000 € 0,5 
2.001-2.500 € 7,9 über 5.000 € 1,5 
2.501-3.000 € 6,2  
 
 
Abbildung 17: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=403; Turnen).  
 
Hinsichtlich des Leistungsniveaus schätzen sich die meisten Befragten als Freizeit- oder 
Breitensportler ein (vgl. Abb. 18). Die überwiegende Mehrheit der befragten Turnver-
einsmitglieder ist (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Turnverein (vgl. Abb. 19) und 
identifiziert sich (sehr) stark mit ihm (vgl. Abb. 20).  
 
Abbildung 18: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=403; Turnen).  





























Die PAF von ZB und MB deuten bereits optisch darauf hin, dass bei den MB noch 
Spielraum nach oben vorhanden sein könnte (vgl. Abb. 21). Die ermittelten BE bei den 
BE-Simulationen bestätigen diesen ersten Eindruck. Gemäß den Ergebnissen der BE-
Simulationen zeichnet sich bei Erhöhungen des MB um bis zu 25 % eine unelastische 
Reaktion der Turnvereinsmitglieder ab (vgl. Abb. 22). Der Übergang von unelastischer 
zu elastischer Nachfrage liegt im Bereich der MB-Erhöhungen zwischen 25 % (BE=      







































5 10 15 20 25 26 30 35 40 45 50
Erhöhung des MB (in %)
B
E
Abbildung 21: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Turnen).  
 
 
Abbildung 22: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=403; Turnen).  
 
6.1.2.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Die Ergebnisse der Regressionsanalysen zeigen, dass insgesamt sechs Faktoren die ZB 
beeinflussen, nämlich das Einkommen, der Anteil des MB an den gesamten Sportaus-
gaben, das Leistungsniveau, der Partizipationsumfang, die Mitgliedsjahre und die Iden-
tifikation mit dem Turnverein. Der Einkommenseffekt ist hierbei am stärksten und er ist 
mehr doppelt so hoch wie der Effekt des Leistungsniveaus. Dem nicht-standardisierten 
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Koeffizienten zufolge würde eine Erhöhung des Einkommens um eine Kategorie einen 
Anstieg der ZB um 13,73 € nach sich ziehen. Insgesamt erklärt das theoretische Modell 
55,8 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 31). 
 
Tabelle 31: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Turnen).   
Modell b SE beta T p 
Konstante 1,627 13,571  0,120 0,905 
Einkommen 13,728 0,812 0,612 16,898 0,000*** 
Humankapital -1,332 1,190 -0,040 -1,119 0,264 
Sportausgaben 0,002 0,003 0,022 0,556 0,578 
Anteil MB 0,154 0,077 0,077 1,987 0,048* 
Aktivenjahre 0,048 0,359 0,007 0,134 0,893 
Leistungsniveau 14,752 2,925 0,245 5,044 0,000*** 
Partizipationsumfang 3,922 1,608 0,116 2,439 0,015* 
Mitgliedsjahre 1,038 0,372 0,149 2,788 0,006** 
Zufriedenheit 4,717 2,909 0,065 1,621 0,106 





korr=0,558; F=51,778; p=0,000***.  
 
Die relative ZB wird vom Einkommen, vom Humankapital und vom Anteil MB signifi-
kant bestimmt (vgl. Tab. 32). Gemäß dem nicht-standardisierten Koeffizienten hat eine 
Erhöhung des Einkommens um eine Kategorie einen Anstieg der relativen ZB um gut 
10 % zur Folge. Erstaunlicherweise zeigt sich ein negativer Humankapitaleffekt. Der 
Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben wirkt sich ebenfalls negativ auf die rela-
tive ZB aus. Ein geringer Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben hat folglich 
eine hohe relative ZB zur Folge.  
 
Tabelle 32: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Turnen).   
Modell b SE beta T p 
Konstante 15,746 13,622  1,156 0,248 
Einkommen 10,347 0,815 0,570 12,689 0,000*** 
Humankapital -2,741 1,195 -0,102 -2,294 0,022* 
Sportausgaben -0,004 0,003 -0,070 -1,429 0,154 
Anteil MB -0,191 0,078 -0,117 -2,455 0,015* 
Aktivenjahre 0,186 0,361 0,035 0,514 0,607 
Leistungsniveau -0,074 2,936 -0,002 -0,025 0,980 
Partizipationsumfang 2,230 1,614 0,082 1,382 0,168 
Mitgliedsjahre 0,081 0,374 0,014 0,217 0,828 
Zufriedenheit 5,257 2,920 0,089 1,801 0,073 





korr=0,318; F=19,783; p=0,000***.  
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6.1.3 Tennis  
6.1.3.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Tennisspielern sind 79,6 % männlich und 20,4 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der befragten Vereinstennisspieler liegt bei 43,5 Jahren (SD: 15,5), 
die Altersspanne der Befragten reicht von 19 bis 74 Jahre.  
Tabelle 33 weist die statistischen Kennwerte der metrischen Variablen der sport-
artspezifischen Studie Tennis aus.  
 









MB (in €) 397 258,48 108,38 261,00 0,00 850,00 
ZB (in €) 392 313,39 119,68 300,00 40,00 1.000,00 
Relative ZB (in %) 389 25,79 33,79 16,67 0,00 257,14 
ZB2 (in €) 383 313,57 128,55 308,00 0,00 1.000,00 
Relative ZB2 383 24,11 28,11 10,00 0,00 200,00 
Angemessener MB Ober-
grenze (in €) 
390 296,71 118,33 300,00 40,00 1.000,00 
Angemessener MB Un-
tergrenze (in €) 
387 191,99 87,82 200,00 0,00 600,00 
Minimaler MB (in €) 360 156,48 87,30 150,00 0,00 400,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 362 104,09 165,51 0,00 0,00 1.600,00 
Weitere Sportarten 400 0,96 1,00 1,00 0,00 5,00 
Weitere Vereinssportarten 400 0,36 0,57 0,00 0,00 3,00 
Sporteinnahmen (in €) 400 384,01 2.662,15 0,00 0,00 30.000,00 
Partizipationshäufigkeit 
(Woche) 
400 2,49 1,20 2,00 1,00 10,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 400 1.096,91 643,28 910,00 0,00 5.580,00 
Anteil MB (in %) 397 30,63 18,59 27,27 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 400 17,48 10,07 17,00 1,00 50,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
400 4,14 2,68 4,00 1,00 30,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 391 13,13 9,36 12,00 1,00 46,00 
 
Hervorzuheben sind die verhältnismäßig hohen durchschnittlichen MB in den Tennis-
vereinen. Nichtsdestotrotz liegt die durchschnittliche ZB noch gut 25 % über dem ak-
tuellen MB. Von den befragten Vereinstennisspielern bezahlen nur 0,8 % keinen MB, 
wohingegen 55,2 % keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Tennisverein entrichten 
mussten. Die durchschnittliche Ober- und Untergrenze des angemessenen MB umkreist 
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typischerweise den aktuellen MB. Die Kennwerte der zweiten Fragevariante zur ZB 
(ZB2) unterscheiden sich auf den ersten Blick nicht wesentlich von denen der Standard-
frage. Hinsichtlich der Sporteinnahmen ist der hohe Maximalwert zu beachten, wobei 
92,8 % der Befragten gar keine Einnahmen aus dem Tennissport generieren. Bei den 
haushaltsökonomischen Faktoren fallen die hohen durchschnittlichen Sportausgaben pro 
Jahr sowie der hohe durchschnittliche Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben 
mit gut 30 % auf.  
In der sportartspezifischen Studie Tennis kamen zwei Fragevarianten nach der 
ZB zum Einsatz, die Standardfrage und eine Prozentvariante (vgl. Abschn. 5.1.2). Das 
Ergebnis des t-Tests bestätigt, dass die Frage mit der Prozentvariante (Um wie viel Pro-
zent dürfte sich Ihr jährlicher Mitgliedsbeitrag maximal erhöhen, damit Sie weiterhin in 
Ihrem jetzigen Verein Tennis spielen?) nicht zu signifikanten Unterschieden in der ge-
äußerten ZB führt (vgl. Tab. 34). Im Gegenteil ist festzustellen, dass eine sehr hohe sig-
nifikante Korrelation zwischen beiden Variablen vorliegt (r=0,940***). Auch hinsich-
tlich der relativen ZB unterscheiden sich die beiden Fragevarianten nicht signifikant, 
was unter anderem an der hohen Korrelation der beiden Variablen liegen dürfte 
(r=0,751***). Da sich die beiden Fragevarianten nicht signifikant voneinander unter-
scheiden, wird im Folgenden von einer weiteren Auswertung der ZB2 abgesehen (vgl. 
Abschn. 5.1.3). 
 
Tabelle 34: Ergebnisse der t-Tests zur Prüfung der beiden Fragevarianten auf Unterschiede 
(Tennis).             
 Gepaarte Differenzen 






95 % Konfidenz- 
intervall der  
Differenz 
Untere Obere 
ZB * ZB2 0,82 42,52 2,18 -3,47 5,11 0,38 379 0,706 
Rel. ZB *  
Rel. ZB2 
1,89 22,57 1,16 -0,39 4,17 1,63 378 0,104 
 
Bezüglich des haushaltsökonomischen Faktors Einkommen zeigt sich, dass mindestens 
50 % der Befragten über ein monatliches Nettoeinkommen von bis zu 2.000 € verfügen 































Tabelle 35: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=295; Tennis).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 6,1 3.001-3.500 € 3,4 
501-1.000 € 8,8 3.501-4.000 € 1,0 
1.001-1.500 € 21,7 4.001-4.500 € 0,3 
1.501-2.000 € 31,9 4.501-5.000 € 1,7 
2.001-2.500 € 14,6 über 5.000 € 1,4 
2.501-3.000 € 9,2  
 
Im Hinblick auf die Häufigkeitsverteilung des Humankapitals fällt auf, dass über 50 % 
der befragten Vereinsmitglieder mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss haben 
(vgl. Abb. 23). Die überwiegende Mehrheit der Befragten ordnet sich selbst dem Brei-
ten- und Freizeitsportbereich zu (vgl. Abb. 24). Im Hinblick auf die vereinsspezifischen 
Faktoren ist festzustellen, dass 82,2 % der befragten Vereinstennisspieler (sehr) zufrie-
den mit ihrem Tennisverein sind (vgl. Abb. 25) und 60,7 % sich (sehr) stark mit ihm 
identifizieren (vgl. Abb. 26).   




Abbildung 24: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=399; Tennis).  
 





















Abbildung 25: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=388; 
Tennis).  
 




Abbildung 27 illustriert die PAF von MB und ZB. Der sehr geringe Abstand zwischen 
den Kurven deutet bereits daraufhin, dass im Hinblick auf eine Erhöhung des MB sehr 
wenig Spielraum vorhanden ist. Gut zu erkennen sind die vorhandenen Preisschwellen 
bei 400 €, 350 € und 300 €. Die Ergebnisse der BE-Simulationen bestätigen diesen Ein-
druck. Alle berechneten BE liegen im elastischen Bereich, sogar bei geringen prozen-
tualen Erhöhungen des MB (vgl. Abb. 28).  
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Abbildung 27: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Tennis).  
 
 
Abbildung 28: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=392; Tennis).  
 
6.1.3.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Dem Ergebnis der Regressionsanalyse zufolge beeinflussen das Einkommen, die Sport-
ausgaben, der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben und die Zufriedenheit mit 
dem jetzigen Tennisverein die absolute ZB signifikant, wobei alle Faktoren einen posi-
tiven Effekt haben. Den betragsmäßig stärksten Effekt stellt der Anteil MB dar. Gemäß 
dem nicht-standardisierten Koeffizienten hätte ein Anstieg der Zufriedenheit um eine 
Kategorie einen Anstieg der absoluten ZB um 30,48 € zur Folge. Das vorliegende Mo-
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dell ist höchst signifikant und erklärt 37,8 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 36). Das 
Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB zeigt, dass diese durch die 
Sportausgaben, den Anteil MB und den Partizipationsumfang signifikant beeinflusst 
wird (vgl. Tab. 37). Eine Erhöhung des wöchentlichen Partizipationsumfangs um eine 
Stunde würde in einem Anstieg der relativen ZB um 2,6 % führen. Der negative Effekt 
des Anteil MB bedeutet, dass ein geringer Anteil des MB an den gesamten Sportausga-
ben mit einer höheren relativen ZB einhergeht.  
 
Tabelle 36: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Tennis). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -151,502 47,480  -3,191 0,002** 
Einkommen 9,168 3,471 0,120 2,642 0,009** 
Humankapital -2,597 3,398 -0,034 -0,764 0,445 
Sportausgaben 0,119 0,012 0,589 10,177 0,000*** 
Anteil MB 4,876 0,399 0,695 12,208 0,000*** 
Aktivenjahre -1,292 0,903 -0,103 -1,431 0,153 
Leistungsniveau 5,923 8,385 0,033 0,706 0,480 
Partizipationsumfang -2,850 2,199 -0,061 -1,296 0,196 
Mitgliedsjahre 0,800 0,943 0,061 0,849 0,397 
Zufriedenheit 30,480 8,964 0,171 3,400 0,001*** 





korr=0,378; F=22,692; p=0,000***. 
 
Tabelle 37: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Tennis). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 51,248 16,918  3,029 0,003** 
Einkommen 0,493 1,237 0,021 0,399 0,690 
Humankapital -0,524 1,211 -0,022 -0,433 0,665 
Sportausgaben -0,023 0,004 -0,369 -5,607 0,000*** 
Anteil MB -1,133 0,142 -0,515 -7,959 0,000*** 
Aktivenjahre -0,439 0,322 -0,111 -1,364 0,173 
Leistungsniveau 2,079 2,988 0,037 0,696 0,487 
Partizipationsumfang 2,562 0,784 0,176 3,270 0,001** 
Mitgliedsjahre -0,028 0,336 -0,007 -0,082 0,935 
Zufriedenheit 4,469 3,194 0,080 1,399 0,163 





korr=0,196;F=9,817; p=0,000***.  
6.1.4 Schießsport  
6.1.4.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsschützen sind 79,6 % männlich und 22,7 % weiblich. Im 
Durchschnitt sind die Befragten 38,9 Jahre (SD: 14,7) alt, wobei die Altersspanne von 
19 bis 78 Jahre reicht.  
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Wie aus Tabelle 38 hervorgeht, liegt die ZB im Mittel 167 % über dem aktuellen 
MB. Lediglich 2,3 % der befragten Schützen bezahlen in ihrem Schützenverein keinen 
MB und gut die Hälfte der Befragten (54,7 %) hat keine Aufnahmegebühr für den Ver-
einsbeitritt entrichtet. Die Spanne des als angemessen empfundenen MB rahmt den ak-
tuellen MB ein. Im Hinblick auf den minimalen MB geben 41,9 % der befragten Schüt-
zen einen MB von 0 € an. Die Werte bei den Sportausgaben zeigen, dass diese im 
Schießsport mitunter sehr hoch ausfallen können. Jedoch generieren lediglich 20,7 % 
der Befragten Einnahmen aus der Ausübung des Schießsports.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 398 72,48 51,73 60,00 0,00 600,00 
ZB (in €) 390 168,98 152,45 150,00 0,00 2.000,00 
Relative ZB (in %) 384 167,48 274,87 100,00 0,00 3.100,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
390 102,28 59,28 100,00 0,00 400,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
389 57,78 35,36 50,00 0,00 200,00 
Minimaler MB (in €) 351 25,82 36,09 10,00 0,00 250,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 397 32,58 64,56 0,00 0,00 750,00 
Weitere Sportarten 403 1,40 1,21 1,00 0,00 6,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
290 0,40 0,78 0,00 0,00 6,00 
Sporteinnahmen (in €) 386 92,31 347,02 0,00 0,00 4.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
385 2,52 1,82 2,00 0,00 15,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 398 1.479,82 2.527,18 897,00 7,00 34.150,00 
Anteil MB 396 14,92 21,54 7,19 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 400 17,96 12,22 14,00 0,00 53,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
396 4,80 3,31 4,00 0,00 24,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 403 15,44 11,28 13,00 0,00 52,00 
 
Nachfolgend werden die Häufigkeitsverteilungen der haushaltsökonomischen Faktoren 
Einkommen und Humankapital dargestellt (vgl. Tab. 39 und Abb. 29). Im Hinblick auf 
die Einkommensverteilung sind alle Einkommensklassen vertreten, wobei circa 60 % 
der Befragten ein monatliches Nettoeinkommen von bis zu 2.000 € zur Verfügung steht. 
Aus der Häufigkeitsverteilung des Humankapitals geht hervor, dass alle Bildungsklas-
























sen vertreten sind. Über die Hälfte der befragten Schützen haben einen Schulabschluss 
unter dem Abitur. 
 
Tabelle 39: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=380; Schießsport).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 17,1 3.001-3.500 € 5,5 
501-1.000 € 10,3 3.501-4.000 € 4,2 
1.001-1.500 € 11,3 4.001-4.500 € 4,7 
1.501-2.000 € 21,6 4.501-5.000 € 1,8 
2.001-2.500 € 12,4 über 5.000 € 3,4 
2.501-3.000 € 8,7  
 
Abbildung 29: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=394; Schießsport).  
 
Hinsichtlich des Leistungsniveaus der Befragten ordnen sich die meisten dem Breiten-
sport- oder Leistungssportbereich zu (vgl. Abb. 30). Was die Zufriedenheit und Identi-
fikation mit dem jetzigen Schützenverein angeht, so geben über Dreiviertel der Befrag-
ten an, dass sie (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Verein sind bzw. sich (sehr) stark 
mit ihm identifizieren (vgl. Abb. 31 und 32).  
 
Abbildung 30: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=402; Schießsport).  
 
 






















Abbildung 31: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=401; 
Schießsport).  
 




Anhand der PAF von ZB und MB kann ein erster optischer Eindruck über mögliche 
beitragspolitische Spielräume gewonnen werden (vgl. Abb. 33). Den Verläufen der PAF 
zufolge scheint ein gewisser Spielraum nach oben vorhanden zu sein, insbesondere 
wenn die Skalierung der Ordinate beachtet wird.  
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Abbildung 33: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Schießsport). 
 
 
Die Ergebnisse der BE-Simulationen bestätigen diesen optischen Eindruck. Den ermit-
telten BE zufolge würde lediglich bei MB-Erhöhung um 5 % die Nachfrage elastisch 
reagieren. Ansonsten liegt bei allen weiteren Erhöhungen des MB eine unelastische 
Nachfrage vor (vgl. Abb. 34). 
 
Abbildung 34: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=390; Schießsport).  
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6.1.4.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der Regressionsanalysen zufolge bestimmen lediglich das Humankapi-
tal und die Zufriedenheit mit dem Schützenverein die ZB signifikant positiv (vgl. Tab. 
40). Hierbei hätte eine Erhöhung des Humankapitals um eine Stufe einen Anstieg der 
ZB um 12,59 € zur Folge, ein entsprechender Anstieg der Zufriedenheit um 30,19 €. 
Der Zufriedenheitseffekt ist betragsmäßig am stärksten. Die relative ZB hingegen wird 
maßgeblich vom Leistungsniveau der Schützen beeinflusst, welches einen positiven 
Effekt auf die Höhe der relativen ZB hat (vgl. Tab. 41). Ein Anstieg des Leistungsni-
veaus um eine Leistungskategorie würde einen Anstieg der relativen ZB um gut 97 % 
nach sich ziehen.  
 
Tabelle 40: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Schießsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 5,167 66,905  0,077 0,938 
Einkommen 5,887 3,558 0,098 1,654 0,099 
Humankapital 12,585 5,054 0,132 2,490 0,013* 
Sportausgaben 0,002 0,004 0,034 0,596 0,552 
Anteil MB 0,212 0,431 0,028 0,492 0,623 
Aktivenjahre 0,673 1,093 0,052 0,616 0,538 
Leistungsniveau 4,019 11,903 0,021 0,338 0,736 
Partizipationsumfang -0,007 2,821 0,000 -0,002 0,998 
Mitgliedsjahre -1,169 1,204 -0,084 -0,970 0,332 
Zufriedenheit 30,190 11,137 0,175 2,711 0,007** 





korr=0,029; F=2,108; p=0,023*. 
 
Tabelle 41: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Schießsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -179,792 187,952  -0,957 0,339 
Einkommen -3,946 9,983 -0,023 -0,395 0,693 
Humankapital 0,058 14,216 0,000 0,004 0,997 
Sportausgaben -0,013 0,010 -0,073 -1,279 0,202 
Anteil MB -2,053 1,212 -0,095 -1,694 0,091 
Aktivenjahre -4,349 3,067 -0,120 -1,418 0,157 
Leistungsniveau 97,430 33,426 0,177 2,915 0,004** 
Partizipationsumfang 0,329 7,916 0,002 0,042 0,967 
Mitgliedsjahre 0,775 3,379 0,020 0,229 0,819 
Zufriedenheit 57,334 31,276 0,118 1,833 0,068 





korr=0,042;F=2,608;  p=0,005**. 
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6.1.5 Leichtathletik  
6.1.5.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsleichtathleten sind 67,4 % männlich und 32,6 % weiblich. 
Das Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 26,5 Jahren (SD: 9,0), wobei die Alters-
spanne von 19 bis 77 Jahre reicht.  
 Die befragten Vereinsleichtathleten bezahlen im Mittel einen MB von 83 €, wo-
bei die ZB mit gut 126 € durchschnittlich 78 % über dem aktuellen MB liegt. Insgesamt 
entrichten 6,8 % der Befragten gar keinen MB in ihrem jetzigen Leichtathletikverein 
und 77,6 % haben dort auch keine Aufnahmegebühr bezahlt. Als Untergrenze des MB 
geben 26,9 % der Befragten einen (minimalen) MB von 0 € an. Bezüglich der Sportein-
nahmen ist anzumerken, dass 64,9 % der Befragten keine Einnahmen aus der Ausübung 
der Sportart Leichtathletik generieren, was jedoch bedeutet, dass immerhin 35,1 % der 
Befragten welche generieren. Zu beachten ist die hohe Spanne bei den Sportausgaben, 
bei denen die Standardabweichung den Mittelwert betragsmäßig überragt (vgl. Tab. 42). 
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 381 83,08 54,46 80,00 0,00 400,00 
ZB (in €) 372 126,84 71,07 110,00 0,00 500,00 
Relative ZB (in %) 337 78,83 174,18 36,36 0,00 1.900,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
377 121,05 87,66 100,00 0,00 1.200,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
380 64,53 42,33 50,00 0,00 240,00 
Minimaler MB (in €) 349 40,89 39,86 40,00 0,00 200,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 393 8,31 22,81 0,00 0,00 250,00 
Weitere Sportarten 407 1,79 1,70 2,00 0,00 10,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
407 0,36 0,66 0,00 0,00 4,00 
Sporteinnahmen (in €) 393 1.260,89 7.034,45 0,00 0,00 90.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
407 4,94 2,30 5,00 0,00 12,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 370 1.419,67 2.530,55 990,00 110,00 41.462,00 
Anteil MB (in %) 370 10,99 11,52 7,30 0,00 70,59 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 408 13,35 8,18 12,00 1,00 55,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
406 10,10 5,25 10,00 0,00 30,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 408 8,62 7,40 7,00 1,00 40,00 














Bezüglich des haushaltsökonomischen Faktors Einkommen ist festzustellen, dass die 
Mehrheit der befragten Vereinsleichtathleten ein monatliches Nettoeinkommen von 
höchstens 1.000 € zur Verfügung hat. Einige wenige Befragte befinden sich jedoch auch 
in den oberen Einkommensklassen (vgl. Tab. 43).   
 
Tabelle 43: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=361; Leichtathletik).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 37,1 3.001-3.500 € 1,1 
501-1.000 € 33,2 3.501-4.000 € 0,0 
1.001-1.500 € 12,7 4.001-4.500 € 0,8 
1.501-2.000 € 7,2 4.501-5.000 € 0,6 
2.001-2.500 € 2,5 über 5.000 € 0,3 
2.501-3.000 € 4,4  
 
Bezüglich des Humankapitals geben über Dreiviertel der befragten einen Schulab-
schluss von mindestens Abitur an, wobei jedoch alle Bildungsstufen vertreten sind (vgl. 
Abb. 35). Im Hinblick auf das Leistungsniveau, ein Faktor des sportspezifischen Kon-
sumkapitals, ordnet sich gut ein Viertel der Befragten dem Breitensportbereich zu, 
nimmt folglich an Wettkämpfen teil, aber auf unterem Niveau. Über 60 % der befragten 
Vereinsleichtathleten ordnet sich dem (Hoch)Leistungssportbereich zu und nimmt folg-
lich auf hohem Niveau an Wettkämpfen teil, davon gut 13 % sogar auf höchstem (in-
ter)nationalem Niveau (vgl. Abb. 36). Bezüglich der vereinsspezifischen Faktoren Zu-
friedenheit und Identifikation wird ersichtlich, dass gut 70 % der Befragten (sehr) zu-
frieden mit ihrem jetzigen Leichtathletikverein sind (vgl. Abb. 37) und Dreiviertel der 
Befragten sich (sehr) stark mit ihm identifizieren (vgl. Abb. 38).  
 
Abbildung 35: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=408; Leichtathletik).  
































Abbildung 36: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=408; Leichtathletik).  
 








Zunächst werden die PAF von ZB und MB dargestellt, um einen optischen Eindruck 
über mögliche beitragspolitische Spielräume zu geben. Gemäß den PAF scheint noch 
ein gewisser Spielraum vorhanden zu sein. Hierbei wäre jedoch die Voraussetzung, dass 
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eine entsprechende paarweise Zuordnung der Werte vorliegen würde. Dies ist jedoch 
nicht der Fall. Deutlich zu erkennen sind die absoluten Preisschwellen bei Werten der 
ZB von 200 €, 150 € und 100 € (vgl. Abb. 39). Die bei den BE-Simulationen ermittelten 
BE können den Eindruck der PAF nicht bestätigen, da alle BE-Werte im elastischen 
Bereich liegen. Folglich würden die befragten Vereinsleichtathleten auf alle simulierten 
Erhöhungen empfindlich reagieren und ein überproportional hoher Anteil an Befragten 
aus dem Verein abwandern (vgl. Abb. 40).  
 
Abbildung 39: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Leichtathletik).  
 
Abbildung 40: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=361; Leichtathletik).   
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6.1.5.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Im Folgenden wird auf die Ergebnisse der linearen Regressionsanalysen zur Prüfung 
des theoretischen Modells der BE im Sportverein eingegangen. Den Ergebnissen zufol-
ge wird die ZB signifikant positiv vom Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben 
und vom wöchentlichen Partizipationsumfang beeinflusst, wobei der größte Effekt vom 
Anteil MB ausgeht. Folglich führen eine Verringerung der anderen Sportausgaben und 
ein dadurch induzierter Anstieg des Anteil MB zu einem Anstieg der ZB. Dem nicht-
standardisierten Koeffizienten zufolge würde ein Anstieg des wöchentlichen Partizipati-
onsumfangs um eine Stunde eine Erhöhung der ZB um 3 € nach sich ziehen. Insgesamt 
erklärt das vorliegende Modell jedoch lediglich 8,7 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 
44). Die relative ZB hingegen wird lediglich vom Anteil MB bestimmt, wobei hier ein 
negativer Effekt vorliegt (vgl. Tab. 45). Folglich führt ein geringer Anteil des MB an 
den gesamten Sportausgaben zu einer Erhöhung der relativen ZB.  
 
Tabelle 44: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Leichtathletik). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 12,404 30,649  0,405 0,686 
Einkommen 1,670 2,894 0,038 0,577 0,564 
Humankapital 5,620 2,991 0,105 1,879 0,061 
Sportausgaben 0,001 0,002 0,043 0,729 0,466 
Anteil MB 1,659 0,350 0,270 4,735 0,000*** 
Aktivenjahre 0,831 0,686 0,092 1,210 0,227 
Leistungsniveau 3,917 5,699 0,049 0,687 0,492 
Partizipationsumfang 2,978 0,961 0,213 3,097 0,002** 
Mitgliedsjahre -1,234 0,690 -0,126 -1,788 0,075 
Zufriedenheit -3,384 4,874 -0,042 -0,694 0,488 





korr=0,087; F=4,276; p=0,000***. 
 
Tabelle 45: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Leichtathletik). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 591,174 202,206  2,924 0,004** 
Einkommen -25,057 18,988 -0,088 -1,320 0,188 
Humankapital 0,879 19,753 0,003 0,045 0,965 
Sportausgaben -0,007 0,011 -0,039 -,650 0,516 
Anteil MB -13,705 2,301 -0,342 -5,955 0,000*** 
Aktivenjahre 5,073 4,497 0,086 1,128 0,260 
Leistungsniveau -52,760 37,467 -0,101 -1,408 0,160 
Partizipationsumfang 3,218 6,306 0,035 0,510 0,610 
Mitgliedsjahre 0,109 4,530 0,002 0,024 0,981 
Zufriedenheit -25,324 31,954 -0,049 -0,793 0,429 





korr=0,082; F=4,048; p=0,000***. 
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6.1.6 Handball  
6.1.6.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinshandballspielern sind 75,3 % männlich und 24,7 % weiblich. 
Das Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 28,3 Jahren (SD: 8,5), die Altersspanne 
reicht von 19 bis 66 Jahre.  
Im Hinblick auf die MB-bezogenen Variablen ist hervorzuheben, dass 11,3 % 
der Befragten keinen MB in ihrem jetzigen Handballverein bezahlen. Über Dreiviertel 
der Befragten (77,4 %) hat keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Handballverein 
entrichtet. Die ZB für den MB ist im Durchschnitt 140 % höher als der aktuelle MB. 
Lediglich 3,4 % der befragten Vereinshandballer sind nicht bereit, einen höheren MB 
als den aktuellen zu bezahlen. Insgesamt gaben 35,6 % der Befragten einen minimalen 
MB von 0 € an. Der Durchschnittswert bei den Sporteinnahmen wird dadurch verzerrt, 
dass 59,9 % der Vereinshandballer keine Einnahmen aus der Ausübung der Sportart 
generieren. Alle weiteren Werte können Tabelle 46 entnommen werden. 
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 609 70,42 47,38 68,00 0,00 200,00 
ZB (in €) 606 159,14 101,73 150,00 0,00 600,00 
Relative ZB (in %) 534 139,64 225,05 85,19 0,00 3.650,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
612 103,97 60,13 100,00 0,00 360,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
612 57,57 38,10 50,00 0,00 200,00 
Minimaler MB (in €) 612 30,30 46,67 10,00 0,00 450,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 606 4,58 11,85 0,00 0,00 80,00 
Weitere Sportarten 612 1,91 1,63 2,00 0,00 10,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
612 0,26 0,59 0,00 0,00 4,00 
Sporteinnahmen (in €) 609 584,27 1.229,71 0,00 0,00 7.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
608 2,31 1,00 2,00 0,00 6,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 608 650,12 351,93 588,00 30,00 2.050,00 
Anteil MB (in %) 608 13,96 12,63 11,11 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 612 17,75 8,55 16,00 1,00 52,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
601 4,10 1,87 4,00 0,00 10,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 612 11,15 9,82 9,00 0,00 52,00 

























Im Folgenden werden die Verteilungen der haushaltsökonomischen Faktoren Einkom-
men und Humankapital dargestellt. Gut Dreiviertel der Befragten hat ein monatliches 
Nettoeinkommen von höchstens 2.000 € zur Verfügung (vgl. Tab. 47). Die überwiegen-
de Mehrheit der Befragten hat als höchsten Schulabschluss mindestens Abitur angege-
ben (vgl. Abb. 41).  
 
Tabelle 47: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=543; Handball).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 24,7 3.001-3.500 € 2,9 
501-1.000 € 19,3 3.501-4.000 € 2,2 
1.001-1.500 € 15,7 4.001-4.500 € 0,9 
1.501-2.000 € 17,7 4.501-5.000 € 0,9 
2.001-2.500 € 8,1 über 5.000 € 1,7 
2.501-3.000 € 5,9  
 
Abbildung 41: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=611; Handball).  
 
Im Hinblick auf das Leistungsniveau der befragten Vereinshandballer ordnen sich die 
meisten Befragten dem Breitensportbereich zu, das heißt sie nehmen am Ligabetrieb 
teil, jedoch auf unterem Niveau (vgl. Abb. 42).  
 
Abbildung 42: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=612; Handball).  
 
 




















Bei den vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit und Identifikation zeigt sich, dass 
die überwiegende Mehrheit der Befragten (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Handball-
verein ist bzw. sich (sehr) stark mit ihm identifiziert (vgl. Abb. 43 und 44).   
 
Abbildung 43: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=612; 
Handball).  
 




Die PAF von ZB und MB geben einen ersten optischen Eindruck über einen möglichen 
beitragspolitischen Spielraum (vgl. Abb. 45). Auf den ersten Blick fällt auf, dass ein 
gewisser Abstand zwischen beiden Kurven liegt, der auf einen möglichen preispoliti-
schen Spielraum hindeutet. Überdies sind bei der ZB drei Preisschwellen zu beobach-
ten, und zwar bei 200 €, 150 € und 100 €. Bei Überschreiten dieser Preisschwellen wür-
de jeweils ein größerer Teil der Nachfrager wegfallen. Die Ergebnisse der BE-
Simulationen bestätigen den durch die PAF entstandenen optischen Eindruck größten-
teils. Fast alle berechneten BE liegen im unelastischen Bereich. Lediglich bei einer Er-
höhung des MB um 5 % würde die Nachfrage elastisch reagieren. Bei einer 6 %-igen 
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Erhöhung des MB liegt eine isoelastische Nachfrage vor, das heißt die relative Än-
derung des MB entspricht dem relativen Mitgliederverlust (vgl. Abb. 46).   
Abbildung 45: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Handball).  
Abbildung 46: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=603; Handball).  
 
6.1.6.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der Regressionsanalyse zufolge hängt die ZB der Vereinshandballer 
signifikant vom Einkommen, den Sportausgaben, dem Anteil des MB an den Sportaus-
gaben, dem Leistungsniveau und der Zufriedenheit ab, wobei die Effekte der Sportaus-
gaben und des Anteil MB am größten sind (vgl. Tab. 48). Zu beachten ist, dass das 
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Leistungsniveau einen negativen Einfluss aufweist. Demzufolge würde die ZB mit stei-
gendem Leistungsniveau abnehmen. Eine Erhöhung des Leistungsniveaus um eine Ka-
tegorie würde eine Abnahme der ZB um 24,14 € nach sich ziehen. Im Gegensatz dazu 
würde eine Erhöhung der Zufriedenheit um eine Kategorie in einem Anstieg der ZB von 
17,48 € resultieren. Insgesamt erklärt das theoretische Modell 23,7 % der Varianz der 
ZB.  
 
Tabelle 48: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Handball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 5,105 36,435  0,140 0,889 
Einkommen 4,669 2,009 0,098 2,324 0,020* 
Humankapital 4,953 2,826 0,064 1,753 0,080 
Sportausgaben 0,120 0,012 0,422 10,013 0,000*** 
Anteil MB 3,424 0,321 0,438 10,679 0,000*** 
Aktivenjahre -0,366 0,571 -0,032 -0,642 0,521 
Leistungsniveau -24,137 9,261 -0,106 -2,606 0,009** 
Partizipationsumfang 1,472 2,185 0,028 0,674 0,501 
Mitgliedsjahre 0,887 0,484 0,088 1,831 0,068 
Zufriedenheit 17,480 4,924 0,145 3,550 0,000*** 







Die relative ZB hingegen hängt signifikant von den Sportausgaben, dem Anteil des MB 
an den Sportausgaben, den Aktivenjahren, dem Partizipationsumfang und der Identifi-
kation ab (vgl. Tab. 49). Der Sportausgabeneffekt, der Effekt des Anteil MB und der 
Identifikationseffekt sind negativ. Demzufolge würde eine Erhöhung der Sportausgaben 
mit einer verminderten relativen ZB einhergehen. Je geringer der Anteil des MB an den 
jeweiligen Sportausgaben ist, umso höher fällt die relative ZB aus. Dem nicht-
standardisierten Koeffizienten zufolge hätte ein Anstieg der Aktivenjahre um ein Jahr 
eine Erhöhung der relativen ZB um gut 14 % zur Folge.  
 
Tabelle 49: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Handball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 1758,056 385,824  4,557 0,000*** 
Einkommen 21,144 21,252 0,042 0,995 0,320 
Humankapital -1,449 29,893 -0,002 -0,048 0,961 
Sportausgaben -1,046 0,127 -0,348 -8,215 0,000*** 
Anteil MB -45,364 3,437 -0,543 -13,198 0,000*** 
Aktivenjahre 14,689 6,106 0,119 2,406 0,016* 
Leistungsniveau -14,708 99,137 -0,006 -0,148 0,882 
Partizipationsumfang 77,972 23,354 0,137 3,339 0,001*** 
Mitgliedsjahre -7,654 5,169 -0,071 -1,481 0,139 
Zufriedenheit 6,129 52,181 0,005 0,117 0,907 


























6.1.7.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Reitsportlern sind 8,3 % männlich und 91,7 % weiblich. Das Durch-
schnittsalter der Befragten liegt bei 28,0 Jahren (SD: 8,9), wobei die Altersspanne von 
19 bis 73 Jahre reicht. Die meisten der befragten Reitsportler kommen aus dem Bereich 
der Dressur (vgl. Abb. 47).  
 
Abbildung 47: Hauptsächlich ausgeübte Reitsportart bzw. Reitdisziplin (n=766).  
 
Im Mittel bezahlen die befragten Pferdesportler einen jährlichen MB von knapp 152 €, 
wobei die ZB durchschnittlich knapp 70 % über dem aktuellen MB liegt (vgl. Tab. 50). 
Die hohen Standardabweichungen deuten hier auf eine breite Streuung der MB und ZB 
hin. Insgesamt entrichten 4,9 % der Befragten keinen MB in ihrem jetzigen Reitsport-
verein und 46,5 % haben dort keine Aufnahmegebühr bezahlt. 8,5 % der Befragten ga-
ben einen minimalen MB von 0 € an. Bezüglich der Sporteinnahmen fällt auf, dass fast 
die Hälfte (45,9 %) der befragten Pferdesportler Einnahmen aus der Ausübung des Reit-
sports generiert.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 774 151,93 698,19 50,00 0,00 8.290,00 
ZB (in €) 774 240,83 1.088,75 82,50 0,00 15.000,00 
Relative ZB (in %) 736 69,70 96,34 40,00 0,00 900,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
774 198,28 905,94 80,00 0,00 15.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
774 93,96 419,67 40,00 0,00 5.000,00 
Minimaler MB (in €) 772 97,01 466,70 40,00 0,00 5.000,00 


















SD Median Minimum Maximum 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 775 71,79 468,77 15,00 0,00 10.000,00 
Weitere Sportarten 774 0,98 1,018 1,00 0,00 8,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
774 0,20 0,54 0,00 0,00 8,00 
Sporteinnahmen (in €) 774 1.409,18 13.247,07 0,00 0,00 260.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
763 5,22 4,14 5,00 0,00 65,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 768 7.902,21 18.910,84 5.188,50 60,00 304.984,00 
Anteil MB (in %) 768 3,17 7,44 1,04 0,00 83,38 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 773 16,77 8,02 15,00 1,00 57,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
766 8,28 8,60 6,00 0,00 70,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 775 8,64 7,35 7,00 0,00 45,00 
 
Im Hinblick auf das Einkommen der befragten Reitsportler ist zunächst zu konstatieren, 
dass alle Einkommensklassen besetzt sind. Über die Hälfte der Befragten hat ein monat-
liches Nettoeinkommen bis 1.500 € zur Verfügung, knapp die Hälfte hat folglich ein 
höheres Einkommen zur Verfügung (vgl. Tab. 51). Die Verteilung des Humankapitals 
zeigt, dass über Zweidrittel der Befragten mindestens Abitur als höchsten Schulab-
schluss haben. Gut 30 % der Befragten haben die Mittlere Reife oder Fachhochschulrei-
fe abgelegt (vgl. Abb. 48).  
 
Tabelle 51: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=750; Reitsport).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 25,3 3.001-3.500 € 3,5 
501-1.000 € 16,1 3.501-4.000 € 1,5 
1.001-1.500 € 23,9 4.001-4.500 € 1,7 
1.501-2.000 € 12,1 4.501-5.000 € 0,3 
2.001-2.500 € 8,7 über 5.000 € 2,8 
2.501-3.000 € 4,1  
 
Abbildung 48: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=773; Reitsport).  






















Die Verteilung des Leistungsniveaus gestaltet sich wie folgt: 31 % der Befragten ordnen 
sich selbst dem Freizeitsportbereich zu, betreiben folglich regelmäßig Reitsport, jedoch 
ohne an Turnieren teilzunehmen. Die überwiegende Mehrheit der Befragten nimmt an 
Turnieren teil, davon die meisten auf unterem Niveau. Immerhin gut 13 % üben den 
Reitsport auf hohem oder höchstem Niveau aus (vgl. Abb. 49).  
 
Abbildung 49: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=775; Reitsport).  
 
 
Im Folgenden wird auf die Verteilung der vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit 
und Identifikation eingegangen. Knapp Zweidrittel der befragten Pferdesportler sind 
(sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Reitsportverein, wobei jedoch eine gewisse Anzahl 
an Befragten weniger zufrieden ist. Knapp 14 % der Befragten sind (sehr) unzufrieden 
mit dem Verein und gut ein Fünftel stuft die eigene Zufriedenheit als mittelmäßig ein 
(vgl. Abb. 50). Bezüglich der Identifikation mit dem jetzigen Reitverein zeigt sich ein 
ähnliches Bild. Obwohl sich gut die Hälfte der Befragten (sehr) stark mit ihm identifi-
ziert, identifizieren sich 20 % lediglich schwach oder gar nicht mit ihm (vgl. Abb. 51).  
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Um einen ersten optischen Eindruck über einen möglichen beitragspolitischen Spiel-
raum zu geben, werden zunächst die PAF von ZB und MB dargestellt (vgl. Abb. 52). 
Dem optischen Eindruck zufolge würde noch ein gewisser Spielraum bestehen. Jedoch 
zeigen die ermittelten BE bei den Simulationsrechnungen, dass die befragten Pferde-
sportler auf alle Erhöhungen des MB elastisch reagieren würden (vgl. Abb. 53). Insbe-
sondere bei einer Erhöhung des MB um 5 % wäre der Mitgliederverlust am größten.  
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Abbildung 53: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=774; Reitsport).  
 
 
6.1.7.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der linearen Regressionsanalyse zufolge wird die ZB signifikant posi-
tiv von den Sportausgaben, dem Anteil MB und den Aktivenjahren bestimmt, wobei der 
Effekt des Anteil MB am größten ausfällt. Ein Anstieg der Aktivenjahre um ein Jahr 
hätte eine Erhöhung der ZB um 7,74 € zur Folge. Insgesamt erklärt das vorliegende 
Modell immerhin 57,8 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 52).  
 
Tabelle 52: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Reitsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -324,269 158,380  -2,047 0,041* 
Einkommen 12,219 11,546 0,028 1,058 0,290 
Humankapital -8,868 17,534 -0,012 -0,506 0,613 
Sportausgaben 0,008 0,001 0,150 5,663 0,000*** 
Anteil MB 106,363 3,344 0,766 31,804 0,000*** 
Aktivenjahre 7,737 3,366 0,062 2,298 0,022* 
Leistungsniveau 58,250 36,719 0,040 1,586 0,113 
Partizipationsumfang 4,296 2,954 0,037 1,454 0,146 
Mitgliedsjahre -4,554 3,656 -0,033 -1,245 0,213 
Zufriedenheit 5,191 28,684 0,006 0,181 0,856 





korr=0,578; F=104,358; p=0,000***. 
 
Die relative ZB hingegen wird vom Anteil MB, den Mitgliedsjahren und der Zufrieden-
heit mit dem Verein beeinflusst, wobei sich der Anteil MB und die Mitgliedsjahre nega-
















tiv auswirken (vgl. Tab. 53). Folglich würde mit zunehmender Dauer der Mitgliedschaft 
im Verein die Bereitschaft, mehr zu bezahlen, abnehmen. Im Gegensatz dazu würde ein 
Anstieg der Zufriedenheit um eine Kategorie zu einer Erhöhung der relativen ZB um 
gut 17 % führen.  
 
Tabelle 53: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Reitsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 72,233 39,135  1,846 0,065 
Einkommen 0,986 2,805 0,014 0,352 0,725 
Humankapital 4,995 4,268 0,044 1,170 0,242 
Sportausgaben 0,000 0,000 0,007 0,171 0,864 
Anteil MB -2,400 0,805 -0,110 -2,982 0,003** 
Aktivenjahre -1,152 0,815 -0,058 -1,414 0,158 
Leistungsniveau -1,262 8,908 -0,005 -0,142 0,887 
Partizipationsumfang -1,269 0,711 -0,069 -1,785 0,075 
Mitgliedsjahre -2,867 0,888 -0,131 -3,229 0,001** 
Zufriedenheit 17,237 7,076 0,113 2,436 0,015* 







6.1.8 Bergsport  
6.1.8.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Bergsportlern sind 69,9 % männlich und 30,1 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 45,5 Jahren (SD: 13,9), wobei das Alters-
spektrum von 19 bis 81 Jahre reicht. Die meisten Befragten geben als hauptsächlich 
ausgeübte Sportart Wandern an, gefolgt von Klettern und Bergsteigen (vgl. Abb. 54).  
 
 
Abbildung 54: Hauptsächlich ausgeübte Sportart im DAV (n=410).  
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Im Mittel bezahlen die befragten Bergsportler einen MB von knapp 60 € in ihrer jewei-
ligen Sektion. Die ZB liegt hierbei gut 105 % über dem aktuellen MB (vgl. Tab. 54). 
Insgesamt sind 4,5 % der Befragten nicht bereit, einen höheren MB als den aktuellen zu 
bezahlen. Über die Hälfte der Bergsportler (58,1 %) hat in ihrer jetzigen Sektion keine 
Aufnahmegebühr entrichtet. Lediglich 5,5 % der Befragten generieren Einnahmen aus 
der Ausübung des Bergsports.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 375 59,26 22,98 56,00 10,00 226,00 
ZB (in €) 360 110,43 54,69 100,00 35,00 500,00 
Relative ZB (in %) 337 105,02 128,11 71,42 0,00 1.150,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
347 75,75 28,30 70,00 25,00 250,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
342 46,95 21,24 50,00 0,00 200,00 
Minimaler MB (in €) 282 22,68 20,28 20,00 0,00 100,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 422 10,93 17,44 0,00 0,00 90,00 
Weitere Sportarten 415 1,69 1,18 2,00 0,00 6,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
407 0,52 0,85 0,00 0,00 7,00 
Sporteinnahmen (in €) 422 55,09 404,63 0,00 0,00 5.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
353 1,65 1,12 1,00 0,00 6,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 416 1.375,16 1.518,19 902,50 31,00 11.970,00 
Anteil MB (in %) 375 13,18 19,59 6,02 0,17 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 415 21,05 13,72 20,00 1,00 63,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
325 5,45 4,07 4,00 1,00 25,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 416 12,71 11,22 10,00 1,00 50,00 
 
Bezüglich der haushaltsökonomischen Faktoren Einkommen und Humankapital zeigt 
sich folgendes Bild: Alle Einkommensklassen sind vertreten, wobei die Hälfe der Be-
fragten ein monatliches Nettoeinkommen von mindestens 2.000 € zur Verfügung hat 
(vgl. Tab. 55). Bezüglich des Humankapitals gibt über die Hälfte der befragten Berg-



























Tabelle 55: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=374; Bergsport).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 8,0 3.001-3.500 € 11,0 
501-1.000 € 8,6 3.501-4.000 € 7,0 
1.001-1.500 € 12,8 4.001-4.500 € 2,9 
1.501-2.000 € 18,7 4.501-5.000 € 1,9 
2.001-2.500 € 12,6 über 5.000 € 3,2 
2.501-3.000 € 13,4  
 
 
Abbildung 55: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=405; Bergsport).  
 
 
Im Hinblick auf das Leistungsniveau ordnet sich die überwiegende Mehrheit dem Frei-
zeitsportbereich zu, übt folglich die Sportart regelmäßig aus, jedoch ohne an Wettkämp-
fen teilzunehmen (vgl. Abb. 56). Bei den vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit 
und Identifikation zeigt sich ein differenziertes Bild. Während über 70 % der Befragten 
(sehr) zufrieden mit ihrer jetzigen Sektion sind, identifizieren sich lediglich gut 45 % 
der Befragten mit ihr (vgl. Abb. 57 und 58).  
 
Abbildung 56: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=421; Bergsport).  
 
 































Die in Abbildung 59 dargestellten PAF von ZB und MB verdeutlichen grafisch den Ab-
stand zwischen beiden Variablen und geben einen ersten Hinweis auf einen möglichen 
beitragspolitischen Spielraum. Dem Verlauf der Kurven zufolge scheint noch ein gewis-
ser beitragspolitischer Spielraum zu bestehen. Deutlich zu sehen sind die Preisschwellen 
bei 200 €, 150 €, 120 € und 100 €. Den ermittelten BE bei den BE-Simulationen zufolge 
würde die Nachfrage auf eine Erhöhung des MB um 5 % elastisch reagieren. Der Über-
gang von einer elastischen zu einer unelastischen Reaktion der Bergsportler erfolgt zwi-
schen einer Erhöhung des MB um 5 und 6 %. Auf alle weiteren MB-Erhöhungen wür-
den die befragten Bergsportler unelastisch reagieren (vgl. Abb. 60).  
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Abbildung 59: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Bergsport).  
 
Abbildung 60: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=336; Bergsport).  
 
 
6.1.8.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der Regressionsanalyse zufolge wird die ZB signifikant vom Ein-
kommen, von den Sportausgaben, den Aktivenjahren und den Mitgliedsjahren in der 
jetzigen Sektion bestimmt, wobei die Aktivenjahre einen negativen Effekt ausüben. Der 
Einkommenseffekt fällt betragsmäßig am größten aus, der Effekt der Mitgliedsjahre am 
zweitgrößten. Dem nicht-standardisierten Koeffizienten zufolge würde eine Erhöhung 
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des Einkommens um eine Klasse zu einem Anstieg der ZB um gut 7 € führen. Insge-
samt erklärt das theoretische Modell 22,5 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 56). 
 
Tabelle 56: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Bergsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 8,998 17,853  0,504 0,615 
Einkommen 7,019 1,228 0,354 5,715 0,000*** 
Humankapital 2,659 1,441 0,110 1,845 0,066 
Sportausgaben 0,006 0,002 0,188 2,930 0,004** 
Anteil MB 0,281 0,185 0,097 1,515 0,131 
Aktivenjahre -0,568 0,277 -0,161 -2,047 0,042* 
Leistungsniveau -0,198 4,402 -0,003 -0,045 0,964 
Partizipationsumfang -0,028 0,684 -0,002 -0,041 0,968 
Mitgliedsjahre 1,079 0,334 0,254 3,228 0,001** 
Zufriedenheit 6,212 3,343 0,114 1,858 0,064 





korr=0,225; F=8,235; p=0,000***. 
 
Die relative ZB wird von den Sportausgaben, den Aktivenjahren und der Identifikation 
mit der jetzigen Sektion beeinflusst, wobei der Sportausgabeneffekt am größten ausfällt. 
Der Einfluss der Aktivenjahre ist auch hier negativ (vgl. Tab. 57). Folglich würde mit 
einem Anstieg der Aktivenjahre die relative ZB abnehmen.  
 
Tabelle 57: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Bergsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -48,332 51,121  -0,945 0,345 
Einkommen -2,617 3,517 -0,049 -0,744 0,457 
Humankapital 6,359 4,127 0,097 1,541 0,125 
Sportausgaben 0,021 0,006 0,242 3,578 0,000*** 
Anteil MB -0,439 0,531 -0,056 -0,827 0,409 
Aktivenjahre -1,886 0,794 -0,198 -2,375 0,018* 
Leistungsniveau 8,896 12,605 0,045 0,706 0,481 
Partizipationsumfang 0,789 1,960 0,026 0,402 0,688 
Mitgliedsjahre 1,002 0,957 0,087 1,048 0,296 
Zufriedenheit 8,687 9,572 0,059 0,908 0,365 
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6.1.9 Tischtennis  
6.1.9.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Tischtennisspielern sind 87 % Männer und 13 % Frauen. Das Durch-
schnittsalter der Befragten liegt bei 39,1 Jahren (SD: 14,1), wobei das Altersspektrum 
bis 76 Jahre reicht.  
Wie aus Tabelle 58 hervorgeht, bezahlen die befragten Tischtennisspieler einen 
jährlichen MB von 69,59 € im Mittel, wobei 4,1 % der Befragten gar keinen MB bezah-
len. Die ZB liegt im Durchschnitt 158 % über dem aktuellen MB. Es geben 1,2 % der 
Befragten an, dass sie keinen höheren MB als den aktuellen bezahlen würden. Insge-
samt 47,7 % der befragten Tischtennisspieler gaben als Mindestbeitrag 0 € an. Von al-
len Befragten haben 76,9 % keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Tischtennisverein 
bezahlt und 83,0 % generieren keine Sporteinnahmen aus der Ausübung ihrer Sportart.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 393 69,59 30,52 72,00 0,00 180,00 
ZB (in €) 345 170,81 124,32 150,00 15,00 1.000,00 
Relative ZB (in %) 335 158,25 221,13 100,00 0,00 2.400,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
370 102,28 46,19 100,00 0,00 350,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
359 60,61 26,31 60,00 5,00 180,00 
Minimaler MB (in €) 321 20,36 26,39 8,00 0,00 150,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 364 4,47 12,32 0,00 0,00 96,00 
Weitere Sportarten 392 1,14 1,12 1,00 0,00 8,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
392 0,28 0,54 0,00 0,00 3,00 
Sporteinnahmen (in €) 376 57,97 223,00 0,00 0,00 2.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
386 1,80 1,48 2,00 0,00 20,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 392 408,97 884,70 272,00 24,00 16.200,00 
Anteil MB (in %) 391 27,58 18,42 25,00 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 394 23,52 13,36 23,00 0,00 60,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
394 3,70 2,76 3,00 0,00 22,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 392 15,74 11,87 14,00 1,00 60,00 
 
Im Folgenden werden die Häufigkeitsverteilungen der haushaltsökonomischen Faktoren 
Einkommen und Humankapital dargestellt (vgl. Tab. 59 und Abb. 61). Die Mehrheit der 

























Befragten hat ein monatliches Nettoeinkommen von rund 1.000 bis 3.000 € zur Verfü-
gung und gibt mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss an.  
 
Tabelle 59: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=342; Tischtennis).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 14,6 3.001-3.500 € 6,7 
501-1.000 € 8,8 3.501-4.000 € 3,5 
1.001-1.500 € 12,3 4.001-4.500 € 2,0 
1.501-2.000 € 17,8 4.501-5.000 € 0,9 
2.001-2.500 € 15,5 über 5.000 € 3,2 
2.501-3.000 € 14,6  
 
Abbildung 61: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=387; Tischtennis).  
 
 
Im Hinblick auf das Leistungsniveau ordnet sich die überwiegende Mehrheit der Be-
fragten dem Breitensportbereich zu (vgl. Abb. 62). Gut Dreiviertel der befragten Tisch-
tennisspieler sind (sehr) zufrieden (vgl. Abb. 63) bzw. identifizieren sich (sehr) stark 
mit ihrem jetzigen Tischtennisverein (vgl. Abb. 64).  
 
Abbildung 62: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=387; Tischtennis).  
 
 























Abbildung 63: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=393; 
Tischtennis).  
 





Einen ersten optischen Eindruck über mögliche beitragspolitische Spielräume vermit-
teln die PAF von ZB und MB (vgl. Abb. 65). Den PAF zufolge würde noch Spielraum 
bei den MB in den Vereinen des DTTB bestehen. Gut zu erkennen sind die absoluten 
Preisschwellen der ZB bei 200 €, 150 € und 100 €. Die Ergebnisse der BE-Simulationen 
bestätigen diesen Eindruck. Gemäß den ermittelten BE liegt insgesamt eine sehr unelas-
tische Nachfrage vor, da die befragten Tischtennisspieler auf alle berechneten Erhöhun-
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Abbildung 65: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Tischtennis).  
 
 
Abbildung 66: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=345; Tischtennis).  
 
 
6.1.9.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Dem Ergebnis der Regressionsanalyse zufolge beeinflussen die Sportausgaben und die 
Identifikation mit dem Tischtennisverein die ZB signifikant positiv, wobei der Sport-
ausgabeneffekt am stärksten ist (vgl. Tab. 60). Eine Steigerung der Identifikation mit 
dem Sportverein um eine Stufe würde in einem Anstieg der ZB um knapp 19 € resultie-
ren.  
 
6 Ergebnisse                                             244 
Tabelle 60: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Tischtennis). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -63,770 58,524  -1,090 0,277 
Einkommen 3,343 3,190 0,066 1,048 0,295 
Humankapital 1,297 4,017 0,019 0,323 0,747 
Sportausgaben 0,061 0,029 0,144 2,133 0,034* 
Anteil MB 0,402 0,459 0,059 0,876 0,382 
Aktivenjahre 0,406 0,670 0,046 0,606 0,545 
Leistungsniveau 25,562 14,530 0,098 1,759 0,079 
Partizipationsumfang -2,897 2,775 -0,064 -1,044 0,297 
Mitgliedsjahre 0,078 0,717 0,008 0,109 0,913 
Zufriedenheit 6,558 8,915 0,045 0,736 0,463 





korr=0,051; F=2,751; p=0,003**. 
 
Die relative ZB hingegen wird von den Sportausgaben, dem Anteil des MB an den 
Sportausgaben und der Zufriedenheit signifikant determiniert (vgl. Tab. 61), wobei die 
zwei erstgenannten Faktoren einen negativen Effekt aufweisen. Demzufolge scheint die 
relative ZB besonders hoch zu sein, wenn der Anteil des MB an den gesamten Ausga-
ben für diese Sportart gering ist und diese Sportausgaben auch generell nicht hoch sind. 
Dem nicht-standardisierten Koeffizienten zufolge würde ein Anstieg der Zufriedenheit 
um eine Kategorie eine Erhöhung der relativen ZB um knapp 65 % nach sich ziehen.  
 
Tabelle 61: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Tischtennis). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 420,668 206,053  2,042 0,042* 
Einkommen -9,885 11,231 -0,051 -0,880 0,379 
Humankapital 17,289 14,143 0,065 1,222 0,222 
Sportausgaben -0,509 0,101 -0,315 -5,050 0,000*** 
Anteil MB -13,915 1,617 -0,533 -8,604 0,000*** 
Aktivenjahre 4,620 2,360 0,137 1,958 0,051 
Leistungsniveau 59,004 51,159 0,059 1,153 0,250 
Partizipationsumfang -8,263 9,771 -0,048 -0,846 0,398 
Mitgliedsjahre -2,872 2,524 -0,078 -1,138 0,256 
Zufriedenheit 64,941 31,388 0,116 2,069 0,039* 





korr=0,189; F=8,688; p=0,000***. 
 
 
















6.1.10.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsskifahrern sind 76,3 % männlich und 23,7 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 37,9 Jahren (SD: 13,2), das Altersspektrum 
reicht von 19 bis 73 Jahre. Knapp Zweidrittel und damit die Mehrheit der Befragten 
sind alpine Skifahrer, 16,1 % fahren Snowboard und 13,2 % betreiben Skilanglauf (vgl. 
Abb. 67). 
 
Abbildung 67: Hauptsächlich ausgeübte Sportart bzw. Disziplin im Skiverein (n=448).  
 
Im Mittel bezahlen die Vereinsskifahrer einen MB von knapp 50 €, wobei zu beachten 
ist, dass 4,1 % der Befragten gar keinen MB bezahlen. Die durchschnittliche ZB für den 
MB beträgt über 152 % des aktuellen MB. Lediglich 1,9 % der Befragten sind nicht 
bereit, einen höheren MB als den aktuellen zu bezahlen. Immerhin knapp ein Viertel 
(24,1 %) der befragten Skifahrer gibt 0 € als minimalen MB an. Insgesamt betrachtet 
haben 81,7 % der Befragten keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Skiverein entrich-
tet und 82,8 % generieren keine Einnahmen aus der Ausübung ihres Skisports. Hier 
werden die Mittelwerte folglich durch wenige Personen mit hohen Aufnahmegebühren 
bzw. Sporteinnahmen verzerrt. Ins Auge fallen die im Mittel hohen Sportausgaben der 
Skifahrer, die dokumentieren, dass es sich beim Skifahren um eine kostenintensive 
Sportart handelt. Der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben liegt lediglich bei 
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SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 394 48,67 35,21 44,00 0,00 300,00 
ZB (in €) 389 113,72 101,64 100,00 0,00 1.000,00 
Relative ZB (in %) 361 152,66 170,39 100,00 0,00 1.900,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
388 73,80 48,09 60,00 0,00 300,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
398 41,36 32,06 32,50 0,00 340,00 
Minimaler MB (in €) 340 22,08 40,76 12,00 0,00 500,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 447 7,92 50,88 0,00 0,00 1.000,00 
Weitere Sportarten 432 2,60 1,41 2,00 0,00 10,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
422 1,06 1,22 1,00 0,00 11,00 
Sporteinnahmen (in €) 448 144,04 749,54 0,00 0,00 10.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
436 1,41 1,62 0,08 0,00 10,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 422 1.739,17 1.545,24 1.297,50 30,00 13.427,00 
Anteil MB (in %) 382 4,92 6,72 2,64 0,00 59,70 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 448 24,52 13,05 24,00 1,00 69,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
416 5,27 5,58 3,63 0,00 37,50 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 428 16,48 11,72 15,00 0,00 55,00 
 
Im Folgenden werden die Häufigkeitsverteilungen der haushaltsökonomischen Faktoren 
Einkommen und Humankapital dargestellt. Aus Tabelle 63 wird ersichtlich, dass unter 
den Befragten alle Einkommensklassen vertreten sind. Über die Hälfte der Befragten hat 
ein monatliches Nettoeinkommen von bis zu 2.000 € zur Verfügung. Gut Zweidrittel 
der befragten Skisportler geben als derzeit höchsten Schulabschluss mindestens Abitur 
an (vgl. Abb. 68).  
 
Tabelle 63: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=419; Skifahren).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 15,3 3.001-3.500 € 8,1 
501-1.000 € 14,1 3.501-4.000 € 4,1 
1.001-1.500 € 11,5 4.001-4.500 € 4,3 
1.501-2.000 € 14,8 4.501-5.000 € 2,1 
2.001-2.500 € 11,2 über 5.000 € 4,5 








































Abbildung 68: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=440; Skifahren).  
 
Im Hinblick auf das Leistungsniveau, einen Faktor des sportspezifischen Konsumkapi-
tals, ordnet sich knapp die Hälfte der Befragten dem Freizeitsportbereich zu (vgl. Abb. 
69). Das heißt, der Skisport wird regelmäßig ausgeübt, jedoch nicht wettkampfmäßig. 
Nahezu Zweidrittel der Befragten sind (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Skiverein 
(vgl. Abb. 70) und über Zweidrittel der Befragten identifizieren sich (sehr) stark mit 
ihm (vgl. Abb. 71).  
 
Abbildung 69: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=448; Skifahren).  
 
Abbildung 70: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=423; 
Skifahren).  
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Die bereits dargestellten statistischen Kennwerte von MB und ZB geben Anlass zu der 
Vermutung, dass in den Skivereinen noch ein gewisses Finanzpotenzial ausgeschöpft 
werden kann. Die PAF von ZB und MB bekräftigen diese Vermutung, insbesondere 
wenn die hohe Skalierung auf der Ordinate beachtet wird (vgl. Abb. 72). Die durch die 
Simulationsrechnungen ermittelten BE bestätigen diesen Eindruck. Den BE zufolge 
würden die befragten Skisportler auf alle Erhöhungen des MB unelastisch reagieren 
(vgl. Abb. 73).   
 
Abbildung 72: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Skifahren).  
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Abbildung 73: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=376; Skifahren).  
 
6.1.10.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Dem Ergebnis der Regressionsanalyse zufolge wird die ZB signifikant vom Humanka-
pital, den Sportausgaben, dem Anteil MB, den Aktivenjahren und der Zufriedenheit mit 
dem Skiverein bestimmt, wobei lediglich die Aktivenjahre einen negativen Effekt ausü-
ben (vgl. Tab. 64). Somit würden Personen, die noch nicht lange Skifahren, eine höhere 
ZB aufweisen. Von allen Faktoren hat der Anteil MB den größten Einfluss Dem nicht-
standardisierten Koeffizienten zufolge würde eine Erhöhung des Humankapitals um 
eine Klasse mit einer Erhöhung der ZB um 6,85 € einhergehen. Insgesamt erklärt das 
theoretische Modell 29,8 % der Varianz der ZB.  
 
Tabelle 64: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Skifahren). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -88,787 27,859  -3,187 0,002** 
Einkommen 3,205 1,790 0,097 1,791 0,074 
Humankapital 6,850 2,828 0,118 2,422 0,016* 
Sportausgaben 0,017 0,003 0,291 5,368 0,000*** 
Anteil MB 6,888 0,675 0,514 10,201 0,000*** 
Aktivenjahre -0,979 0,424 -0,139 -2,308 0,022* 
Leistungsniveau 8,860 5,891 0,079 1,504 0,134 
Partizipationsumfang -0,101 0,835 -0,006 -0,121 0,903 
Mitgliedsjahre 0,741 0,469 0,093 1,580 0,115 
Zufriedenheit 12,056 5,621 0,119 2,145 0,033* 





korr=0,298; F=15,072; p=0,000***. 
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Die relative ZB wird signifikant vom Anteil MB, den Aktivenjahren und dem Partizipa-
tionsumfang bestimmt, wobei die zwei erstgenannten Faktoren einen negativen Effekt 
haben (vgl. Tab. 65). Demzufolge weisen Skisportler, bei denen der Anteil des MB an 
den gesamten Sportausgaben gering ist, eine verhältnismäßig hohe relative ZB auf. Der 
Effekt des Partizipationsumfangs ist am größten. Gemäß dem nicht-standardisierten 
Koeffizienten würde eine Erhöhung des wöchentlichen Partizipationsumfangs um eine 
Stunde in einem Anstieg der relativen ZB um 12 % resultieren.  
 
Tabelle 65: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Skifahren). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 140,925 126,402  1,115 0,266 
Einkommen 1,008 8,020 0,008 0,126 0,900 
Humankapital 22,588 12,676 0,100 1,782 0,076 
Sportausgaben -0,015 0,014 -0,064 -1,016 0,310 
Anteil MB -9,650 3,031 -0,186 -3,184 0,002** 
Aktivenjahre -4,438 1,904 -0,162 -2,330 0,020* 
Leistungsniveau -21,943 26,364 -0,051 -0,832 0,406 
Partizipationsumfang 12,050 3,738 0,191 3,224 0,001** 
Mitgliedsjahre 1,857 2,105 0,060 0,882 0,378 
Zufriedenheit 31,723 25,435 0,079 1,247 0,213 







6.1.11 Schwimmen  
6.1.11.1 Beschreibung der Stichprobe 
Unter den befragten Vereinsschwimmern sind 62,0 % Männer und 38,0 % Frauen. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 29,1 Jahren (SD: 12,0) und die Altersspanne 
reicht von 19 bis 82 Jahre.   
Aus Tabelle 66 wird ersichtlich, dass die durchschnittliche ZB mehr als das 
Doppelte des aktuellen MB beträgt, genau genommen gut 133 %. Von den befragten 
Schwimmvereinsmitgliedern bezahlen 3,5 % keinen MB. Die durchschnittliche Ober- 
und Untergrenze des als angemessen empfunden MB rahmt den aktuellen MB ein. Im-
merhin 55,8 % der Befragten haben in ihrem jetzigen Schwimmverein keine Aufnah-
megebühr bezahlt. Zu beachten sind die hohen Maximalwerte bei den Sportausgaben 
und den Sporteinnahmen, wohingegen 77,5 % der Befragten überhaupt keine Einnah-
men aus dem Schwimmsport generieren.  
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SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 399 99,74 67,12 90,00 0,00 540,00 
ZB (in €) 400 205,45 147,81 200,00 20,00 1.000,00 
Relative ZB (in %) 385 133,59 216,57 81,82 0,00 2.400,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
381 138,22 85,52 120,00 0,00 600,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
381 76,38 59,76 60,00 0,00 540,00 
Minimaler MB (in €) 400 22,83 34,81 0,00 0,00 200,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 400 19,84 56,84 0,00 0,00 450,00 
Weitere Sportarten 398 1,84 1,66 2,00 0,00 17,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
399 0,39 1,08 0,00 0,00 17,00 
Sporteinnahmen (in €) 400 105,38 487,50 0,00 0,00 6.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
388 3,86 2,69 3,00 0,00 16,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 400 773,81 1.184,97 401,50 33,00 17.120,00 
Anteil MB (in %) 399 28,73 24,76 20,98 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 398 18,04 10,70 15,00 1,00 70,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
394 7,01 6,21 5,00 0,00 35,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 399 11,71 9,87 10,00 0,00 70,00 
 
Die nachfolgende Tabelle 67 und Abbildung 74 zeigen die Häufigkeitsverteilungen der 
beiden haushaltsökonomischen Faktoren Einkommen und Humankapital. Über Drei-
viertel  der Befragten haben ein monatliches Nettoeinkommen von maximal 1.500 € zur 
Verfügung und geben an, mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss zu haben.  
 
Tabelle 67: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=374; Schwimmen).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 39,8 3.001-3.500 € 2,7 
501-1.000 € 18,2 3.501-4.000 € 1,3 
1.001-1.500 € 9,4 4.001-4.500 € 1,6 
1.501-2.000 € 13,1 4.501-5.000 € 0,8 
2.001-2.500 € 5,3 über 5.000 € 3,5 













































Abbildung 74: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=400; Schwimmen).  
 
Von den befragten Vereinsschwimmern ordnet sich gut die Hälfte dem Leistungs- bzw. 
Hochleistungsbereich zu (vgl. Abb. 75). Über Dreiviertel der Befragten sind (sehr) zu-
frieden mit ihrem jetzigen Sportverein (vgl. Abb. 76) und identifizieren sich (sehr) stark 
mit ihm (vgl. Abb. 77).  
 
Abbildung 75: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=400; Schwimmen).  
 
Abbildung 76: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=400; 
Schwimmen).  
 





























Die PAF von ZB und MB geben auf den ersten Blick Anlass zur Vermutung, dass bei 
den MB noch eine gewisse Preisspanne nach oben zur Verfügung steht (vgl. Abb. 78).  
 
Abbildung 78: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Schwimmen).  
 
Die ermittelten BE bei den BE-Simulationen zeigen jedoch, dass bei geringen Erhöhun-
gen des MB um 5 oder 10 % die Nachfrage elastisch reagieren würde. Der Übergang 
von der elastischen zur unelastischen Nachfrage erfolgt bei MB-Erhöhungen zwischen 
12 und 13 %. Es fällt auf, dass die Nachfrage bei größeren Erhöhungen des MB bis zu 
50 % ebenfalls unelastisch reagieren würde (vgl. Abb. 79).  
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Abbildung 79: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=399; Schwimmen).  
 
 
6.1.11.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Die Ergebnisse der linearen Regressionsanalysen zeigen, dass die Sportausgaben und 
der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben die absolute ZB signifikant beeinf-
lussen, wobei der Sportausgabeneffekt den größten Effekt darstellt (vgl. Tab. 68). Ge-
mäß dem nicht-standardisierten Koeffizienten würde eine Erhöhung der Sportausgaben 
um 1 € zu einer Erhöhung der absoluten ZB um 2,6 Cent führen. Das Modell ist zwar 
höchst signifikant, erklärt jedoch lediglich 7,6 % der Varianz der absoluten ZB.  
  
Tabelle 68: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Schwimmen). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -16,877 58,471  -0,289 0,773 
Einkommen 5,779 3,563 0,095 1,622 0,106 
Humankapital 5,510 5,854 0,052 0,941 0,347 
Sportausgaben 0,026 0,007 0,205 3,614 0,000*** 
Anteil MB 0,807 0,351 0,133 2,299 0,022* 
Aktivenjahre 0,480 0,935 0,034 0,513 0,608 
Leistungsniveau 14,104 9,109 0,101 1,548 0,122 
Partizipationsumfang 2,589 1,591 0,108 1,628 0,104 
Mitgliedsjahre 0,358 0,936 0,024 0,382 0,703 
Zufriedenheit 0,018 10,194 0,000 0,002 0,999 





korr=0,076; F=4,224; p=0,000***. 
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Die relative ZB wird ebenfalls signifikant von diesen beiden Faktoren bestimmt, wobei 
die Effekte im Gegensatz zum obigen Modell negativ ausfallen (vgl. Tab. 69). Demnach 
würde ein geringer Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben zu einer anteilsmä-
ßig bzw. prozentual höheren relativen ZB führen, wohingegen ein hoher Anteil des MB 
mit einer betragsmäßig höheren ZB einhergeht. Das vorliegende Regressionsmodell 
erklärt 10,0 % der Varianz der relativen ZB und ist höchst signifikant.  
 
Tabelle 69: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Schwimmen). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 423,964 182,960  2,317 0,021* 
Einkommen -0,750 11,149 -0,004 -0,067 0,946 
Humankapital 7,925 18,317 0,024 0,433 0,665 
Sportausgaben -0,046 0,022 -0,117 -2,082 0,038* 
Anteil MB -7,300 1,098 -0,380 -6,647 0,000*** 
Aktivenjahre 3,012 2,924 0,068 1,030 0,304 
Leistungsniveau -50,881 28,504 -0,115 -1,785 0,075 
Partizipationsumfang 0,052 4,977 0,001 0,010 0,992 
Mitgliedsjahre 0,365 2,928 0,008 0,125 0,901 
Zufriedenheit -7,491 31,896 -0,013 -,235 0,814 





korr=0,100; F=5,318; p=0,000***. 
6.1.12 Golf  
6.1.12.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Golfspielern sind 78,1 % männlich und 21,9 % weiblich. Im Mittel 
sind die Vereinsgolfer 46,7 Jahre (SD: 15,1) alt, das Altersspektrum der Befragten 
reicht von 19 bis 73 Jahre.  
Im Durchschnitt bezahlen die befragten Golfspieler einen MB von 970,17 € pro 
Jahr (vgl. Tab. 70). Erstaunlicherweise liegt die ZB trotz des hohen MB 82 % über dem 
aktuellen MB. Des Weiteren fällt die hohe durchschnittliche Aufnahmegebühr von über 
1.277,01 € auf, wobei für 26,8 % der Befragten gar keine Aufnahmegebühr in ihrem 
jetzigen Golfverein angefallen ist. Ein weiteres Augenmerk ist auf die hohen Sportaus-
gaben zu richten, die im Mittel bei über 3.000 € liegen. Bei dem Durchschnittswert der 
Sporteinnahmen ist zu beachten, dass lediglich 16,2 % der Befragten Einnahmen aus 
der Ausübung des Golfsports generieren. Bei der Partizipationshäufigkeit wurden An-
gaben getätigt, die unter einem Mal pro Woche liegen. Hiermit soll vermutlich ausged-
rückt werden, dass z.B. im Falle der Angabe 0,2 Mal lediglich alle fünf Wochen Golf 
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gespielt wird und die Angabe von den Befragten somit direkt auf eine Woche umge-
rechnet wurde.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 378 970,17 490,27 970,00 65,00 3.000,00 
ZB (in €) 381 1.577,65 898,05 1.500,00 150,00 8.000,00 
Relative ZB (in %) 370 82,03 116,70 59,23 0,00 1.438,46 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
360 1.373,62 751,84 1.200,00 0,00 5.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
352 745,30 352,59 800,00 0,00 2.000,00 
Minimaler MB (in €) 340 584,99 352,37 500,00 1,00 2.000,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 400 1.277,01 1.971,64 850,00 0,00 20.000,00 
Weitere Sportarten 357 1,57 1,32 1,00 0,00 12,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
317 0,71 0,78 1,00 0,00 3,00 
Sporteinnahmen (in €) 400 55,99 227,61 0,00 0,00 3.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
385 2,21 1,29 2,00 0,20 10,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 397 3.120,48 2.147,04 2.560,00 230,00 13.100,00 
Anteil MB (in %) 378 38,56 21,01 33,92 4,13 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 399 9,21 7,07 7,00 1,00 52,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
390 8,30 5,48 8,00 0,80 40,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 388 7,43 5,85 6,00 1,00 37,00 
 
 
Die Häufigkeitsverteilung der weiteren haushaltsökonomischen Faktoren Einkommen 
und Humankapital verdeutlicht, dass die Mehrheit der Vereinsgolfer über ein über-
durchschnittlich hohes Einkommen verfügt (vgl. Tab. 71). Über die Hälfte der Befrag-
ten hat ein monatliches Nettoeinkommen von mindestens 3.501 € zur Verfügung. Die 
unteren Einkommensklassen sind auch vertreten, wobei sie im Vergleich eher spärlich 
besetzt sind. Bezüglich des Humankapitals gibt über die Hälfte der Befragten als höch-































Tabelle 71: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=364; Golf).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 7,1 3.001-3.500 € 8,0 
501-1.000 € 3,3 3.501-4.000 € 10,4 
1.001-1.500 € 4,1 4.001-4.500 € 12,9 
1.501-2.000 € 6,0 4.501-5.000 € 7,4 
2.001-2.500 € 7,4 über 5.000 € 24,2 
2.501-3.000 € 9,1  
 
 
Abbildung 80: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=391; Golf).  
 
Ein Faktor des sportspezifischen Konsumkapitals ist das individuelle Leistungsniveau 
der Befragten. Die meisten Golfer (47,3 %) würden sich selbst als Breitensportler be-
zeichnen (vgl. Abb. 81), nehmen folglich an Golfturnieren teil, aber auf unterem Ni-
veau. Gut ein Viertel der Befragten ordnet sich dem Freizeitsportbereich zu und 13,7 % 
bezeichnen sich selbst als Leistungssportler. 
 
Abbildung 81: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=395; Golf).  
 
 
Ein Blick auf die Häufigkeitsverteilungen der vereinsspezifischen Faktoren Zufrieden-
heit und Identifikation zeigt, dass über Dreiviertel der befragten Golfspieler (sehr) zu-
frieden mit ihrem jetzigen Golfverein sind (vgl. Abb. 82) und die Mehrheit sich auch 























(sehr) stark mit ihm identifiziert. Allerdings bezeichnet knapp ein Viertel der Befragten 
ihren Identifikationsgrad als mittelmäßig (vgl. Abb. 83).  
Abbildung 82: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=394; 
Golf).  
 




Einen ersten optischen Eindruck über mögliche beitragspolitische Spielräume geben die 
PAF von ZB und MB (vgl. Abb. 84). Trotz der überdurchschnittlich hohen MB verläuft 
die Kurve der ZB noch deutlich über der des MB, wobei hier die hohe Skalierung der 
Ordinate zu beachten ist. Die PAF deuten folglich auf einen gewissen preispolitischen 
Spielraum hin. Die Ergebnisse der BE-Simulationen zeigen, dass bei einer 5%-igen Er-
höhung des MB die befragten Golfspieler elastisch auf die MB-Erhöhung reagieren 
würden (vgl. Abb. 85). Bei einer Erhöhung um 10 % liegt eine isoelastische Nachfrage 
vor, das heißt die prozentuale Nachfrageänderung (also der Mitgliederverlust) entspricht 
der Höhe der prozentualen Beitragsänderung. Für alle weiteren berechneten Erhöhungen 
des MB würde die Nachfrage unelastisch reagieren. Es liegt in der sportartspezifischen 
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Studie Golf folglich ein Übergang von einer elastischen zu einer unelastischen Nachfra-
ge vor, wobei der Scheitelpunkt (isoelastischer Bereich) bei einer Erhöhung des MB um 
10 % liegt.  
 
Abbildung 84: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Golf).  
 
Abbildung 85: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=370; Golf).  
 
6.1.12.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Die Ergebnisse der Regressionsanalysen zeigen, dass verschiedene Faktoren die ZB und 
die relative ZB bestimmen. Die absolute ZB wird vom Einkommen, den Sportausgaben, 
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dem Anteil des MB an den Sportausgaben und den Mitgliedsjahren bestimmt, wobei der 
Sportausgabeneffekt mit Abstand der stärkste Effekt ist (vgl. Tab. 72). Es ist zu beach-
ten, dass die Mitgliedsjahre einen negativen Einfluss haben. Folglich würde eine stei-
gende Anzahl an Mitgliedsjahren mit einer verminderten ZB einhergehen. Insgesamt 
erklärt das theoretische Modell 41,2 % der Varianz der ZB.  
 
Tabelle 72: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Golf). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -892,942 301,331  -2,963 0,003** 
Einkommen 32,557 14,784 0,109 2,202 0,028* 
Humankapital 9,541 23,806 0,018 0,401 0,689 
Sportausgaben 0,303 0,024 0,727 12,572 0,000*** 
Anteil MB 21,575 2,282 0,492 9,456 0,000*** 
Aktivenjahre 13,570 9,770 0,107 1,389 0,166 
Leistungsniveau -16,930 50,075 -0,016 -0,338 0,735 
Partizipationsumfang -14,128 8,326 -0,084 -1,697 0,091 
Mitgliedsjahre -25,820 12,262 -0,167 -2,106 0,036* 
Zufriedenheit 96,107 58,791 0,081 1,635 0,103 







Die relative ZB wird von den Sportausgaben, dem Anteil MB und der Zufriedenheit der 
Golfspieler mit ihrem Golfverein bestimmt (vgl. Tab. 73). Hierbei ist zu beachten, dass 
sich die Faktoren Sportausgaben und Anteil MB negativ auswirken. Demzufolge ist die 
relative ZB höher, je geringer die Sportausgaben und der Anteil des MB an den gesam-
ten Sportausgaben sind. Der Sportausgabeneffekt ist hier jedoch gering. Eine Erhöhung 
der Zufriedenheit um eine Kategorie würde in einem Anstieg der relativen ZB um 
knapp 24 % resultieren. Das Modell erklärt 12,4 % der Varianz der relativen ZB. 
 
Tabelle 73: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Golf). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 156,860 46,922  3,343 0,001*** 
Einkommen -0,844 2,302 -0,022 -0,367 0,714 
Humankapital 5,559 3,707 0,081 1,499 0,135 
Sportausgaben -0,012 0,004 -0,233 -3,304 0,001** 
Anteil MB -2,277 0,355 -0,407 -6,408 0,000*** 
Aktivenjahre 0,543 1,521 0,034 0,357 0,721 
Leistungsniveau -6,262 7,798 -0,047 -0,803 0,422 
Partizipationsumfang -2,022 1,296 -0,094 -1,560 0,120 
Mitgliedsjahre -2,371 1,909 -0,120 -1,242 0,215 
Zufriedenheit 23,978 9,155 0,158 2,619 0,009** 
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6.1.13 Volleyball  
6.1.13.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsvolleyballern sind 53,5 % männlich und 46,5 % weiblich. 
Das Durchschnittsalter der Befragten beträgt 31,0 Jahre (SD: 9,4), wobei die Alters-
spanne zwischen 19 und 66 Jahren liegt.  
 Von den befragten Vereinsvolleyballern bezahlen 1,8 % keinen MB und immer-
hin 89,7 % haben keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Volleyballverein entrichtet. 
Im Mittel ist die ZB der Befragten doppelt so hoch wie der aktuelle MB (vgl. Tab. 74). 
Lediglich 1,9 % der Befragten würden keinen höheren MB als den aktuellen bezahlen. 
Im Hinblick auf die Sporteinnahmen ist zu erwähnen, dass 86,3 % der Befragten keine 
Einnahmen aus der Ausübung der Sportart Volleyball generieren. Alle weiteren Werte 
können nachstehender Tabelle 74 entnommen werden.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 399 74,88 31,76 70,00 0,00 184,00 
ZB (in €) 379 143,60 71,69 120,00 30,71 600,00 
Relative ZB (in %) 372 100,36 106,26 66,67 0,00 1.150,00 
ZB 2 (in €) 390 102,50 42,46 97,00 0,00 300,00 
Relative ZB 2 (in %) 383 41,44 41,58 33,33 0,00 450,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
390 99,30 42,24 100,00 0,00 300,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
390 56,26 26,16 50,00 0,00 180,00 
Minimaler MB (in €) 302 23,21 23,31 20,00 0,00 100,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 399 1,89 7,53 0,00 0,00 85,00 
Weitere Sportarten 404 1,59 1,28 1,00 0,00 7,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
404 0,25 0,51 0,00 0,00 3,00 
Sporteinnahmen (in €) 400 142,73 908,13 0,00 0,00 15.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
404 2,01 0,94 2,00 0,00 8,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 395 476,29 564,66 320,00 20,00 5.446,00 
Anteil MB (in %) 396 23,73 13,98 21,05 0,00 80,65 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 404 14,90 8,64 13,00 2,00 46,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
404 4,97 2,11 5,00 2,00 16,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 404 8,80 7,56 7,00 1,00 36,00 
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In der sportartspezifischen Studie Volleyball kam eine zweite Fragevariante zur ZB zum 
Einsatz (Wie viel Euro Mitgliedsbeitrag pro Jahr wären Sie bereit maximal mehr zu 
bezahlen, um weiterhin in Ihrem jetzigen Verein Volleyball zu spielen?). Bereits die 
statistischen Kennwerte deuten darauf hin, dass die Werte der ZB2 und relativen ZB2 
deutlich unter denen der Standardfrage liegen (vgl. Tab. 74). Die Ergebnisse der t-Tests 
bestätigen den Eindruck der deskriptiven Werte. Die ZB und die relative ZB unterschei-
den sich höchst signifikant von der ZB2 und der relativen ZB2 bzw. sind deutlich höher 
(vgl. Tab. 75). Hierbei ist zu beachten, dass sowohl die ZB mit der ZB2 korreliert 
(r=0,522***) als auch die relative ZB mit der relativen ZB2 (r=0,389***). Aufgrund der 
signifikanten Unterschiede werden die folgenden Auswertungsschritte für beide Frage-
varianten vorgenommen (vgl. Abschn. 5.1.4.1).  
 
Tabelle 75: Ergebnisse der t-Tests zur Prüfung der beiden Fragevarianten auf Unterschiede 
(Volleyball).             
 Gepaarte Differenzen 






95 % Konfidenz- 
intervall der  
Differenz 
Untere Obere 
ZB * ZB2 41,03 60,70 3,12 34,89 47,17 13,14 377 0,000*** 
Rel. ZB * 
Rel. ZB2 
60,20 98,15 5,10 50,18 70,22 11,81 370 0,000*** 
 
Die Einkommensverteilung der befragten Vereinsvolleyballer verdeutlicht, dass über 
die Hälfte der Befragten ein monatliches Nettoeinkommen von bis zu 1.500 € zur Ver-
fügung hat (vgl. Tab. 76). 
 
Tabelle 76: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=360; Volleyball).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 17,2 3.001-3.500 € 2,2 
501-1.000 € 20,0 3.501-4.000 € 1,4 
1.001-1.500 € 21,7 4.001-4.500 € 0,3 
1.501-2.000 € 17,5 4.501-5.000 € 0,6 
2.001-2.500 € 19,8 über 5.000 € 0,8 
2.501-3.000 € 7,5  
 
Im Hinblick auf den haushaltsökonomischen Faktor Humankapital zeigt sich, dass über 
zwei Drittel der befragten Vereinsvolleyballer mindestens Abitur als höchsten Schulab-
schluss haben (vgl. Abb. 86).  























Abbildung 86: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=402; Volleyball).  
 
 
Bezüglich des Leistungsniveaus als einen Faktor des sportspezifischen Konsumkapitals 
ordnet sich die überwiegende Mehrheit der Befragten dem Breitensportbereich zu und 
immerhin knapp ein Viertel der Befragten bezeichnet sich selbst als Leistungssportler 
(vgl. Abb. 87).  
 
Abbildung 87: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=404; Volleyball).  
 
 
Hinsichtlich der vereinsspezifischen Faktoren wird im Folgenden auf die Zufriedenheit 
und die Identifikation mit dem jetzigen Sportverein eingegangen. Über drei Viertel der 
Befragten sind (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Volleyballverein (vgl. Abb. 88) und 








































Die Verläufe der PAF können bereits einen ersten optischen Eindruck über Abstände 
zwischen ZB bzw. ZB2 und MB liefern. In Abbildung 90 zeigt sich, dass die PAF der 
ZB deutlich über der des MB liegt, wohingegen die PAF der ZB2 näher an der Kurve 
des MB verläuft und einen geringeren Abstand hat. Demzufolge dürfte der beitragspoli-
tische Spielraum bei der ZB höher ausfallen als bei der ZB2. Die bei den BE-
Simulationen ermittelten BE bestätigen den optischen Eindruck der PAF (vgl. Abb. 91). 
Erstaunlicherweise liegen alle BE-Werte der ZB im unelastischen Bereich und alle Wer-
te der ZB2 im elastischen Bereich.  
 
 





















5 10 15 20 25 30 35 40 45 50




















Abbildung 90: Preis-Absatz-Funktionen von ZB, ZB2 und MB (Volleyball).  
 
 
Abbildung 91: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (BE: n=379; BE2: 
n=388; Volleyball).  
 
6.1.13.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Die Ergebnisse der Regressionsanalysen zeigen, dass das Humankapital, die Sportaus-
gaben, der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben, das Leistungsniveau und die 
Identifikation mit dem Verein die ZB bestimmen. Alle fünf Faktoren haben einen posi-
tiven Effekt, wobei die Sportausgaben betragsmäßig den größten Effekt aufweisen.  
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(vgl. Tab. 77). Die ZB2 wird nahezu von den gleichen Faktoren bestimmt, wobei anstel-
le der Identifikation die Zufriedenheit mit dem Verein einen positiven Effekt hat. Der 
Effekt des Anteil MB fällt hier am größten aus. Insgesamt erklärt das vorliegende theo-
retische Modell 25,3 % der Varianz der ZB2 (vgl. Tab. 78). Ein Anstieg des persönli-
chen Leistungsniveaus um eine Kategorie würde einen Anstieg der ZB um gut 16 € 
bzw. der ZB2 um gut 14 € nach sich ziehen.  
 
Tabelle 77: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Volleyball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 1,458 34,261  0,043 0,966 
Einkommen 0,213 2,342 0,006 0,091 0,928 
Humankapital 7,484 2,872 0,150 2,606 0,010** 
Sportausgaben 0,029 0,007 0,249 4,024 0,000*** 
Anteil MB 0,886 0,295 0,180 3,000 0,003** 
Aktivenjahre -0,710 0,566 -0,088 -1,256 0,210 
Leistungsniveau 16,543 6,494 0,169 2,547 0,011* 
Partizipationsumfang 1,255 2,231 0,038 0,562 0,574 
Mitgliedsjahre 0,072 0,587 0,008 0,124 0,902 
Zufriedenheit -6,491 5,735 -0,068 -1,132 0,258 





korr=0,118; F=5,986; p=0,000***. 
 
Tabelle 78: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB2 (Volleyball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -54,922 19,031  -2,886 0,004** 
Einkommen 1,648 1,313 0,071 1,255 0,210 
Humankapital 4,933 1,606 0,158 3,071 0,002** 
Sportausgaben 0,028 0,004 0,378 6,711 0,000*** 
Anteil MB 1,295 0,163 0,428 7,955 0,000*** 
Aktivenjahre -0,091 0,316 -0,018 -0,288 0,773 
Leistungsniveau 14,457 3,645 0,237 3,967 0,000*** 
Partizipationsumfang 0,208 1,242 0,010 0,168 0,867 
Mitgliedsjahre 0,126 0,329 0,022 0,383 0,702 
Zufriedenheit 7,038 3,182 0,120 2,212 0,028* 





korr=0,253; F=14,010; p=0,000***. 
 
Im Hinblick auf die relative ZB ist zunächst festzustellen, dass diese von weniger Fak-
toren bestimmt wird. Den Ergebnissen der Regressionsanalyse zufolge wird sie von den 
Sportausgaben und dem Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben bestimmt (vgl. 
Tab. 79). Im Gegensatz zur ZB liegen jedoch negative Effekte vor. Demzufolge fällt bei 
denjenigen Befragten mit einem geringen Anteil des MB an den gesamten Sportausga-
ben die relative ZB höher aus. Bei der relativen ZB2 liegt ebenfalls ein negativer Effekt 
des Anteil MB sowie ein signifikanter Zufriedenheitseffekt vor (vgl. Tab. 80). Eine Er-
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höhung der Zufriedenheit um eine Kategorie würde in einem Anstieg der relativen ZB2 
um knapp 12 % resultieren.  
 
Tabelle 79: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Volleyball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 220,408 85,473  2,579 0,010* 
Einkommen -8,345 5,842 -0,089 -1,428 0,154 
Humankapital 5,778 7,165 0,046 0,806 0,421 
Sportausgaben -0,050 0,018 -0,171 -2,770 0,006** 
Anteil MB -4,571 0,737 -0,373 -6,206 0,000*** 
Aktivenjahre -0,279 1,411 -0,014 -0,197 0,844 
Leistungsniveau 16,481 16,202 0,068 1,017 0,310 
Partizipationsumfang -1,910 5,567 -0,023 -0,343 0,732 
Mitgliedsjahre -0,578 1,464 -0,025 -0,395 0,693 
Zufriedenheit -19,856 14,307 -0,084 -1,388 0,166 





korr=0,116; F=5,912; p=0,000***. 
 
Tabelle 80: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB2 (Volleyball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -34,250 31,412  -1,090 0,276 
Einkommen -2,496 2,161 -0,073 -1,155 0,249 
Humankapital 4,779 2,642 0,104 1,809 0,071 
Sportausgaben -0,013 0,007 -0,117 -1,851 0,065 
Anteil MB -0,831 0,270 -0,186 -3,083 0,002** 
Aktivenjahre 0,041 0,520 0,006 0,079 0,937 
Leistungsniveau 8,156 5,997 0,091 1,360 0,175 
Partizipationsumfang 0,519 2,045 0,017 0,254 0,800 
Mitgliedsjahre 0,558 0,541 0,067 1,032 0,303 
Zufriedenheit 11,868 5,244 0,137 2,263 0,024* 





korr=0,068; F=3,800; p=0,000***. 
 
6.1.14 Badminton 
6.1.14.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Badmintonspielern sind 70,9 % männlich und 29,1 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten beträgt 28,4 Jahre (SD: 9,5), wobei das Altersspektrum 
von 19 bis 65 Jahre reicht.  
Im Mittel bezahlen die befragten Badmintonspieler einen MB von gut 85 € in ih-
rem Badmintonverein pro Jahr. Die durchschnittliche ZB für den MB liegt bei knapp 
108 €, also gut 26 % über dem aktuellen MB (vgl. Tab. 81). Insgesamt bezahlen 3,2 % 
der Befragten keinen MB und 27,0 % haben keine Aufnahmegebühr in ihrem Badmin-
tonverein entrichtet. Das heißt im Umkehrschluss, dass knapp Dreiviertel der Befragten 
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eine Aufnahmegebühr beim Vereinseintritt bezahlt haben. Bezüglich der Sporteinnah-
men ist zu erwähnen, dass 73,2 % der Befragten keine Einnahmen aus der Ausübung 
des Badmintonsports generieren. Die hohe Standardabweichung und Spannweite deuten 
aber bereits auf eine gewisse Streuung hin.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 403 85,06 36,75 85,00 0,00 180,00 
ZB (in €) 403 107,94 42,36 105,00 0,00 200,00 
Relative ZB (in %) 390 26,38 23,27 22,68 0,00 250,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
401 86,60 36,26 89,00 0,00 185,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
403 71,28 32,26 75,00 0,00 175,00 
Minimaler MB (in €) 310 16,38 16,63 12,00 0,00 80,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 348 10,79 8,92 11,00 0,00 50,00 
Weitere Sportarten 403 1,49 1,25 1,00 0,00 6,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
405 0,37 0,55 0,00 0,00 2,00 
Sporteinnahmen (in €) 396 166,79 436,89 0,00 0,00 3.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
405 2,17 0,86 2,00 0,50 4,50 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 387 338,39 240,65 268,00 25,00 1.536,00 
Anteil MB (in %) 386 32,65 15,08 32,33 0,00 77,46 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 405 14,74 8,75 13,00 1,00 47,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
405 3,28 1,66 3,00 0,50 8,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 405 7,16 6,38 5,00 0,50 45,00 
 
Bei der Einkommensverteilung der Befragten wird deutlich, dass die unteren Einkom-
mensklassen stärker besetzt sind als die oberen. Die überwiegende Mehrheit der Befrag-
ten hat ein monatliches Nettoeinkommen von bis zu 2.000 € zur Verfügung (vgl. Tab. 
82).  
 
Tabelle 82: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=372; Badminton).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 12,4 3.001-3.500 € 2,2 
501-1.000 € 27,4 3.501-4.000 € 0,8 
1.001-1.500 € 22,6 4.001-4.500 € 0,3 
1.501-2.000 € 17,7 4.501-5.000 € 0,8 
2.001-2.500 € 9,9 über 5.000 € 0,3 
2.501-3.000 € 5,6  

























Bezüglich des Humankapitals ist festzustellen, dass die eine Hälfte der Befragten min-
destens Abitur als höchsten Schulabschluss angibt, die andere Hälfte einen Abschluss 
unter dem Abitur besitzt (vgl. Abb. 92).  
 
Abbildung 92: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=394; Badminton).  
 
Im Hinblick auf das persönliche Leistungsniveau ordnet sich die Hälfte der befragten 
Badmintonspieler dem Breitensportbereich zu, nimmt folglich an Turnieren oder am 
Ligabetrieb teil, aber auf unterem Niveau. 17 % der Befragten üben den Badmintonsport 
auf hohem bzw. höchstem Niveau aus. Ein Drittel der Befragten spielt (un)regelmäßig 
Badminton im Verein, jedoch ohne an Wettkämpfen aller Art teilzunehmen (vgl. Abb. 
93).  
Abbildung 93: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=405; Badminton).  
 
Nachfolgend wird auf die vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit und Identifikation 
eingegangen. Bezüglich der Zufriedenheit ist festzustellen, dass über die Hälfte der Be-
fragten (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Badmintonverein ist. Jedoch bezeichnen 
knapp 30 % ihre Zufriedenheit als mittelmäßig und gut 8 % sind sogar (sehr) unzufrie-
den mit ihrem jetzigen Verein (vgl. Abb. 94). Im Hinblick auf die Identifikation mit 
dem Badmintonverein zeigt sich ein ähnliches Bild. Einer überwiegenden Mehrheit an 
Befragten, welche sich (sehr) stark mit ihrem Badmintonverein identifiziert, steht eine 





















nicht zu vernachlässigende Minderheit gegenüber, die sich mittelmäßig oder noch we-
niger mit dem Verein identifiziert (vgl. Abb. 95).  
Abbildung 94: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=404; 
Badminton).  
 





Zur Vermittlung eines ersten optischen Eindrucks über mögliche beitragspolitische 
Spielräume können die PAF von ZB und MB herangezogen werden (vgl. Abb. 96). 
Dem Verlauf der PAF zufolge besteht noch ein gewisser Abstand zwischen beiden Kur-
ven, der jedoch im Hinblick auf die Skalierung der Ordinate eher als gering zu bezeich-
nen ist. Aufgrund der kleinen Skalierung infolge verhältnismäßig ähnlicher MB und ZB 
verlaufen die PAF verhältnismäßig steil. Deutlich zu erkennen ist die absolute Preis-
schwelle bei einer ZB von 100 €. Die bei den BE-Simulationen ermittelten BE liegen 
alle mit Werten um 2 deutlich im elastischen Bereich (vgl. Abb. 97). Folglich würde bei 
einer Erhöhung des MB ein überproportional großer Anteil an Mitgliedern abwandern.  
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Abbildung 96: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Badminton). 
 
 
Abbildung 97: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=401; Badminton).  
 
 
6.1.14.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Gemäß den Ergebnissen der Regressionsanalyse wird die ZB von insgesamt sieben Fak-
toren signifikant beeinflusst. Es handelt sich hierbei um die Sportausgaben, den Anteil 
MB, die Aktivenjahre, das Leistungsniveau, die Mitgliedsjahre sowie die Zufriedenheit 
und die Identifikation mit dem jetzigen Badmintonverein, wobei der Effekt der Aktiven-
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jahre negativ ausfällt und der Sportausgabeneffekt am größten ist (vgl. Tab. 83). Zum 
Beispiel hätte eine Erhöhung des Leistungsniveaus um eine Stufe einen Anstieg der ZB 
um gut 11 € zur Folge. Insgesamt erklärt das vorliegende Modell immerhin 59 % der 
Varianz der ZB.  
 
Tabelle 83: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Badminton). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -19,541 12,588  -1,552 0,121 
Einkommen 0,306 1,036 0,012 ,295 0,768 
Humankapital 1,061 0,961 0,040 1,104 0,270 
Sportausgaben 0,126 0,009 0,722 13,346 0,000*** 
Anteil MB 1,562 0,131 0,554 11,888 0,000*** 
Aktivenjahre -0,509 0,218 -0,100 -2,338 0,020** 
Leistungsniveau 11,235 3,084 0,251 3,643 0,000*** 
Partizipationsumfang 2,868 1,600 0,112 1,792 0,074 
Mitgliedsjahre 0,625 0,307 0,088 2,036 0,043* 
Zufriedenheit 5,263 2,082 0,113 2,528 0,012* 





korr=0,590; F=54,444; p=0,000***. 
 
Die relative ZB wird signifikant vom Einkommen, den Sportausgaben, dem Anteil MB 
und dem wöchentlichen Partizipationsumfang bestimmt, wobei der Effekt des Anteil 
MB am größten ist und zusammen mit dem Sportausgabeneffekt negativ ausfällt (vgl. 
Tab. 84). Eine Erhöhung des wöchentlichen Partizipationsumfangs um eine Stunde 
würde einen Anstieg der relativen ZB um 4,4 % nach sich ziehen.  
 
Tabelle 84: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Badminton). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 90,495 16,471  5,494 0,000*** 
Einkommen 4,029 1,350 0,167 2,984 0,003** 
Humankapital -2,132 1,255 -0,085 -1,699 0,090 
Sportausgaben -0,080 0,013 -0,484 -6,353 0,000*** 
Anteil MB -1,475 0,176 -0,545 -8,387 0,000*** 
Aktivenjahre -0,384 0,284 -0,080 -1,354 0,176 
Leistungsniveau 2,178 4,056 0,051 0,537 0,592 
Partizipationsumfang 4,436 2,086 0,182 2,127 0,034* 
Mitgliedsjahre -0,231 0,400 -0,034 -0,578 0,563 
Zufriedenheit 0,860 2,713 0,020 0,317 0,751 
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6.1.15 Tanzsport 
6.1.15.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Tanzsportlern sind 52,7 % männlich und 47,3 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 37,7 Jahren (SD: 15,2), wobei das Alters-
spektrum von 19 bis 80 Jahre reicht.  
 Bezüglich des MB ist zunächst festzustellen, dass alle Befragten einen MB in 
ihrem jetzigen Tanzsportverein bezahlen. Im Mittel bezahlen die Befragten einen jährli-
chen MB von gut 240 €, wobei sie durchschnittlich 78 % mehr bezahlen würden.  Die 
hohe Standardabweichung bei der relativen ZB deutet jedoch auf größere Unterschiede 
zwischen den befragten Tanzsportlern hin. Insgesamt haben 49 % der Befragten keine 
Aufnahmegebühr bezahlt und 67,9 % generieren keine Einnahmen aus der Ausübung 
des Tanzsports. Alle weiteren Werte können Tabelle 85 entnommen werden. 
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 504 240,51 114,63 243,00 12,00 1.200,00 
ZB (in €) 464 390,83 233,26 360,00 20,00 2.000,00 
Relative ZB (in %) 463 78,02 152,00 48,81 0,00 2.135,29 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
477 275,20 132,87 300,00 18,00 1.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
458 182,49 97,79 200,00 0,00 1.000,00 
Minimaler MB (in €) 371 86,33 88,77 60,00 0,00 500,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 486 14,63 19,36 5,00 0,00 100,00 
Weitere Sportarten 494 1,02 1,05 1,00 0,00 6,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
478 0,25 0,55 0,00 0,00 3,00 
Sporteinnahmen (in €) 477 345,07 1.543,84 0,00 0,00 20.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
520 3,53 1,99 3,00 0,00 20,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 487 2.672,28 3.019,51 1.750,00 110,00 23.130,00 
Anteil MB (in %) 487 21,75 22,08 13,53 0,18 91,53 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 526 12,11 9,17 10,00 1,00 55,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
526 7,92 4,91 7,00 0,00 35,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 509 7,59 7,83 5,00 0,00 52,00 
 
Bei der Einkommensverteilung wird ersichtlich, dass alle Einkommensklassen besetzt 
sind. Die Hälfte der Befragten hat ein monatliches Nettoeinkommen von bis 1.500 € zur 



























Verfügung (vgl. Tab. 86). Bezüglich des Humankapitals zeigt sich, dass ungefähr Zwei-
drittel der Befragten mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss haben (vgl. Abb. 
98). 
 
Tabelle 86: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=477; Tanzsport).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 14,5 3.001-3.500 € 5,5 
501-1.000 € 15,1 3.501-4.000 € 2,5 
1.001-1.500 € 17,0 4.001-4.500 € 1,5 
1.501-2.000 € 19,9 4.501-5.000 € 0,6 
2.001-2.500 € 14,0 über 5.000 € 2,5 
2.501-3.000 € 6,9  
 
Abbildung 98: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=504; Tanzsport).  
 
Abbildung 99: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=524; Tanzsport).  
 
Bezüglich des persönlichen Leistungsniveaus ordnet sich die Mehrheit der Befragten 
dem Leistungs- und Hochleistungssportbereich zu, übt den Tanzsport folglich auf ho-
hem und höchstem Niveau aus, wozu auch die Teilnahme an entsprechenden Turnieren 
gehört. Gut 18 % betreiben (un)regelmäßig Tanzsport, jedoch ohne an Turnieren oder 
am Ligabetrieb teilzunehmen (vgl. Abb. 99). Bezüglich der Zufriedenheit mit dem jetzi-






















gen Tanzsportverein ist festzustellen, dass Dreiviertel der Befragten (sehr) zufrieden mit 
ihm sind (vgl. Abb. 100). Auch identifiziert sich die überwiegende Mehrheit (sehr) stark 
mit ihrem jetzigen Tanzsportverein (vgl. Abb. 101).  
 
Abbildung 100: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=511; 
Tanzsport).  
 





Die dargestellten PAF von ZB und MB können erste optische Hinweise auf mögliche 
beitragspolitische Spielräume geben (vgl. Abb. 102). Gemäß dem Abstand zwischen 
den Kurven dürfte noch ein gewisser Spielraum vorhanden sein. Deutlich zu erkennen 
sind die absoluten Preisschwellen bei der ZB bei 600 €, 500 € und 400 €. Die ermittel-
ten BE bei den BE-Simulationen zeigen, dass die befragten Tanzsportler zunächst elas-
tisch auf Erhöhungen des MB bis 10 % reagieren würden. Bei einer Erhöhung um 11 % 
liegt eine isoelastische Nachfrage vor, die bei weiteren Erhöhungen in eine unelastische 
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Nachfrage übergeht. Bei einer 35 %-igen Erhöhung des MB liegt wiederum eine isoe-
lastische Nachfrage vor, die danach wieder in eine elastische Nachfrage übergeht (vgl. 
Abb. 103).  
 
Abbildung 102: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Tanzsport). 
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6.1.15.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Gemäß den Ergebnissen der Regressionsanalyse wird die ZB signifikant positiv vom 
Einkommen, den Sportausgaben und dem Leistungsniveau der befragten Tanzsportler 
beeinflusst, wobei der Effekt des Leistungsniveaus am größten ist (vgl. Tab. 87). Eine 
Erhöhung des Leistungsniveaus um eine Stufe würde zu einer Erhöhung der ZB um gut 
63 € führen. Das Modell erklärt lediglich 11,4 % der Varianz der ZB. Die relative ZB 
wird signifikant vom Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben bestimmt (vgl. 
Tab. 88). Der negative Effekt weist darauf hin, dass bei einem geringen Anteil des MB 
an den gesamten Sportausgaben die Bereitschaft, mehr zu bezahlen steigt. Das Modell 
ist jedoch nicht signifikant.  
 
Tabelle 87: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Tanzsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -116,678 91,021  -1,282 0,201 
Einkommen 18,859 5,290 0,174 3,565 0,000*** 
Humankapital 0,578 7,657 0,004 0,075 0,940 
Sportausgaben 0,011 0,005 0,136 2,331 0,020* 
Anteil MB 1,338 0,683 0,125 1,958 0,051 
Aktivenjahre -1,222 1,628 -0,043 -0,750 0,453 
Leistungsniveau 63,257 15,629 0,268 4,047 0,000*** 
Partizipationsumfang -2,344 2,802 -0,048 -0,836 0,403 
Mitgliedsjahre 1,172 1,977 0,034 0,593 0,554 
Zufriedenheit 12,826 14,139 0,050 0,907 0,365 





korr=0,114; F=6,683; p=0,000***. 
 
Tabelle 88: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Tanzsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 193,644 63,280  3,060 0,002** 
Einkommen -2,811 3,678 -0,040 -0,764 0,445 
Humankapital -5,294 5,323 -0,052 -0,995 0,321 
Sportausgaben 0,003 0,003 0,060 0,969 0,333 
Anteil MB -1,133 0,475 -0,160 -2,384 0,018* 
Aktivenjahre -1,819 1,132 -0,098 -1,607 0,109 
Leistungsniveau -17,301 10,865 -0,112 -1,592 0,112 
Partizipationsumfang -0,297 1,948 -0,009 -0,153 0,879 
Mitgliedsjahre 2,453 1,374 0,109 1,785 0,075 
Zufriedenheit -3,226 9,830 -0,019 -,328 0,743 
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6.1.16 Basketball  
6.1.16.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsbasketballspielern sind 58,1 % männlich und 41,9 % weib-
lich. Das Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 27,3 Jahren (SD: 8,2), wobei das 
Altersspektrum von 19 bis 70 Jahre reicht.  
Tabelle 89 weist die statistischen Kennwerte der relevanten metrischen Variab-
len aus. Im Mittel liegt die ZB der Befragten knapp 110 % über dem aktuellen MB, wo-
bei lediglich 1,7 % der befragten Vereinsbasketballer keinen höheren MB als den ak-
tuellen bezahlen würden. Die Spanne des als angemessen empfundenen MB rahmt den 
aktuellen MB ein. 9,5 % der Befragten bezahlen keinen MB und immerhin 69 % haben 
in ihrem jetzigen Basketballverein keine Aufnahmegebühr bezahlt. 28,7 % der Befrag-
ten geben einen Minimalbeitrag von 0 € an. Der Mittelwert bei den Sporteinnahmen 
scheint durch das hohe Maximum verzerrt zu werden, da 79,3 % der Befragten gar kei-
ne Einnahmen aus dem Basketballsport generieren.   
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 399 102,88 79,63 93,00 0,00 800,00 
ZB (in €) 395 202,30 126,41 200,00 0,00 1.040,00 
Relative ZB (in %) 356 109,60 152,00 66,67 0,00 1.566,67 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
391 137,19 80,70 120,00 6,00 850,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
391 75,65 55,20 70,00 0,00 500,00 
Minimaler MB (in €) 314 42,01 59,52 30,00 0,00 500,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 406 10,49 41,77 0,00 0,00 750,00 
Weitere Sportarten 406 1,90 1,50 2,00 0,00 10,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
406 0,30 0,60 0,00 0,00 4,00 
Sporteinnahmen (in €) 406 362,41 1.795,40 0,00 0,00 25.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
406 2,44 1,03 2,00 1,00 8,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 406 480,07 306,62 400,00 0,00 2.050,00 
Anteil MB (in %) 398 26,09 20,14 20,99 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 406 12,37 6,42 12,00 1,00 52,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
406 5,50 2,44 5,00 1,00 20,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 406 7,09 6,73 5,00 1,00 39,00 























Die Einkommensverteilung in der Stichprobe zeigt, dass die Mehrheit der Befragten ein 
monatliches Nettoeinkommen von maximal 2.000 € zur Verfügung hat (vgl. Tab. 90). 
Der Großteil der befragten Basketballer gibt Abitur als zum Zeitpunkt der Befragung 
höchsten Schulabschluss an (vgl. Abb. 104).  
 
Tabelle 90: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=406; Basketball).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 38,4 3.001-3.500 € 0,7 
501-1.000 € 29,8 3.501-4.000 € 1,0 
1.001-1.500 € 10,6 4.001-4.500 € 1,0 
1.501-2.000 € 12,1 4.501-5.000 € 0,2 
2.001-2.500 € 3,4 über 5.000 € 0,7 
2.501-3.000 € 2,0  
 
Abbildung 104: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=406; Basketball).  
 
Abbildung 105: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=406; Basketball).  
 
Im Hinblick auf das Leistungsniveau der Basketballer ordnet sich gut die Hälfte dem 
Breitensportbereich zu und ein gutes Drittel der Befragten schätzt sich selbst als Leis-
tungssportler ein (vgl. Abb. 105). Die Fragen nach der Identifikation und Zufriedenheit 
mit dem jetzigen Basketballverein beantworten circa ein Viertel der Befragten lediglich 
mit mittelmäßig. Der Großteil der Befragten ist (sehr) zufrieden bzw. identifiziert sich 
(sehr) stark mit dem jetzigen Basketballverein (vgl. Abb. 106 und 107).  
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Abbildung 106: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=406; 
Basketball).  
 





Abbildung 108 zeigt die PAF von MB und ZB. Die PAF vermitteln bereits rein optisch 
den Eindruck, dass noch ein gewisser beitragspolitischer Spielraum zwischen MB und 
ZB besteht. Dieser Eindruck wird durch die ermittelten BE bestätigt. Gemäß den BE 
liegt im Vereinsbasketball eine sehr unelastische Nachfrage vor, da die befragten Ver-
einsmitglieder auf alle Beitragserhöhungen unelastisch reagieren würden (vgl. Abb. 
109). Folglich würde bei Erhöhungen des MB in den Vereinen des DBB ein verhältnis-
mäßig geringer Anteil an Mitgliedern abwandern.  
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Abbildung 108: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Basketball).  
 
Abbildung 109: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=388; Basketball).  
 
 
6.1.16.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Die Ergebnisse der Regressionsanalyse zeigen, dass sich die Sportausgaben, der Anteil 
des MB an den Sportausgaben, das Leistungsniveau und die Identifikation mit dem 
Basketballverein signifikant positiv auf die ZB auswirken (vgl. Tab. 91). Der größte 
Effekt geht hierbei vom Anteil des MB an den Sportausgaben aus. Dem nicht-
standardisierten Koeffizienten zufolge würde ein Anstieg des Leistungsniveaus um eine 
6 Ergebnisse                                             282 
Leistungskategorie einen Anstieg der ZB um knapp 25 € nach sich ziehen. Das theoreti-
sche Modell erklärt 33,7 % der Varianz der ZB. 
 
Tabelle 91: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Basketball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -195,115 46,654  -4,182 0,000*** 
Einkommen 1,991 3,514 0,029 0,566 0,571 
Humankapital 2,714 5,403 0,023 0,502 0,616 
Sportausgaben 0,174 0,020 0,416 8,785 0,000*** 
Anteil MB 3,530 0,299 0,558 11,824 0,000*** 
Aktivenjahre 0,240 1,107 0,012 0,216 0,829 
Leistungsniveau 24,562 8,546 0,132 2,874 0,004** 
Partizipationsumfang 3,316 2,717 0,063 1,221 0,223 
Mitgliedsjahre -1,370 1,016 -0,073 -1,349 0,178 
Zufriedenheit 9,305 7,193 0,063 1,294 0,197 





korr=0,337; F=20,620; p=0,000***. 
 
Im zweiten Regressionsmodell wirken sich ebenfalls vier Faktoren signifikant auf die 
relative ZB aus, darunter auch die Sportausgaben, der Anteil MB und das Leistungsni-
veau (vgl. Tab. 92). Anstelle des Identifikationseffekts beeinflussen die Mitgliedsjahre 
die relative ZB signifikant. Dem negativen Vorzeichen zufolge nimmt die relative ZB 
mit steigenden Mitgliedsjahren ab. Das Modell erklärt 27,9 % der Varianz der relativen 
ZB. 
 
Tabelle 92: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Basketball). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -85,712 159,569  -0,537 0,591 
Einkommen 7,953 12,096 0,034 0,658 0,511 
Humankapital 19,442 18,507 0,051 1,051 0,294 
Sportausgaben -0,341 0,069 -0,248 -4,965 0,000*** 
Anteil MB -9,974 1,030 -0,481 -9,688 0,000*** 
Aktivenjahre 9,274 3,936 0,136 2,357 0,019* 
Leistungsniveau 117,483 29,227 0,192 4,020 0,000*** 
Partizipationsumfang 4,983 9,292 0,029 0,536 0,592 
Mitgliedsjahre -9,191 3,485 -0,150 -2,637 0,009** 
Zufriedenheit -7,969 24,590 -0,016 -0,324 0,746 





korr=0,279; F=15,887; p=0,000***. 
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6.1.17 Judo 
6.1.17.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinsjudoka sind 71,1 % männlich und 28,9 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 31,9 Jahren (SD: 12,1), wobei die Altersspan-
ne von 19 bis 76 Jahre reicht.  
 Im Hinblick auf die statistischen Kennwerte fällt zunächst auf, dass alle befrag-
ten Vereinsjudoka einen MB in ihrem jetzigen Judoverein bezahlen. Im Mittel bezahlen 
die Befragten einen MB von gut 123 € pro Jahr, wobei sie durchschnittlich knapp      
134 % mehr bezahlen würden (vgl. Tab. 93). Die hohe Standardabweichung deutet je-
doch bereits auf große Unterschiede unter den Befragten hin. Insgesamt haben lediglich 
35,5 % der Befragten keine Aufnahmegebühr in ihrem Judoverein bezahlt. Bezüglich 
der Sporteinnahmen ist anzumerken, dass immerhin 46,1 % der Befragten Einnahmen 
aus der Ausübung des Judosports generieren.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 384 123,23 85,23 108,50 5,00 1.000,00 
ZB (in €) 402 241,44 208,05 200,00 10,00 3.000,00 
Relative ZB (in %) 369 133,93 211,46 90,48 0,00 1.900,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
422 151,08 110,40 150,00 0,00 1.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
422 85,13 63,69 80,00 0,00 500,00 
Minimaler MB (in €) 422 40,25 54,35 20,00 0,00 350,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 422 17,26 21,73 13,50 0,00 150,00 
Weitere Sportarten 422 1,74 1,55 2,00 0,00 10,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
422 0,36 0,73 0,00 0,00 4,00 
Sporteinnahmen (in €) 422 475,20 1.156,64 0,00 0,00 10.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
422 3,52 2,38 3,00 1,00 15,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 411 888,87 1.289,42 550,00 30,00 13.582,00 
Anteil MB (in %) 373 24,86 19,93 19,42 0,18 96,77 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 422 19,71 10,23 17,00 1,00 56,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
422 6,53 4,66 5,00 1,00 40,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 422 13,06 10,18 11,00 0,00 55,00 
 



























Bezüglich der Einkommensverteilung der befragten Judoka ist zunächst festzustellen, 
dass alle Einkommensklassen vertreten sind. Die Hälfte der Befragten hat ein monatli-
ches Nettoeinkommen von bis zu 1.500 € zur Verfügung (vgl. Tab. 94). Hinsichtlich der 
Verteilung des Humankapitals wird ersichtlich, dass über die Hälfte der Befragten min-
destens Abitur als höchsten Schulabschluss hat (vgl. Abb. 110).  
 
Tabelle 94: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=367; Judo).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 33,0 3.001-3.500 € 3,3 
501-1.000 € 11,2 3.501-4.000 € 4,1 
1.001-1.500 € 11,2 4.001-4.500 € 1,9 
1.501-2.000 € 15,5 4.501-5.000 € 0,5 
2.001-2.500 € 11,7 über 5.000 € 2,5 
2.501-3.000 € 5,2  
 
Abbildung 110: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=404; Judo).  
 
 
Abbildung 111: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=422; Judo).  
 
 
Im Hinblick auf das persönliche Leistungsniveau zeigt sich folgendes Bild: Ungefähr 
ein Viertel der Befragten betreibt den Judosport (un)regelmäßig, aber ohne an Wett-























kämpfen aller Art teilzunehmen. Knapp 45 % ordnen sich dem Breitensportbereich zu, 
nehmen folglich an Wettkämpfen teil, jedoch auf unterem Niveau. Gut 30 % der Be-
fragten ordnen sich dem (Hoch)Leistungssportbereich zu und betreiben den Judosport 
folglich auf hohem bzw. höchstem Niveau (vgl. Abb. 111). Hinsichtlich der Zufrieden-
heit mit dem jetzigen Judoverein ist festzustellen, dass knapp Dreiviertel der Befragten 
(sehr) zufrieden mit ihm sind (vgl. Abb. 112). Die Identifikation mit dem Sportverein ist 
bei den befragten Judoka überdurchschnittlich stark ausgeprägt, da über 80 % der Be-
fragten ihre Identifikation als (sehr) stark einschätzen (vgl. Abb. 113).  
 









Die dargestellten PAF geben einen ersten Eindruck über mögliche beitragspolitische 
Spielräume (vgl. Abb. 114). Dem Verlauf der Kurven zufolge besteht noch ein gewisser 
Abstand zwischen ZB und MB. Die ermittelten BE bei den Simulationsrechnungen zei-
gen, dass die befragten Judoka auf Erhöhungen des MB bis zu 12 % elastisch reagieren 
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würden. Der entsprechende Mitgliederverlust würde folglich vergleichen mit der Bei-
tragserhöhung überproportional hoch ausfallen. Bei Erhöhungen zwischen 12 und 13 % 
geht die Nachfrage in eine unelastische Nachfrage über und bleibt bei weiteren Erhö-
hungen auch unelastisch (vgl. Abb. 115).  
 
Abbildung 114: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Judo).  
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6.1.17.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der Regressionsanalyse zufolge wird die ZB signifikant vom Anteil 
MB, dem Leistungsniveau und der Zufriedenheit bestimmt, wobei der größte Effekt 
vom Anteil MB ausgeht (vgl. Tab. 95). Folglich hängt die Höhe der ZB maßgeblich 
davon ab, wie viel Geld für andere Sportausgabenkategorien ausgegeben wird. Dem 
nicht-standardisierten Koeffizienten zufolge würde eine Erhöhung des Leistungsniveaus 
um eine Stufe zu einem Anstieg der ZB um gut 40 € führen. Die relative ZB hängt sig-
nifikant vom Einkommen und dem Anteil MB ab, wobei der Effekt des Anteil MB ne-
gativ ausfällt (vgl. Tab. 96). Eine Erhöhung des persönlichen Einkommens um eine Ka-
tegorie würde zu einem Anstieg der relativen ZB um gut 10 % führen. Beide Regressi-
onsmodelle sind zwar signifikant, erklären jedoch nur einen geringen Anteil der Varianz 
der ZB bzw. der relativen ZB.  
 
Tabelle 95: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Judo). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -78,345 85,355  -0,918 0,359 
Einkommen 6,105 5,580 0,070 1,094 0,275 
Humankapital -3,603 7,629 -0,026 -0,472 0,637 
Sportausgaben 0,017 0,010 0,105 1,740 0,083 
Anteil MB 2,207 0,604 0,212 3,656 0,000*** 
Aktivenjahre -0,386 1,515 -0,019 -0,255 0,799 
Leistungsniveau 40,149 16,170 0,166 2,483 0,014* 
Partizipationsumfang 2,178 2,719 0,050 0,801 0,424 
Mitgliedsjahre -0,338 1,360 -0,017 -0,248 0,804 
Zufriedenheit 31,432 15,255 0,132 2,060 0,040* 







Tabelle 96: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Judo). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 100,565 81,469  1,234 0,218 
Einkommen 10,592 5,326 0,131 1,989 0,048* 
Humankapital 1,553 7,282 0,012 0,213 0,831 
Sportausgaben -0,022 0,009 -0,148 -2,402 0,017* 
Anteil MB -2,014 0,576 -0,207 -3,496 0,001*** 
Aktivenjahre -1,066 1,446 -0,055 -0,737 0,461 
Leistungsniveau 1,975 15,434 0,009 0,128 0,898 
Partizipationsumfang -0,159 2,595 -0,004 -0,061 0,951 
Mitgliedsjahre -0,141 1,298 -0,007 -0,109 0,913 
Zufriedenheit 14,999 14,561 0,067 1,030 0,304 





















6.1.18.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Seglern sind 83,4 % männlich und 16,6 % weiblich. Das Durch-
schnittsalter der Befragten liegt bei 38,2 Jahren (SD: 14,5), wobei die Altersspanne von 
19 bis 75 Jahre reicht. Die meisten Befragten betreiben hauptsächlich Jollensegeln, ge-
folgt von Segelsurfen (Windsurfen) und See- und Hochseesegeln (vgl. Abb. 116).  
Abbildung 116: Hauptsächlich ausgeübte Segelsportart (n=567).  
 
Im Mittel bezahlen die befragten Segelsportler einen MB von gut 110 € pro Jahr, wobei 
sie durchschnittlich gut 188 % mehr bezahlen würden (vgl. Tab. 97). 7 % der Befragten 
bezahlen gar keinen MB in ihrem jetzigen Segelverein bzw. –klub und 4 % geben eine 
ZB von 0 € an. Knapp die Hälfte der Befragten (43,9 %) hat keine Aufnahmegebühr in 
ihrem jetzigen Verein bezahlt und 81,4 % generieren keine Einnahmen aus der Ausü-
bung des Segelsports. Auffällig sind die durchschnittlich hohen Sportausgaben der be-
fragten Segler.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 517 110,88 123,37 80,00 0,00 1.000,00 
ZB (in €) 475 286,22 600,53 200,00 0,00 10.000,00 
Relative ZB (in %) 434 188,74 309,73 100,00 0,00 3.025,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
484 189,24 213,03 135,00 0,00 2.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
480 84,07 93,72 60,00 0,00 1.000,00 
Minimaler MB (in €) 428 43,33 75,46 20,00 0,00 800,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 491 166,95 492,42 23,00 0,00 7.000,00 
Weitere Sportarten 535 2,41 1,64 2,00 0,00 12,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
518 0,46 0,75 0,00 0,00 5,00 


















SD Median Minimum Maximum 
Sporteinnahmen (in €) 495 572,75 4.220,95 0,00 0,00 70.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
501 1,63 2,36 1,00 0,00 30,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 550 3.129,73 4.122,50 1.926,00 60,00 47.000,00 
Anteil MB (in %) 512 6,99 9,12 3,89 0,00 58,25 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 561 17,38 12,63 15,00 1,00 68,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
548 6,17 8,15 4,00 0,00 80,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 539 10,41 10,82 7,00 0,00 50,00 
 
Hinsichtlich des haushaltsökonomischen Faktors Einkommen wird ersichtlich, dass bei 
den befragten Seglern alle Einkommensklassen vertreten sind (vgl. Tab. 98). Die Hälfte 
der Befragten hat ein monatliches Nettoeinkommen von mindestens 2.000 € zur Verfü-
gung. Bei der Häufigkeitsverteilung des Humankapitals wird ersichtlich, dass fast 
Zweidrittel der befragten Segelsportler mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss 
haben (vgl. Abb. 117).  
 
Tabelle 98: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=513; Segeln).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 16,6 3.001-3.500 € 7,4 
501-1.000 € 13,5 3.501-4.000 € 6,8 
1.001-1.500 € 10,5 4.001-4.500 € 3,3 
1.501-2.000 € 12,1 4.501-5.000 € 3,3 
2.001-2.500 € 7,4 über 5.000 € 10,3 
2.501-3.000 € 8,8  
 
 
Abbildung 117: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=544; Segeln).  
 
Im Hinblick auf das persönliche Leistungsniveau ordnen sich die meisten Befragten 
dem Breitensportbereich zu, nehmen folglich an Wettkämpfen bzw. Regatten teil, aber 
auf unterem Leistungsniveau. Knapp die Hälfte der befragten Segler übt die Sportart 





















regelmäßig (Freizeitsportler) oder unregelmäßig (Gelegenheitssportler) aus und nimmt 
nicht an Regatten teil (vgl. Abb. 118).  
 
Abbildung 118: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=554; Segeln).  
 
Bei den vereinsspezifischen Faktoren zeigt sich, dass fast Dreiviertel der Befragten 
(sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Segelverein sind (vgl. Abb. 119). Gut die Hälfte der 
befragten Segler identifiziert sich auch (sehr) stark mit ihrem jetzigen Segelverein, wo-
bei sich ein Viertel lediglich mittelmäßig mit ihm identifiziert und gut ein Fünftel 
schwach oder gar nicht (vgl. Abb. 120).  
 
Abbildung 119: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=518; 
Segeln).  
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Abbildung 121 illustriert die PAF von ZB und MB. Dem optischen Eindruck zufolge 
besteht noch ein gewisser beitragspolitischer Spielraum. Hierbei muss die Skalierung 
der Ordinate beachtet werden, die durch drei höhere Werte bei der ZB sehr grob aus-
fällt. Hervorzuheben ist die absolute Preisschwelle bei einer ZB von 500 € pro Jahr.  
Abbildung 121: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Segeln). 
 
Die ermittelten BE bei den BE-Simulationen zeigen, dass bei Erhöhungen des MB um  
5 % und 10 % die Nachfrage elastisch reagieren würde. Zwischen Erhöhungen des MB 
um 11 und 12 % geht die Nachfrage in den unelastischen Bereich über und bleibt auch 
bei den weiteren Erhöhungsstufen unelastisch (vgl. Abb. 122).  
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Abbildung 122: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=470; Segeln).  
 
 
6.1.18.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der linearen Regressionsanalyse zufolge wird die ZB signifikant vom 
Einkommen, den Sportausgaben, dem Anteil des MB an den Sportausgaben und der 
Identifikation mit dem Segelverein bestimmt. Der Sportausgabeneffekt stellt den be-
tragsmäßig größten Effekt dar. Gemäß dem nicht-standardisierten Koeffizienten würde 
eine Erhöhung der Identifikation um eine Kategorie einen Anstieg der ZB um gut 60 € 
nach sich ziehen. Das vorliegende Modell ist zwar signifikant, erklärt jedoch lediglich 
7,4 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 99).  
 
Tabelle 99: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Segeln). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -167,911 171,331  -0,980 0,328 
Einkommen 21,142 10,381 0,113 2,037 0,042* 
Humankapital -0,823 19,803 -0,002 -0,042 0,967 
Sportausgaben 0,024 0,008 0,151 2,819 0,005** 
Anteil MB 8,398 3,125 0,135 2,687 0,007** 
Aktivenjahre 3,091 2,894 0,068 1,068 0,286 
Leistungsniveau 8,357 32,018 0,014 0,261 0,794 
Partizipationsumfang 0,537 3,453 0,007 0,155 0,877 
Mitgliedsjahre 1,548 3,355 0,029 0,461 0,645 
Zufriedenheit -23,010 33,378 -0,036 -,689 0,491 





korr=0,074;F=4,513; p=0,000*** . 
 












Im Gegensatz dazu wird die relative ZB lediglich vom Anteil des MB an den gesamten 
Sportausgaben signifikant beeinflusst. Alle anderen Faktoren haben keinen Effekt. So-
mit scheint eine Verringerung des Anteil MB mit einer Erhöhung der Bereitschaft, mehr 
zu bezahlen, einherzugehen. Das Modell ist jedoch nicht signifikant und erklärt auch 
nur einen sehr geringen Anteil der Varianz der relativen ZB (vgl. Tab. 100).  
 
Tabelle 100: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Segeln). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 480,311 185,347  2,591 0,010** 
Einkommen -5,095 10,764 -0,028 -0,473 0,636 
Humankapital -5,557 20,482 -0,014 -0,271 0,786 
Sportausgaben 0,006 0,009 0,041 0,737 0,461 
Anteil MB -10,428 3,234 -0,170 -3,224 0,001** 
Aktivenjahre 0,489 2,987 0,011 0,164 0,870 
Leistungsniveau 7,761 33,059 0,013 0,235 0,815 
Partizipationsumfang -1,778 3,551 -0,025 -0,501 0,617 
Mitgliedsjahre -1,672 3,455 -0,031 -0,484 0,629 
Zufriedenheit -6,420 35,770 -0,010 -0,179 0,858 





korr=0,017; F=1,748; p=0,068. 
6.1.19 Radsport  
6.1.19.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Radsportlern sind 51,5 % männlich und 48,5 % weiblich. Im Mittel 
sind die Befragten 36,1 Jahre (SD: 13,0) alt. Die Altersspanne der befragten Vereinsrad-
sportler reicht von 19 bis 78 Jahre. Die Mehrheit der Vereinsradsportler fährt Rennrad, 
knapp ein Viertel fährt Mountainbike (vgl. Abb. 123).  
 
Abbildung 123: Hauptsächlich ausgeübte Radsportart (n=399).  
 
Tabelle 101 zeigt die statistischen Kennwerte der metrischen Variablen. Im Durch-
schnitt wären die befragten Vereinsradsportler bereit, einen um 40 % höheren MB zu 
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bezahlen. Lediglich 0,8 % der Befragten bezahlen in ihrem Radsportverein keinen MB 
und 29,6 % haben keine Aufnahmegebühr bezahlt. Eine große Spannweite von 15.000 € 
weisen die Sporteinnahmen auf, wobei lediglich 9,6 % der befragten Radsportler Ein-
nahmen aus der Ausübung ihrer Sportart generieren.   
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 397 83,42 50,45 68,00 0,00 250,00 
ZB (in €) 376 112,23 63,89 95,50 20,00 400,00 
Relative ZB (in %) 376 40,19 60,00 26,59 0,00 566,67 
ZB 2 (in €) 351 234,66 208,82 164,00 32,00 1.500,00 
Relative ZB 2 (in %) 351 223,25 468,25 112,00 0,00 6.800,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
356 124,85 55,80 120,00 15,00 400,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
356 58,06 31,95 50,00 0,00 240,00 
Minimaler MB (in €) 317 40,80 33,03 40,00 0,00 240,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 324 22,00 21,65 20,00 0,00 150,00 
Weitere Sportarten 312 1,69 0,90 1,00 0,00 6,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
321 0,41 0,57 0,00 0,00 2,00 
Sporteinnahmen (in €) 396 256,96 1.483,91 0,00 0,00 15.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
395 3,20 1,22 3,00 0,00 7,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 398 1.885,41 1.794,15 1.469,00 12,00 17.040,00 
Anteil MB (in %) 396 8,55 12,87 5,17 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 397 12,49 9,95 10,00 0,00 54,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
395 5,76 3,90 4,50 0,00 28,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 400 7,18 8,50 4,00 1,00 53,00 
 
Im Fragebogen der sportartspezifischen Studie Radsport kam eine zweite Fragevariante 
zur Erfassung der ZB zum Einsatz (Um wie viel Euro dürfte sich Ihr monatlicher Mitg-
liedsbeitrag maximal erhöhen, damit Sie weiterhin in Ihrem jetzigen Verein Radsport 
betreiben?). Die statistischen Kennwerte beider Fragevarianten deuten bereits darauf 
hin, dass die Formulierung der Frage zu deutlichen Unterschieden in der geäußerten ZB 
führt (vgl. Tab. 101). Bei einem durchschnittlichen MB von 83,42 € geben die Befrag-
ten eine durchschnittliche ZB von 112,23 € an, wenn sie nach dem jährlichen Maximal-
betrag gefragt werden, und eine durchschnittliche ZB2 von 234,66 €, wenn sie danach 
gefragt werden, wie viel sie pro Monat mehr bezahlen würden. Die ZB2 ist folglich im 















Mittel mehr als doppelt so hoch wie die ZB. Die Ergebnisse des t-Tests bestätigen, dass 
zwischen beiden Fragevarianten ein signifikanter Unterschied in den geäußerten ZB 
besteht (vgl. Tab. 102). Auf Grund der signifikanten Differenz werden die folgenden 
Auswertungen für beide Fragevarianten vorgenommen (vgl. Abschn. 5.1.4.1).  
 
Tabelle 102: Ergebnisse der t-Tests zur Prüfung der beiden Fragevarianten auf Unterschiede 
(Radsport).             
 Gepaarte Differenzen 







95 % Konfidenz- 
intervall der  
Differenz 
Untere Obere 
ZB*ZB2 -120,52 181,48 9,76 -139,71 -101,33 -12,35 345 0,000*** 
Rel. ZB* 
Rel. ZB2 
-180,93 433,36 23,30 -226,76 -135,11 -7,7 345 0,000*** 
 
Tabelle 103 zeigt die Einkommensverteilung der befragten Vereinsradsportler. Knapp 
60 % der Befragten haben ein monatliches Nettoeinkommen zwischen 1.000 € und 
2.000 € zur Verfügung. Im Hinblick auf den haushaltsökonomischen Faktor Humanka-
pital gibt es eine breite Streuung unter den befragten Radsportlern. Knapp die Hälfte der 
Befragten gibt als höchsten Schulabschluss mindestens Abitur an (vgl. Abb. 124).  
 
Tabelle 103: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=252; Radsport).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 4,0 3.001-3.500 € 2,4 
501-1.000 € 8,3 3.501-4.000 € 0,0 
1.001-1.500 € 25,0 4.001-4.500 € 0,4 
1.501-2.000 € 34,5 4.501-5.000 € 0,4 
2.001-2.500 € 16,7 über 5.000 € 0,4 
2.501-3.000 € 7,9  
 
Abbildung 124: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=398; Radsport).  
 
Bezüglich des Leistungsniveaus schätzen sich die meisten Befragten als Breitensportler 
ein. Ein Viertel der Befragten ordnet sich dem Freizeitbereich zu und nimmt folglich 

































nicht an Radrennen teil (vgl. Abb. 125). Hinsichtlich der Zufriedenheit mit dem Rad-
sportverein geben über Dreiviertel der Radsportler an, dass sie (sehr) zufrieden mit ihm 
sind (vgl. Abb. 126).  
Abbildung 125: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=397; Radsport).  
 
Abbildung 126: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=399; 
Radsport).  
 
Abbildung 127: Häufigkeitsverteilung der Identifikation mit dem jetzigen Sportverein (n=400; 
Radsport).  
 
Auch identifiziert sich gut die Hälfte der Befragten (sehr) stark mit ihrem jetzigen Rad-
sportverein, wohingegen immerhin gut ein Drittel eine neutrale Position einnimmt (vgl. 
Abb. 127).  


















Einen ersten optischen Eindruck über mögliche Reaktionen auf Erhöhungen des MB 
geben die PAF von MB, ZB und ZB2 (vgl. Abb. 128). Während die PAF von MB und 
ZB ähnlich verlaufen und wenig Platz zwischen ihnen liegt, hebt sich die PAF der ZB2 
in ihrem Verlauf deutlich von den beiden anderen Kurven ab. Es handelt sich um die 
Kurve der Fragevariante, die deutlich über der Kurve des aktuellen MB verläuft und im 
Gegensatz zur ZB auf einen großen preispolitischen Spielraum schließen lässt.  
 
Abbildung 128: Preis-Absatz-Funktionen von ZB, ZB2 und MB (Radsport).  
 
 
Die ermittelten BE bestätigen diesen Eindruck (vgl. Abb. 129). Während bei der Stan-
dardfrage nach der ZB die Nachfrage ausschließlich elastisch reagieren würde, liegt bei 
der Fragevariante eine (bis auf die erste Stufe der Erhöhung des MB) unelastische 
Nachfrage vor. Bei der ZB2 geht die Nachfrage bei einer Erhöhung zwischen 6 % 
(BE=-1,14) und 7 % (BE=-0,98) von einer elastischen in eine unelastische Nachfrage 
über. In diesem Kontext ist zu beachten, dass die gleichen Personen hierzu befragt wur-
den und somit erhebliche intraindividuelle Unterschiede vorliegen.  
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Abbildung 129: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (BE: n=376; BE2: 
n=351; Radsport).  
 
6.1.19.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Aufgrund des signifikanten Unterschieds hinsichtlich der ZB zwischen den beiden Fra-
gevarianten wurde eine regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells für 
beide Fragevarianten vorgenommen. Im ersten Regressionsmodell haben die Sportaus-
gaben, der Anteil MB und der Partizipationsumfang einen signifikanten Einfluss auf die 
ZB, wobei der Effekt des Partizipationsumfangs negativ ist. Der Anteil des MB an den 
Sportausgaben weist betragsmäßig den stärksten Effekt auf. Das Modell erklärt 12,8 % 
der Varianz der ZB (vgl. Tab. 104).  
 
Tabelle 104: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Radsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 22,061 27,427  0,804 0,422 
Einkommen 5,088 2,812 0,091 1,810 0,071 
Humankapital 2,843 1,785 0,080 1,592 0,112 
Sportausgaben 0,007 0,002 0,186 3,234 0,001** 
Anteil MB 2,104 0,306 0,368 6,877 0,000*** 
Aktivenjahre 0,289 0,566 0,040 0,511 0,610 
Leistungsniveau 7,237 4,980 0,083 1,453 0,147 
Partizipationsumfang -2,639 1,074 -0,141 -2,457 0,014* 
Mitgliedsjahre -0,364 0,728 -0,040 -0,500 0,617 
Zufriedenheit 4,925 4,107 0,061 1,199 0,231 
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Die ZB2 wird neben den Sportausgaben und dem Anteil MB vom Einkommen und 
Humankapital beeinflusst, wobei alle Effekte positiv ausfallen. Der Anteil MB übt auch 
hier den größten Einfluss aus (vgl. Tab. 105).  
 
Tabelle 105: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB2 (Radsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -127,346 98,812  -1,289 0,198 
Einkommen 20,687 9,909 0,113 2,088 0,038* 
Humankapital 14,140 6,173 0,124 2,291 0,023* 
Sportausgaben 0,018 0,008 0,145 2,322 0,021* 
Anteil MB 3,979 1,229 0,185 3,237 0,001** 
Aktivenjahre 2,053 2,030 0,084 1,011 0,313 
Leistungsniveau 20,668 17,287 0,073 1,196 0,233 
Partizipationsumfang -0,626 3,534 -0,011 -0,177 0,859 
Mitgliedsjahre -0,702 2,598 -0,023 -0,270 0,787 
Zufriedenheit 10,955 14,203 0,042 0,771 0,441 







Die Ergebnisse der weiteren Regressionsanalysen zeigen, dass die Sportausgaben wei-
terhin einen signifikanten Einfluss haben. Die relative ZB wird überdies von den Akti-
venjahren und den Mitgliedsjahren im jetzigen Radsportverein bestimmt, wobei die 
Aktivenjahre sich negativ auswirken (vgl. Tab. 106). Demzufolge sinkt die Bereitschaft 
mehr zu bezahlen mit steigenden Aktivenjahren, sie nimmt jedoch mit steigenden Mitg-
liedsjahren zu. Die relative ZB2 wird neben den Sportausgaben lediglich noch von 
Mitgliedsjahren signifikant positiv beeinflusst. Ein Anstieg der Mitgliedsjahre um ein 
Jahr würde hier zu einer Erhöhung der relativen ZB um gut 21 % führen (vgl. Tab. 107).  
 
Tabelle 106: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Radsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -1,019 25,782  -0,040 0,968 
Einkommen -1,893 2,643 -0,036 -0,716 0,474 
Humankapital 2,599 1,678 0,078 1,549 0,122 
Sportausgaben 0,012 0,002 0,320 5,566 0,000*** 
Anteil MB -0,148 0,288 -0,027 -0,513 0,608 
Aktivenjahre -1,587 0,532 -0,236 -2,981 0,003** 
Leistungsniveau -8,302 4,681 -0,101 -1,774 0,077 
Partizipationsumfang 1,302 1,009 0,074 1,290 0,198 
Mitgliedsjahre 2,159 0,684 0,251 3,157 0,002** 
Zufriedenheit 4,893 3,861 0,064 1,267 0,206 





korr=0,130; F=6,483; p=0,000***. 
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Tabelle 107: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB2 (Radsport). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -86,203 219,391  -0,393 0,695 
Einkommen 20,442 22,000 0,049 0,929 0,353 
Humankapital 4,015 13,706 0,016 0,293 0,770 
Sportausgaben 0,072 0,017 0,262 4,273 0,000*** 
Anteil MB 2,278 2,729 0,047 0,835 0,404 
Aktivenjahre -8,581 4,508 -0,156 -1,904 0,058 
Leistungsniveau 4,073 38,381 0,006 0,106 0,916 
Partizipationsumfang 0,764 7,847 0,006 0,097 0,922 
Mitgliedsjahre 21,468 5,768 0,306 3,722 0,000*** 
Zufriedenheit -2,831 31,536 -0,005 -0,090 0,929 






6.1.20 Hockey  
6.1.20.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Hockeyspielern sind 69,3 % männlich und 30,7 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 28,9 Jahren (SD: 10,6) und die Altersspanne 
reicht von 19 bis 68 Jahre. 
 Wie aus Tabelle 108 hervorgeht, liegt die ZB für den MB im Mittel 150 % über 
dem aktuellen MB. Insgesamt bezahlen 8,1 % der befragten Vereinshockeyspieler kei-
nen MB in ihrem jetzigen Hockeyverein. Lediglich 0,5 % der Befragten sind nicht be-
reit, einen höheren MB als den aktuellen zu bezahlen. Immerhin 34 % der befragten 
Hockeyspieler gaben einen minimalen MB von 0 € an. Im Hinblick auf die Sportausga-
ben ist die große Spannweite zu beachten. Zwei Drittel der Befragten (66,7 %) haben 
keine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen Verein entrichtet. Insgesamt generieren     
81,7 % der Befragten keine Einnahmen aus der Ausübung ihrer Sportart.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 420 163,80 134,55 132,00 0,00 900,00 
ZB (in €) 420 408,51 399,90 300,00 1,00 5.000,00 
Relative ZB (in %) 386 150,15 230,82 94,84 0,00 3.233,33 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
420 261,40 184,26 200,00 30,00 1.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
420 135,11 105,60 100,00 0,00 600,00 
Minimaler MB (in €) 420 54,14 71,73 50,00 0,00 500,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 420 48,61 216,77 0,00 0,00 3.000,00 
Weitere Sportarten 420 2,05 1,59 2,00 0,00 10,00 



















SD Median Minimum Maximum 
Weitere  
Vereinssportarten 
420 0,35 0,74 0,00 0,00 9,00 
Sporteinnahmen (in €) 420 199,15 918,77 0,00 0,00 12.500,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
418 2,32 1,06 2,00 1,00 8,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 420 740,92 515,09 620,00 0,00 4.810,00 
Anteil MB (in %) 418 25,64 17,23 22,97 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 420 17,55 10,58 16,00 1,00 61,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
418 4,59 2,60 4,00 1,00 20,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 420 14,17 11,20 12,00 1,00 60,00 
 
Im Folgenden wird die Einkommens- und Bildungsstruktur der Stichprobe vorgestellt. 
Wie Tabelle 109 zu entnehmen ist, sind alle Einkommensklassen in der Stichprobe ver-
treten. Über die Hälfte der Befragten hat ein monatliches Nettoeinkommen von maximal 
1.500 € zur Verfügung. Hinsichtlich des Humankapitals gibt knapp die Hälfte der Be-
fragten das Abitur als höchsten Schulabschluss an und knapp ein Viertel der Befragten 
hat einen Hochschulabschluss vorzuweisen (vgl. Abb. 130).  
 
Tabelle 109: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=420; Hockey).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 35,7 3.001-3.500 € 3,1 
501-1.000 € 20,2 3.501-4.000 € 1,7 
1.001-1.500 € 12,9 4.001-4.500 € 1,0 
1.501-2.000 € 9,5 4.501-5.000 € 1,9 
2.001-2.500 € 7,1 über 5.000 € 3,1 
2.501-3.000 € 3,8  
 
Abbildung 130: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=420; Hockey).  
 





















Im Hinblick auf das selbst eingeschätzte Leistungsniveau ordnet sich knapp die Hälfte 
der Befragten dem Leistungssportbereich und gut ein Drittel dem Breitensportbereich zu 
(vgl. Abb. 131). Demzufolge betreiben die meisten befragten Hockeyspieler Wett-
kampfsport auf unterem bis mittlerem Niveau.  
Abbildung 131: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=420; Hockey).  
 
 
Nachstehend wird auf die vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit und Identifikation 
eingegangen. Hier zeigt sich, dass die überwiegende Mehrheit der befragten Hockey-
spieler (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Sportverein ist, wobei jedoch ein Viertel der 
Befragten nur mittelmäßig zufrieden sind (vgl. Abb. 132). Über Dreiviertel der Befrag-
ten identifizieren sich (sehr) stark mit ihrem jetzigen Hockeyverein (vgl. Abb. 133).  
 
 
Abbildung 132: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=420; 
Hockey).  
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Um einen ersten optischen Eindruck über möglich beitragspolitische Spielräume zu ge-
ben, werden zunächst die PAF von ZB und MB dargestellt (vgl. Abb. 134). Bei der gra-
fischen Darstellung ist die Skalierung der Ordinate beachten. Aufgrund der großen 
Intervalle scheint noch ein gewisser Spielraum bei der Gestaltung der MB zu bestehen. 
Abbildung 134: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Hockey).  
 
Die berechneten BE bei den BE-Simulationen bestätigen diesen Eindruck. Alle BE sind 
betragsmäßig kleiner als eins, weshalb eine unelastische Nachfrage vorliegt (vgl. Abb. 
135). Zu beachten ist hier, dass alle BE-Werte sogar unter -0,5 liegen und die Nachfrage 
somit als sehr unelastisch bezeichnet werden kann.  
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Abbildung 135: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=420; Hockey).  
 
 
6.1.20.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Im Folgenden soll geklärt werden, von welchen Faktoren die ZB und die relative ZB 
abhängen. Gemäß dem Ergebnis der Regressionsanalyse beeinflussen das Einkommen, 
die Sportausgaben und der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben die ZB signi-
fikant positiv, wobei der Sportausgabeneffekt am stärksten ist. Den nicht-
standardisieren Koeffizienten zufolge hätte eine Erhöhung des Einkommens um eine 
Kategorie einen Anstieg der ZB um knapp 21 € zur Folge, eine Erhöhung der Sportaus-
gaben um 1 € einen Anstieg der ZB um knapp 28 Cent. Insgesamt erklärt das theoreti-
sche Modell 22,2 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 110).   
 
Tabelle 110: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Hockey). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -452,006 139,118  -3,249 0,001** 
Einkommen 20,698 8,707 0,132 2,377 0,018* 
Humankapital -17,731 12,884 -0,066 -1,376 0,170 
Sportausgaben 0,274 0,037 0,352 7,463 0,000*** 
Anteil MB 5,538 1,096 0,237 5,053 0,000*** 
Aktivenjahre 3,709 3,170 0,097 1,170 0,243 
Leistungsniveau 30,297 26,395 0,062 1,148 0,252 
Partizipationsumfang 13,651 8,423 0,088 1,621 0,106 
Mitgliedsjahre 0,104 2,865 0,003 0,036 0,971 
Zufriedenheit 44,638 24,103 0,090 1,852 0,065 





korr=0,222; F=12,810; p=0,000***. 
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Die relative ZB wird von den Sportausgaben, dem Anteil MB, den Aktivenjahren, dem 
Partizipationsumfang und der Zufriedenheit bestimmt (vgl. Tab. 111). Der stärkste Ef-
fekt geht hier vom Anteil MB aus. Demzufolge ist die relative ZB umso höher, je gerin-
ger der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben ist. Zu beachten ist hier, dass 
sich der Einfluss der Sportausgaben und des Anteil MB im Gegensatz zum vorherigen 
Modell negativ auswirkt. Gemäß den nicht-standardisierten Koeffizienten würde eine 
Erhöhung des wöchentlichen Partizipationsumfangs um eine Stunde eine Erhöhung der 
relativen ZB um knapp 49 % und eine Steigerung der Zufriedenheit um eine Kategorie 
eine Erhöhung um 116 % bewirken. Insgesamt erklärt das Modell 31,7 % der Varianz 
der relativen ZB.  
 
Tabelle 111: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Hockey). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 382,857 277,330  1,381 0,168 
Einkommen 9,331 17,358 0,028 0,538 0,591 
Humankapital 23,274 25,684 0,041 0,906 0,365 
Sportausgaben -0,329 0,073 -0,199 -4,496 0,000*** 
Anteil MB -26,493 2,185 -0,533 -12,127 0,000*** 
Aktivenjahre 25,906 6,319 0,319 4,100 0,000*** 
Leistungsniveau -19,190 52,618 -0,018 -0,365 0,716 
Partizipationsumfang 48,947 16,792 0,149 2,915 0,004** 
Mitgliedsjahre -9,586 5,711 -0,125 -1,678 0,094 
Zufriedenheit 116,931 48,048 0,111 2,434 0,015* 








6.1.21.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinstauchern sind 74,2 % männlich und 25,8 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 40,4 Jahren (SD: 10,7), wobei die Altersspan-
ne von 19 bis 77 Jahre reicht.  
 Im Mittel bezahlen die befragten Tauchsportler einen MB von knapp 103 € pro 
Jahr, wobei die durchschnittliche ZB mit 193 € knapp 100 % über dem aktuellen MB 
liegt (vgl. Tab. 112). Insgesamt bezahlen 1,8 % der Befragten keinen MB in ihrem 
Tauchverein und 27,5 % der Befragten haben dort keine Aufnahmegebühr entrichtet. 
Bezüglich der Sporteinnahmen bleibt festzuhalten, dass 75,9 % der Befragten keine 
Einnahmen aus dem Tauchsport generieren. Bei den Angaben zu den Aktivenjahren und 
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Mitgliedsjahren drücken die Minimalwerte von 0,25 aus, dass der Befragte erst seit drei 
Monaten aktiv bzw. im Verein ist.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 913 102,66 44,43 100,00 0,00 375,00 
ZB (in €) 881 193,31 116,20 180,00 30,00 1.500,00 
Relative ZB (in %) 864 99,84 147,97 66,67 0,00 2.042,86 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
892 138,23 63,51 120,00 12,00 800,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
893 80,07 38,29 80,00 0,00 300,00 
Minimaler MB (in €) 733 41,70 40,09 45,00 0,00 250,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 874 54,8341 54,63 50,00 0,00 350,00 
Weitere Sportarten 916 1,86 1,38 2,00 0,00 15,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
901 0,41 0,69 0,00 0,00 4,00 
Sporteinnahmen (in €) 816 187,58 817,50 0,00 0,00 15.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
901 1,63 1,22 1,00 0,00 11,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 932 2.097,26 2.266,77 1.570,00 16,00 38.080,00 
Anteil MB (in %) 912 9,56 10,87 6,18 0,00 81,82 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 934 13,33 9,84 11,00 0,25 56,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
918 2,28 2,06 2,00 0,00 22,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 925 9,81 8,43 7,00 0,25 65,00 
 
 
Im Hinblick auf die Verteilung der haushaltsökonomischen Faktoren Einkommen und 
Humankapital wird ersichtlich, dass 50 % der Befragten ein monatliches Nettoeinkom-
men von bis zu 2.500 € zur Verfügung haben (vgl. Tab. 113). Die Mehrheit der befrag-
ten Tauchsportler gibt mindestens Abitur als Schulabschluss an (vgl. Abb. 136).  
 
Tabelle 113: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=874; Tauchen).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 7,9 3.001-3.500 € 8,5 
501-1.000 € 6,9 3.501-4.000 € 5,8 
1.001-1.500 € 11,8 4.001-4.500 € 3,0 
1.501-2.000 € 18,8 4.501-5.000 € 2,3 
2.001-2.500 € 17,7 über 5.000 € 4,8 
2.501-3.000 € 12,6  
 
 



































Abbildung 136: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=921; Tauchen).  
 
Bezüglich des selbst eingeschätzten Leistungsniveaus ordnen sich gut 70 % der befrag-
ten Tauchsportler dem Freizeitbereich zu, üben folglich ihre Sportart regelmäßig aus, 
jedoch ohne Wettkampfcharakter. Insgesamt nehmen lediglich 16 % der Befragten an 
Wettkämpfen teil, davon 2,7 % auf höchstem Niveau (vgl. Abb. 137).  
 
Abbildung 137: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=929; Tauchen).  
 
Abbildung 138: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=926; 
Tauchen).  
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Bei den vereinsspezifischen Faktoren zeigt sich, dass über 80 % der Befragten (sehr) 
zufrieden mit ihrem jetzigen Tauchverein sind (vgl. Abb. 138) und über 70 % der Be-
fragten sich (sehr) stark mit ihm identifizieren (vgl. Abb. 139).  




Die dargestellten PAF dienen dazu, einen ersten optischen Eindruck über mögliche bei-
tragspolitische Spielräume aufzuzeigen. Gemäß den PAF und unter Beachtung der Ska-
lierung der Ordinate dürfte noch ein gewisser Spielraum bestehen. Deutlich zu erkennen 
sind überdies markante Preisschwellen bei 300 €, 250 €, 200 € und 150 € (vgl. Abb. 
140).  
 
Abbildung 140: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Tauchen).  
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Die durch die Simulationsrechnungen ermittelten BE bestätigen den optischen Eindruck 
der PAF. Den Werten der BE zufolge würden die befragten Tauchsportler auf alle pro-
zentualen Erhöhungen des MB unelastisch reagieren (vgl. Abb. 141).  
 
Abbildung 141: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=878; Tauchen).  
 
 
6.1.21.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Abschließend wird das theoretische Modell der BE im Sportverein einer regressionsana-
lytischen Prüfung unterzogen. Den Ergebnissen der Regressionsanalyse zufolge wird 
die ZB signifikant positiv vom Einkommen, den Sportausgaben, dem Anteil MB sowie 
der Zufriedenheit und Identifikation mit dem Tauchverein bestimmt, wobei der Sport-
ausgabeneffekt betragsmäßig am größten ausfällt. Eine Erhöhung der Zufriedenheit mit 
dem Sportverein um eine Kategorie würde zu einem Anstieg der ZB um gut 16 € füh-
ren. Insgesamt erklärt das vorliegende Modell jedoch nur 8,1 % der Varianz der ZB 
(vgl. Tab. 114). Die relative ZB, also der prozentuale Mehrbetrag, der bezahlt werden 
würde, hängt signifikant vom Anteil MB, den Aktivenjahren und der Zufriedenheit mit 
dem Tauchverein ab, wobei der Anteil MB hier einen negativen Effekt aufweist. Dem-
zufolge würde ein geringer Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben mit einer 
höheren Bereitschaft, mehr zu bezahlen, einhergehen. Eine Erhöhung der Zufriedenheit 
um eine Stufe würde zu einem Anstieg der relativen ZB um 39 % führen (vgl. Tab. 
115).   
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Tabelle 114: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Tauchen). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -26,063 28,445  -0,916 0,360 
Einkommen 4,708 1,735 0,097 2,714 0,007** 
Humankapital 4,249 2,434 0,060 1,746 0,081 
Sportausgaben 0,010 0,002 0,164 4,253 0,000*** 
Anteil MB 1,306 0,395 0,124 3,303 0,001*** 
Aktivenjahre 0,011 0,568 0,001 0,019 0,985 
Leistungsniveau 6,304 6,037 0,042 1,044 0,297 
Partizipationsumfang 3,353 2,334 0,057 1,436 0,151 
Mitgliedsjahre 0,589 0,669 0,042 0,881 0,379 
Zufriedenheit 16,122 5,603 0,108 2,878 0,004** 





korr=0,081; F=8,445; p=0,000***. 
 
Tabelle 115: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Tauchen). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -24,751 69,556  -0,356 0,722 
Einkommen -2,895 4,242 -0,025 -0,682 0,495 
Humankapital 6,419 5,951 0,038 1,079 0,281 
Sportausgaben 0,005 0,006 0,035 0,894 0,371 
Anteil MB -3,673 0,967 -0,146 -3,800 0,000*** 
Aktivenjahre 2,894 1,388 0,100 2,085 0,037* 
Leistungsniveau -13,563 14,762 -0,038 -0,919 0,358 
Partizipationsumfang 6,734 5,707 0,048 1,180 0,238 
Mitgliedsjahre 0,656 1,636 0,019 0,401 0,689 
Zufriedenheit 39,329 13,700 0,110 2,871 0,004** 





korr=0,041; F=4,623; p=0,000***. 
 
6.2 Sportartübergreifende Ergebnisse 
Bei der sportartübergreifenden Betrachtung wird eine Gewichtung nach den Stichpro-
benumfängen der sportartspezifischen Studien vorgenommen (vgl. Abschn. 5.1.3). Die 
gewichtete Auswertung spiegelt somit diejenigen Ergebnisse wider, als ob von jeder 
Sportart gleich viele Vereinsmitglieder befragt worden wären.  
6.2.1 Beschreibung der Stichprobe 
Von den befragten Vereinssportlern sind 65,8 % männlich und 34,2 % weiblich. Das 
Durchschnittsalter der Befragten liegt bei 34,1 Jahren (SD: 13,6), wobei die Altersspan-
ne von 19 bis 82 Jahre reicht.  
 Im Mittel bezahlen die befragten Vereinssportler einen jährlichen MB von gut 
148 €, wobei sie durchschnittlich gut 103 % mehr bezahlen würden. Zu beachten sind 
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an dieser Stelle jedoch sehr unterschiedlich hohe MB in den verschiedenen Sportarten 
sowie auch innerhalb einer Sportart zum Teil. Diese Heterogenität betrifft alle MB-
bezogenen Variablen und wird auch daran ersichtlich, dass die Standardabweichung 
stets größer als der Mittelwert ist. Insgesamt bezahlen 4,1 % der Befragten keinen MB 
in ihrem jetzigen Sportverein und 58,2 % haben dort keine Aufnahmegebühr entrichtet. 
Die Spanne des als durchschnittlich angemessen empfundenen MB rahmt den durch-
schnittlichen aktuellen MB ein. Bezüglich des Mindestbeitrags geben 28,2 % der be-
fragten Vereinssportler einen MB von 0 € an. Im Mittel üben die befragten Vereins-
sportler 1,68 weitere Sportarten aus, davon 0,4 mit Vereinsanbindung. Über alle Sport-
arten hinweg generieren 77,6 % der Befragten keine Einnahmen aus der Ausübung ihrer 
Sportart, wobei auch hier die hohe Standardabweichung und Spanne auf eine breite 
Streuung hinweisen. Bezüglich des Zeitaufwands für die Sportart ist festzustellen, dass 
diese im Mittel 2,6-mal bzw. 5,6 Stunden pro Woche ausgeübt wird (vgl. Tab. 116).  
 





SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 9.691 148,07 274,77 84,00 0,00 8.290,00 
ZB (in €) 9.460 264,69 477,02 150,00 0,00 15.000,00 
Relative ZB (in %) 8.981 103,33 175,81 62,16 0,00 3.650,00 
Angemessener MB 
Obergrenze (in €) 
9.464 199,43 380,02 110,00 0,00 15.000,00 
Angemessener MB 
Untergrenze (in €) 
9.426 112,15 193,64 60,00 0,00 5.000,00 
Minimaler MB (in €) 8.114 71,78 190,18 25,00 0,00 5.000,00 
Weitere beschreibende Variablen 
Aufnahmegebühr (in €) 9.602 92,00 541,38 0,00 0,00 20.000,00 
Weitere Sportarten 9.755 1,68 1,40 2,00 0,00 17,00 
Weitere  
Vereinssportarten 
9.531 0,39 0,74 0,00 0,00 17,00 
Sporteinnahmen (in €) 9.762 364,64 3.608,66 0,00 0,00 260.000,00 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 
9.758 2,65 2,06 2,00 0,00 65,00 
Haushaltsökonomische Faktoren 
Sportausgaben (in €) 9.814 1.609,59 4.778,31 760,00 0,00 304.984,00 
Anteil MB (in %) 9.593 19,75 19,94 13,44 0,00 100,00 
Sportspezifisches Konsumkapital  
Aktivenjahre 9.985 16,31 10,75 14,00 0,00 70,00 
Partizipationsumfang 
(Std./Woche) 
9.790 5,59 4,80 4,00 0,00 80,00 
Vereinsspezifische Faktoren 
Mitgliedsjahre 9.908 10,62 9,64 8,00 0,00 70,00 
 















Im Mittel geben die befragten Vereinssportler 1.609 € pro Jahr für ihre Vereinssportart 
aus. Bezüglich der Sportausgaben fällt überdies die große Spannbreite auf, welche sich 
auch in der hohen Standardabweichung ausdrückt, die betragsmäßig größer als der Mit-
telwert ausfällt. Der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben liegt im Mittel bei 
knapp 20 %. Über alle Sportarten hinweg üben die Befragten ihre Sportart im Mittel seit 
gut 16 Jahren aus und sind seit durchschnittlich gut 10 Jahren Mitglied in ihrem jetzigen 
Sportverein (vgl. Tab. 116). Bezüglich der Verteilung der haushaltsökonomischen Fak-
toren Einkommen und Humankapital ist zunächst festzustellen, dass alle Einkommens-
klassen und Bildungsstufen vertreten sind. Die Hälfte der Befragten hat ein monatliches 
Nettoeinkommen bis 1.500 € zur Verfügung (vgl. Tab. 117). Über 60 % der Befragten 
haben mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss, wobei gut ein Fünftel der befrag-
ten Vereinssportler einen Hochschulabschluss vorweisen kann (vgl. Abb. 142).  
 
Tabelle 117: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=8.904; sportartübergreifende Betrach-
tung).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 21,5 3.001-3.500 € 4,4 
501-1.000 € 15,8 3.501-4.000 € 3,0 
1.001-1.500 € 14,6 4.001-4.500 € 2,2 
1.501-2.000 € 16,2 4.501-5.000 € 1,4 
2.001-2.500 € 9,9 über 5.000 € 3,7 
2.501-3.000 € 7,3  
 




Im Hinblick auf das persönliche Leistungsniveau ordnen sich die meisten Befragten 
dem Breitensportbereich zu, nehmen folglich gelegentlich an Wettkämpfen, Turnieren 
oder am Ligabetrieb teil, aber auf unterem Niveau. Gut ein Viertel der Befragten übt 
ihre Sportart auf hohem bzw. höchstem Niveau aus. Knapp ein Viertel der Befragten 






















ordnet sich dem Freizeitsportbereich zu, übt die Sportart folglich regelmäßig aus, jedoch 
ohne an Wettkämpfen aller Art teilzunehmen. Gut 5 % der Befragten üben die Sportart 
nur unregelmäßig aus (vgl. Abb. 143).  
Abbildung 143: Häufigkeitsverteilung des Leistungsniveaus (n=9.973; sportartübergreifende 
Betrachtung).  
 
Im Folgenden wird auf die vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit und Identifikati-
on eingegangen. Im Hinblick auf die Zufriedenheit gibt fast die Hälfte der Befragten an, 
zufrieden mit dem jetzigen Sportverein zu sein. Ein Viertel der Befragten ist sogar sehr 
zufrieden, wohingegen gut ein Fünftel der Befragten ihre Zufriedenheit als mittelmäßig 
einstufen. Gut 5 % der befragten Vereinssportler sind (sehr) unzufrieden mit ihrem Ver-
ein (vgl. Abb. 144). Hinsichtlich der Identifikation ist festzustellen, dass sich knapp ein 
Drittel der Befragten sehr stark mit dem Verein identifiziert und weitere knapp 39 % 
sich stark mit ihm identifizieren. Jedoch bezeichnet gut ein Fünftel der Befragten ihre 
Identifikation als mittelmäßig und gut 7 % identifizieren sich nur schwach oder gar 
nicht mit ihrem jetzigen Sportverein (vgl. Abb. 145).  
 
Abbildung 144: Häufigkeitsverteilung der Zufriedenheit mit dem jetzigen Sportverein (n=9.887; 
sportartübergreifende Betrachtung).  























Abbildung 145: Häufigkeitsverteilung der Identifikation mit dem jetzigen Sportverein (n=9.909; 
sportartübergreifende Betrachtung).  
 
6.2.2 Beitragselastizitäten 
Die PAF von ZB und MB können einen ersten optischen Eindruck über mögliche bei-
tragspolitische Spielräume geben. Aufgrund der großen Varianz der MB und folglich 
auch der ZB sowie einiger hoher Maximalwerte bei beiden Variablen ergibt sich eine 
hohe Skalierung der Ordinate, wodurch die Abstände zwischen beiden Kurven optisch 
durch die geringe Auflösung reduziert werden (vgl. Abb. 146).  
 
 
Abbildung 146: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (sportartübergreifende Betrachtung).  
 
 













Aus diesem Grund wurde eine weitere Abbildung zu den PAF erstellt, welche sich auf 
den Bereich bis 1.000 € beschränkt (vgl. Abb. 147), da 96,7 % der ZB (und folglich 
auch der MB) zu diesem Bereich gehören. In dieser Abbildung ist ein gewisser Abstand 
zwischen beiden Kurven zu erkennen. Hervorzuheben sind die Preisschwellen bei einer 
ZB von 300 €, 200 €, 150 € und 100 €.  
 
 
Abbildung 147: Ausschnitt der Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB in einem reduzierten 
Bereich bis 1.000 € (sportartübergreifende Betrachtung). 
 
 
Die ermittelten BE bei den BE-Simulationen zeigen, dass die befragten Vereinssportler 
auf Erhöhungen des MB um 5 % und 10 % elastisch reagieren würden. Folglich wäre 
bei diesen Erhöhungen der Mitgliederrückgang verglichen mit der Beitragserhöhung 
überproportional hoch. Bei einem simulierten Anstieg des MB um 14 % liegt eine isoe-
lastische Nachfrage vor, das heißt, dass die prozentuale Erhöhung des MB dem prozen-
tualen Mitgliederrückgang entspricht. Ab einer Erhöhung des MB um 15 % liegt eine 
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Abbildung 148: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=9.336; sportart-
übergreifende Betrachtung).  
 
6.2.3 Regressionsanalytische Prüfung des theoretischen Modells 
Das theoretische Modell der BE im Sportverein wird im Folgenden durch zwei lineare 
Regressionsanalysen geprüft. Gemäß den Ergebnissen der ersten Regressionsanalyse 
wird die ZB signifikant von allen modellierten Faktoren mit Ausnahme des Humankapi-
tals bestimmt, wobei die Aktivenjahre einen negativen Effekt haben (vgl. Tab. 118). 
Demzufolge würde eine Zunahme der Aktivenjahre eine Abnahme der ZB nach sich 
ziehen.  
 
Tabelle 118: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (sportartübergrei-
fende Betrachtung).  
Modell b SE beta T p 
Konstante -276,013 32,072  -8,606 0,000*** 
Einkommen 62,271 1,991 0,330 31,271 0,000*** 
Humankapital -0,430 2,992 -0,001 -0,144 0,886 
Sportausgaben 0,010 0,001 0,108 10,694 0,000*** 
Anteil MB 6,228 0,237 0,260 26,263 0,000*** 
Aktivenjahre -7,110 0,591 -0,157 -12,039 0,000*** 
Leistungsniveau 23,059 5,662 0,044 4,073 0,000*** 
Partizipationsumfang 13,750 1,083 0,138 12,699 0,000*** 
Mitgliedsjahre 1,508 0,660 0,030 2,286 0,022* 
Zufriedenheit 18,743 6,063 0,034 3,092 0,002** 





korr=0,193; F=214,172; p=0,000***. 
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Hinsichtlich der Effektstärke ist festzustellen, dass der Einkommenseffekt am stärksten 
ausfällt, gefolgt von den Effekten des Anteil MB und der Aktivenjahre. Dem nicht-
standardisierten Koeffizienten zufolge würde eine Erhöhung des Einkommens um eine 
Kategorie in einem Anstieg der ZB um gut 62 € resultieren. Analog würde eine Erhö-
hung des Leistungsniveaus um eine Stufe einen Anstieg der ZB um gut 23 € nach sich 
ziehen und eine Erhöhung des wöchentlichen Partizipationsumfangs um eine Stunde 
einen Anstieg der ZB um knapp 14 €. Insgesamt erklärt das vorliegende Modell knapp 
20 % der Varianz der ZB (vgl. Tab. 118).  
 Die relative ZB  wird signifikant von den Faktoren Einkommen, Humankapital, 
Sportausgaben, Anteil MB, Aktivenjahre, Leistungsniveau und Identifikation bestimmt, 
wobei sich drei Faktoren negativ auswirken. Darunter befindet sich auch der Effekt des 
Anteil MB, der abgesehen davon den mit Abstand stärksten Effekt darstellt. Demzufol-
ge würden eine Erhöhung der weiteren Sportausgaben und eine damit verbundene Sen-
kung des Anteils des MB an den gesamten Sportausgaben zu einem Anstieg der relati-
ven ZB führen. Die Aktivenjahre wirken sich hier positiv auf die relative ZB aus. Ge-
mäß den nicht-standardisierten Koeffizienten würde ein Anstieg der Aktivenjahre um 
ein Jahr in einem Anstieg der relativen ZB um 2,5 % resultieren und ein Anstieg der 
Identifikation mit dem Sportverein um eine Stufe würde mit einem Anstieg der relativen 
ZB um 12 % einhergehen. Das Modell erklärt lediglich gut 5 % der (großen) Varianz 
der relativen ZB (vgl. Tab. 119).  
 
Tabelle 119: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (sportartübergrei-
fende Betrachtung). 
Modell b SE beta T p 
Konstante 104,084 33,070  3,147 0,002** 
Einkommen -6,086 2,038 -0,034 -2,986 0,003** 
Humankapital 8,652 3,065 0,030 2,823 0,005** 
Sportausgaben -0,004 0,001 -0,050 -4,547 0,000*** 
Anteil MB -4,735 0,243 -0,210 -19,490 0,000*** 
Aktivenjahre 2,545 0,606 0,059 4,203 0,000*** 
Leistungsniveau 23,824 5,800 0,048 4,108 0,000*** 
Partizipationsumfang -1,426 1,108 -0,015 -1,287 0,198 
Mitgliedsjahre -0,980 0,676 -0,021 -1,449 0,147 
Zufriedenheit 1,952 6,226 0,004 0,313 0,754 



























































6.3 Ergebnisse der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart 
6.3.1 Beschreibung der Stichprobe 
Zunächst wird die Repräsentativität der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart 
(n=3.725) nach den Merkmalen Stadtbezirk, Geschlecht und Alter illustriert (vgl. Abb. 
149, 150 und 151). Abbildung 149 zeigt, dass die Stichprobe die Struktur der Stuttgarter 
Bevölkerung nach Stadtbezirken gut abbildet. Im Hinblick auf die Geschlechts- und 
Altersverteilung sind Frauen und Jüngere in der Stichprobe leicht überrepräsentiert. Im 
Wesentlichen bildet die Stichprobe die Verteilung der Merkmale in der Grundgesam-
theit jedoch zufrieden stellend ab, weshalb sie als repräsentativ bezeichnet werden kann.  
 
Abbildung 149: Repräsentativität der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart nach Stadtbe-
zirk (n=3.716).  
 










































Abbildung 150: Repräsentativität der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart nach Ge-
schlecht (n=3.724).  
 
Abbildung 151: Repräsentativität der Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart nach Alter 
(n=3.685).  
 
Im Folgenden wird auf die Teilstichprobe der Sportvereinsmitglieder (n=573) einge-
gangen. Abbildung 152 gibt Aufschluss darüber, welche Vereinssportarten die Befrag-
ten ausüben. Bei den zehn am häufigsten genannten Sportarten fällt auf, dass sich diese 
bis auf Fußball und Volleyball auf den Bereich der Individualsportarten konzentrieren.  
 


























Abbildung 152: Darstellung der zehn am häufigsten genannten Vereinssportarten (n=573; Stadt 
Stuttgart).  
 
Im Folgenden werden die statistischen Kennwerte des vorhandenen Faktors des theore-
tischen Modells der BE im Sportverein (PU) sowie der MB-bezogenen Variablen dar-
gestellt (vgl. Tab. 120). Gemäß den Werten der relativen ZB ist die ZB mehr als doppelt 
so hoch wie der aktuelle MB.  
 




SD Median Minimum Maximum 
MB-bezogene Variablen 
MB (in €) 530 164,77 225,41 100,00 0,00 1.800,00 
ZB (in €) 510 273,44 329,20 180,00 0,00 3.000,00 
Relative ZB (in %) 469 115,68 232,34 57,90 0,00 3.233,33 
Weitere beschreibende Variablen 
Partizipationshäufig-
keit (Woche) 




573 3,05 2,53 2,00 0,00 15,50 
 
Im Hinblick auf die Einkommensverteilung der befragten Vereinsmitglieder der Stadt 
Stuttgart ist ersichtlich, dass die Hälfte der Befragten bis zu 1.500 € pro Monat zur Ver-
fügung hat (vgl. Tab. 121).  
 
 















Tabelle 121: Häufigkeitsverteilung des Einkommens (n=340; Stadt Stuttgart).  
Einkommensklasse Häufigkeit (in %) Einkommensklasse Häufigkeit (in %) 
bis 500 € 9,1 3.001-3.500 € 1,2 
501-1.000 € 30,0 3.501-4.000 € 2,4 
1.001-1.500 € 21,2 4.001-4.500 € 0,9 
1.501-2.000 € 19,7 4.501-5.000 € 0,6 
2.001-2.500 € 8,8 über 5.000 € 1,5 
2.501-3.000 € 4,7  
 
Bezüglich des haushaltsökonomischen Faktors Humankapitals zeigt sich, dass knapp 
die Hälfte der Befragten mindestens Abitur als höchsten Schulabschluss hat, wobei im-
merhin ein gutes Viertel einen Hochschulabschluss vorweisen kann (vgl. Abb. 153).  
 
Abbildung 153: Häufigkeitsverteilung des Humankapitals (n=561; Stadt Stuttgart).  
 
6.3.2 Beitragselastizitäten 
Beim ersten Blick auf die PAF von ZB und MB fällt auf, dass diese ähnlich verlaufen 
und bereits optisch nicht viel Platz zwischen ihnen ist (vgl. Abb. 154). Die berechneten 
BE bestätigen diesen Eindruck. Bei geringen Erhöhungen des MB würde die Nachfrage 
elastisch reagieren (vgl. Abb. 155). Zwischen Erhöhungen um 24 und 25 % wird die 
Nachfrage unelastisch und bleibt auch im weiteren Verlauf unelastisch, wenn von dem 
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Abbildung 154: Preis-Absatz-Funktionen von ZB und MB (Stadt Stuttgart).  
 
Abbildung 155: Darstellung der ermittelten BE bei den BE-Simulationen (n=489; Stadt Stutt-
gart) 
 
6.3.3 Regressionsanalytische Teilprüfung des theoretischen Modells 
Den Ergebnissen der linearen Regressionsanalyse zufolge beeinflussen das Einkommen 
und das Humankapital die ZB signifikant, wobei der Humankapitaleffekt betragsmäßig 
am stärksten ausfällt (vgl. Tab. 122). Insgesamt erklären die drei Faktoren 11,6 % der 
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Varianz der ZB. Dem nicht-standardisierten Koeffizienten zufolge würde eine Erhöhung 
des Einkommens um eine Kategorie mit einem Anstieg der ZB um 55,70 € einhergehen.  
 
Tabelle 122: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die absolute ZB (Stadt Stuttgart). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -74,874 47,066  -1,591 0,112 
Einkommen 55,695 9,097 0,265 6,122 0,000*** 
Humankapital 28,568 7,897 0,157 3,618 0,000*** 





korr=0,116; F=22,859;  p=0,000***. 
 
Die relative ZB hingegen wird vom Einkommen und vom Partizipationsumfang be-
stimmt, wobei der Effekt des Partizipationsumfangs betragsmäßig am stärksten ausfällt. 
Das Humankapital hat hier keinen signifikanten Einfluss. Das vorliegende Modell er-
klärt nur einen sehr geringen Anteil der Varianz der relativen ZB (vgl. Tab. 123).  
 
Tabelle 123: Ergebnis der linearen Regressionsanalyse für die relative ZB (Stadt Stuttgart). 
Modell b SE beta T p 
Konstante -19,149 96,152  -0,199 0,842 
Einkommen 38,892 18,879 0,097 2,060 0,040* 
Humankapital 6,368 16,179 0,018 0,394 0,694 





korr=0,018; F=3,896; p=0,009**. 
 
6.4 Ergebnisübersichten 
In diesem Abschnitt werden die zentralen Ergebnisse aller dargestellten Studien (sport-
artspezifische Studien, sportartübergreifende Betrachtungen, Bevölkerungsbefragung 
der Stadt Stuttgart) tabellarisch zusammengefasst. Von einer grafischen Aufbereitung 
wurde aufgrund der Vielzahl an Auswertungen (insgesamt 23) abgesehen. Zunächst 
werden die Mittelwerte der MB-bezogenen Variablen und der metrischen Variablen des 
theoretischen Modells dargestellt (vgl. Tab. 124 und 125), im Anschluss daran die er-
mittelten BE-Werte bei den BE-Simulationen (vgl. Tab. 126) und abschließend die sig-









Tabelle 124: Übersicht über Mittelwerte der MB-bezogenen Variablen in den dargestellten Studien. 
Studie MB (in €) ZB (in €) 
Relative ZB  
(in %) 
Angemessener MB  
Obergrenze (in €) 
Angemessener MB  
Untergrenze (in €) 
Minimaler MB  
(in €) 
Fußball 52,96 118,17 110,68 67,94 34,66 12,76 
Turnen 98,56 152,09 55,70 120,21 95,66 n.e. 
Tennis 258,48 313,39 25,79 296,71 191,99 156,48 
Schießsport 72,48 168,98 167,48 102,28 57,78 25,82 
Leichtathletik 83,08 126,84 78,83 121,05 64,53 40,89 
Handball 70,42 159,14 139,64 103,97 57,57 30,30 
Reitsport 151,93 240,83 69,70 198,28 93,96 97,01 
Bergsport 59,26 110,43 105,02 75,75 46,95 22,68 
Tischtennis 69,59 170,81 158,25 102,28 60,61 20,36 
Skifahren 48,67 113,72 152,66 73,80 41,36 22,08 
Schwimmen 99,74 205,45 133,59 138,22 76,38 22,83 
Golf 970,17 1.577,65 82,03 1.373,62 745,30 584,99 
Volleyball 74,88 143,60 100,36 99,30 56,26 23,21 
Badminton 85,06 107,94 26,38 86,60 71,28 16,38 
Tanzsport 240,51 390,83 78,02 275,20 182,49 86,33 
Basketball 102,88 202,30 109,60 137,19 75,65 42,01 
Judo 123,23 241,44 133,93 151,08 85,13 40,25 
Segeln 110,88 286,22 188,74 189,24 84,07 43,33 
Radsport 83,42 112,23 40,19 124,85 58,06 40,80 
Hockey 163,80 408,51 150,19 261,40 135,11 54,14 
Tauchen 102,66 193,31 99,84 138,23 80,07 41,70 
Sportartübergreifend (Gesamt) 148,07 264,69 103,33 199,43 112,15 71,78 















Fußball 691,52 12,73 15,88 6,60 6,37 
Turnen 535,58 32,66 12,39 2,67 10,55 
Tennis 1.096,91 30,63 17,48 4,14 13,13 
Schießsport 1.479,82 14,92 17,96 4,80 15,44 
Leichtathletik 1.419,67 10,99 13,35 10,10 8,62 
Handball 650,12 13,96 17,75 4,10 11,15 
Reitsport 7.902,21 3,17 16,77 8,28 8,64 
Bergsport 1.375,15 13,18 21,05 5,45 12,71 
Tischtennis 408,97 27,58 23,52 3,70 15,74 
Skifahren 1.739,17 4,92 24,52 5,27 16,48 
Schwimmen 773,81 28,73 18,04 7,01 11,71 
Golf 3.120,48 38,56 9,21 8,30 7,43 
Volleyball 476,29 23,73 14,90 4,97 8,80 
Badminton 338,39 32,65 14,74 3,28 7,16 
Tanzsport 2.672,28 21,75 12,11 7,92 7,59 
Basketball 480,07 26,09 12,37 5,50 7,09 
Judo 888,87 24,86 19,71 6,53 13,06 
Segeln 3.129,73 6,99 17,38 6,17 10,41 
Radsport 1.885,41 8,55 12,49 5,76 7,18 
Hockey 740,92 25,64 17,55 4,59 14,17 
Tauchen 2.097,26 9,56 13,33 2,28 9,81 
Sportartübergreifend (Gesamt) 1.609,59 19,75 16,31 5,59 10,62 





Tabelle 126: Übersicht über die Ergebnisse der ermittelten BE bei den BE-Simulationen in den dargestellten Studien (schwarz=unelastisch, blau=isoelastisch, 
rot=elastisch).  
Studie 
BE bei einer Erhöhung des MB um 
5 % 10 % 15 % 20 % 25 % 30 % 35 % 40 % 45 % 50 % 
Fußball -2,69 -1,39 -1,19 -0,98 -0,81 -0,82 -0,81 -0,78 -0,73 -0,69 
Turnen -0,20 -0,17 -0,33 -0,32 -0,29 -1,02 -1,14 -1,05 -1,08 -0,97 
Tennis -5,41 -3,67 -2,96 -2,78 -2,50 -2,35 -2,14 -1,92 -1,80 -1,65 
Schießsport -1,13 -0,59 -0,43 -0,37 -0,35 -0,46 -0,47 -0,46 -0,48 -0,47 
Leichtathletik -4,04 -2,35 -1,72 -1,41 -1,25 -1,36 -1,34 -1,24 -1,18 -1,07 
Handball -1,19 -0,65 -0,53 -0,49 -0,41 -0,48 -0,50 -0,46 -0,48 -0,44 
Reitsport -4,34 -2,40 -1,81 -1,52 -1,35 -1,37 -1,32 -1,20 -1,17 -1,06 
Bergsport -1,13 -0,68 -0,65 -0,55 -0,58 -0,72 -0,74 -0,75 -0,80 -0,76 
Tischtennis -0,46 -0,23 -0,19 -0,20 -0,17 -0,30 -0,30 -0,38 -0,41 -0,39 
Skifahren -0,74 -0,40 -0,41 -0,35 -0,30 -0,33 -0,39 -0,41 -0,40 -0,37 
Schwimmen -2,16 -1,13 -0,85 -0,70 -0,61 -0,62 -0,62 -0,60 -0,58 -0,56 
Golf -1,68 -1,00 -0,97 -0,80 -0,77 -0,78 -0,89 -0,88 -0,88 -0,81 
Volleyball -0,95 -0,61 -0,44 -0,34 -0,32 -0,53 -0,54 -0,63 -0,59 -0,55 
Badminton -2,09 -1,82 -1,93 -2,14 -2,16 -2,17 -2,19 -2,05 -1,89 -1,75 
Tanzsport -1,64 -1,02 -0,89 -0,91 -0,82 -0,94 -1,00 -1,11 -1,07 -1,01 
Basketball -0,46 -0,41 -0,45 -0,45 -0,40 -0,50 -0,57 -0,63 -0,62 -0,57 
Judo -2,33 -1,19 -0,89 -0,75 -0,68 -0,72 -0,69 -0,70 -0,66 -0,61 
Segeln -2,09 -1,06 -0,81 -0,68 -0,58 -0,58 -0,54 -0,53 -0,54 -0,49 
Radsport -2,55 -2,18 -1,86 -1,68 -1,59 -1,79 -1,94 -1,91 -1,76 -1,63 
Hockey -0,19 -0,14 -0,24 -0,27 -0,30 -0,38 -0,43 -0,48 -0,47 -0,43 
Tauchen -0,98 -0,63 -0,62 -0,54 -0,51 -0,65 -0,68 -0,68 -0,68 -0,63 
Sportartübergreifend  (Gesamt) -1,84 -1,14 -0,97 -0,88 -0,81 -0,91 -0,93 -0,91 -0,88 -0,81 




Tabelle 127: Übersicht über die Ergebnisse der regressionsanalytischen Prüfung des theoretischen Modells in den dargestellten Studien. 
Studie 
Absolute ZB Relative ZB 
Signifikante Prädiktoren R²korr Signifikante Prädiktoren R²korr 
Fußball +SA**, +MJ* 0,042 -Anteil MB***, +PU* 0,172 
Turnen +Y***, +Anteil MB*, +LN***, +PU*, +MJ**, +ID** 0,558 +Y***, -HK**, -Anteil MB* 0,318 
Tennis +Y++, +SA**, +Anteil MB***, +ZU*** 0,378 -SA***, -Anteil MB***, +PU** 0,196 
Schießsport +HK*, +ZU** 0,029 +LN** 0,042 
Leichtathletik +Anteil MB***, +PU** 0,087 -Anteil MB*** 0,082 
Handball +Y*, +SA***, +Anteil MB***, -LN**, +ZU*** 0,237 -SA***, -Anteil MB***, +AJ*, +PU***, -ID* 0,253 
Reitsport +SA***, +Anteil MB***, +AJ* 0,578 -Anteil MB**, -MJ**, +ZU* 0,039 
Bergsport +Y***, +SA**, -AJ*, +MJ* 0,225 +SA***, -AJ*, +ID** 0,136 
Tischtennis +SA**, +ID* 0,051 -SA***, -Anteil MB***, +ZU* 0,189 
Skifahren +HK*, +SA***, +Anteil MB***, -AJ*, +ZU* 0,298 -Anteil MB**, -AJ*, +PU** 0,066 
Schwimmen +SA***, +Anteil MB* 0,076 -SA*, -Anteil MB*** 0,100 
Golf +Y*, +SA***, +Anteil MB***, -MJ* 0,412 -SA**, -Anteil MB***, +ZU** 0,124 
Volleyball +HK**, +SA***, +Anteil MB**, +LN*, +ID* 0,118 -SA**, -Anteil MB*** 0,116 
Badminton 
+SA***, +Anteil MB***, -AJ**, +LN***, +MJ*, 
+ZU*, -ID* 
0,590 
+Y**, -SA***, -Anteil MB***, +PU* 
0,224 
Tanzsport +Y***, +SA*, +LN*** 0,114 -Anteil MB* 0,010 
Basketball +SA***, +Anteil MB***, +LN**, +ID* 0,337 -SA***, -Anteil MB***, +AJ*, +LN***, -MJ** 0,279 
Judo +Anteil MB***, +LN*, +ZU* 0,070 +Y*, -SA*, -Anteil MB*** 0,030 
Segeln +Y*, +SA**, +Anteil MB**, +ID* 0,074 -Anteil MB** 0,017 
Radsport +SA**, +Anteil MB***, -PU* 0,128 +SA***, -AJ**, +MJ** 0,130 
Hockey +Y*, +SA***, +Anteil MB*** 0,222 -SA***, -Anteil MB***, +AJ***, +PU**, +ZU* 0,317 
Tauchen +Y**, +SA***, +Anteil MB***, +ZU**, +ID* 0,081 -Anteil MB***, +AJ*, +ZU** 0,041 
Sportartübergreifend 
(Gesamt) 
+Y***, + SA***, +Anteil MB***, -AJ***, +LN***, 
+PU***, +MJ*, +ZU**, +ID* 
0,193 
-Y**, +HK**, -SA***, -Anteil MB***, +AJ***, 
+LN***, +ID* 
0,053 
Stadt Stuttgart +Y***, +HK*** 0,116 +Y*, +PU* 0,018 
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In diesem Kapitel werden die Befunde der sportartspezifischen Studien sowie der Be-
völkerungsbefragung der Stadt Stuttgart interpretiert und sowohl untereinander als auch  
mit dem Forschungsstand verglichen. Im Hinblick auf die sportartspezifischen Studien 
ist zunächst festzustellen, dass es keine adäquaten Vergleichsstudien gibt, weshalb nur 
Vergleiche mit vorhandenen Studien vollzogen werden können, die Ähnliches unter-
sucht haben. Im Vergleich zu den bisherigen Mitgliederbefragungen unterscheiden sich 
jedoch die Untersuchungsgegenstände, da auch Jüngere unter 19 Jahren (Nagel et al., 
2004; Schlagenhauf, 1977) und passive Mitglieder befragt wurden (Baur und Braun, 
2001; Nagel, 2003; Schlagenhauf, 1977). Überdies bezieht sich die Mitgliederbefragung 
von Baur und Braun (2001) nur auf Ostdeutschland und Ost-Berlin, die von Nagel et al. 
(2004) nur auf Baden-Württemberg. Sportverhaltensstudien basieren ohnehin auf Be-
völkerungs- oder Sportaktivenbefragungen, wobei meist auch Jüngere unter 19 Jahren 
befragt werden. Für den Vergleich der BE sind ebenfalls keine Vergleichswerte im 
Sportvereinsbereich vorhanden, weshalb nur vorsichtige Vergleiche mit Studien aus 
anderen Bereichen (Sporteinrichtungen, Sporträume, Zuschauersport) möglich sind. Vor 
diesem Hintergrund sind folglich nur bedingte Vergleiche mit anderen Studien möglich.   
7.1 Befragung von Sportvereinsmitgliedern 
7.1.1 Sportartübergreifende Betrachtung und allgemeine Aspekte  
Mit den vorliegenden sportartspezifischen Studien liegen erstmals explizite Befunde 
über Sportvereinsmitglieder hinsichtlich ihrer Sportausgaben und Vorstellung von MB 
in einer Vielzahl an Sportarten vor. Bisherige Sportverhaltens- oder Sportausgabenstu-
dien basierten entweder auf Bevölkerungs- oder auf Sportaktivenbefragungen. Der stan-
dardisierte Fragebogen ermöglicht den Vergleich verschiedener Sportarten. Die zum 
Teil großen sportartspezifischen Unterschiede zeigen, dass eine Differenzierung nach 
Sportarten sinnvoll war, auch im Hinblick auf gezielte Empfehlungen.  
Aus den genannten Gründen (vgl. Abschn. 5.1.1.1) kann den sportartspezifi-
schen Studien keine Repräsentativität zu- oder abgesprochen werden. Die vorliegenden 
Stichprobenumfänge mit n~400 pro sportartspezifischer Studie sind verhältnismäßig 
groß im Vergleich zu anderen Sportverhaltens- und Sportausgabenstudien (z.B. Puhe et 
al., 2005: zwar insgesamt n=2.000, aber bei vielen Sportarten weniger als n=50; Jans-
sen, Wegner & Bolte, 1992: n=231, Stichprobe wurde noch mal in vier Teildatensätze 
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aufgeteilt; Taks, Renson & Vanreusel, 1994: n=60 Sportaktive aus 15 Sportarten be-
fragt). Aufgrund der großen Stichprobenumfänge, der breiten Streuung innerhalb der 
einzelnen Stichproben hinsichtlich verschiedener Merkmale (Geschlecht, Alter, Bil-
dung, Einkommen) und der ähnlichen Zusammensetzung der Gesamtstichprobe hinsich-
tlich der erwähnten Merkmale verglichen mit anderen Mitgliederbefragungen können, 
wie in anderen Studien auch, vorsichtig Rückschlüsse auf die Grundgesamtheit gezogen 
werden und vorsichtig allgemeine Aussagen getätigt werden.  
Neben sportartspezifischen Unterschieden haben sich über alle Sportarten hin-
weg auch Befunde herauskristallisiert, die auf (nahezu) alle Sportarten zutreffen. Diese 
Gemeinsamkeiten werden folglich auch in der sportartübergreifenden Betrachtung ab-
gebildet, weshalb deren Interpretation an dieser Stelle ebenfalls vorgenommen wird. 
Aus Effizienzgründen erscheint es sinnvoll, diese Aspekte vorweg zu behandeln anstatt 
bei jeder sportartspezifischen Studie aufs Neue aufzugreifen. Bei den sportartspezifi-
schen Studien beschränkt sich somit der Vergleich auf Befunde derselben Sportart.  
 
Zunächst wird auf die deskriptiven Befunde (Beschreibung der Stichprobe) eingegan-
gen. Im Hinblick auf die Geschlechterverteilung in der Gesamtstichprobe fällt auf, dass 
Frauen unterrepräsentiert sind. Hierzu ist festzustellen, dass sie dies auch in der DOSB-
Bestandserhebung 2006 mit einem Verhältnis von knapp 2:3 sind (DOSB, 2007a), wo-
bei bei diesem Vergleich die genannten Einschränkungen (vgl. Abschn. 5.1.1.1) zu be-
achten sind. Auch bei anderen Mitgliederbefragungen waren Frauen mit einem Anteil 
zwischen 40 und 45 % stets unterrepräsentiert (z.B. Baur & Braun, 2001; Nagel et al., 
2004). Es ist allgemein bekannt, dass der Anteil der Männer, die Mitglied im Sportver-
ein sind, höher ist als der Anteil der Frauen (Opaschowski, 1996). Nagel (2003) sowie 
Baur und Braun (2001) identifizierten auf Basis einer repräsentativen Bevölkerungsbe-
fragung das männliche Geschlecht sogar als signifikanten Prädiktor der Mitgliedschaft 
im Sportverein. Als eine Ursache für einen höheren Männeranteil in der Stichprobe 
können die elektronischen Verteilungswege angeführt werden. Wie bereits angespro-
chen (vgl. Abschn. 5.1.1.3.3) sind bei Online-Befragungen verstärkt Verzerrungen zu-
gunsten des männlichen Geschlechts zu beobachten. Aus den genannten Gründen 
scheint die Geschlechterverteilung in der Gesamtstichprobe jedoch keine wesentliche 
Schieflage aufzuweisen. 
 Im Hinblick auf das Alter der befragten Vereinssportler ist festzustellen, dass 
das Durchschnittsalter verglichen mit anderen Mitgliederbefragungen (z.B. Baur & 
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Braun, 2001; Nagel et al., 2004) verhältnismäßig niedrig ausfällt. Jedoch weisen die 
Spanne und Standardabweichung auf eine breite Streuung in der Stichprobe hin. Auf-
grund differierender Untersuchungsgegenstände (auch jüngere und passive Mitglieder 
befragt) ist ein Vergleich mit anderen Mitgliederbefragungen aber nur schwer möglich. 
Als Ursache für einen hohen Anteil an jungen Befragten können wie bei der Geschlech-
terverteilung die elektronischen Verteilungswege genannt werden, welche zu einer 
Überrepräsentation jüngerer Personen bei Online-Befragungen führen können (vgl. 
Abschn. 5.1.1.3.3). Abgesehen davon wurde jedoch des Öfteren nachgewiesen, dass der 
Anteil der Sportvereinsmitglieder mit steigendem Alter abnimmt (Nagel, 2003; Opa-
schowski, 1996; Schlagenhauf, 1977). Diese Befunde einer Abnahme des Anteils der 
Sportvereinsmitglieder mit zunehmendem Alter stehen im Gegensatz zu den in der 
DOSB-Mitgliederstatistik ausgewiesenen Zahlen, wonach die zweitälteste Gruppe (41 
bis 60 Jahre) die stärkste Altersgruppe darstellt (DOSB, 2007a). Es bleibt jedoch nach 
wie vor unklar, wie viele aktive und passive Mitglieder sich darunter befinden. In die-
sem Kontext ist zu vermuten, dass in den höheren Altersklassen der Anteil an passiven 
Mitgliedern überdurchschnittlich hoch sein dürfte. Aus den genannten Gründen dürfte 
hinsichtlich der Altersstruktur der Stichprobe keine wesentliche Schieflage vorliegen.  
Bezüglich der Geschlechts- und Altersstruktur ist folgender Aspekt zu beachten: 
Vereine sind in erster Linie auf Wettkampfsport ausgerichtet (Nagel, 2003), da sie sozu-
sagen das Wettkampfsportmonopol in Deutschland innehaben (Heinemann, 2007). Die 
Teilnahme an  Meisterschaften und teilweise auch an Wettkämpfen oder Turnieren ist 
an eine Vereinsmitgliedschaft gebunden. Das hat zur Folge, dass aufgrund anderer Ans-
prüche an das Sportangebot (z.B. nicht wettkampforientiert, gesundheitsorientiert, 
Kurscharakter) verschiedene Bevölkerungsgruppen wie (z.B. Ältere oder Frauen) in 
Sportvereinen unterrepräsentiert sind (Nagel, 2003). In den letzten Jahren ist jedoch zu 
erkennen, dass viele Vereine mittlerweile auch Sportangebote im Gesundheitsbereich 
sowie Kursangebote offerieren (Breuer & Haase, 2007a; Breuer & Wicker, 2008b).  
 
Im Folgenden wird auf die haushaltsökonomischen Faktoren eingegangen. Die befrag-
ten Vereinsmitglieder zeichnen sich verglichen mit dem Bevölkerungsdurchschnitt in 
Deutschland durch ein überdurchschnittlich hohes Humankapital (Bildungsniveau) und 
Einkommen aus (Statistisches Bundesamt, 2007bc, 2008). Diese Befunde decken sich 
mit denen anderer Befragungen von Vereinsmitgliedern (z.B. Schlagenhauf, 1977; Na-
gel, 2003; Nagel et al., 2004). Bei Baur und Braun (2001) stellte der Bildungsabschluss 
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und bei Nagel (2003) der sozioökonomische Status einen signifikanten Prädiktor der 
Sportvereinsmitgliedschaft dar, wobei letztgenannter diesen Befund kritisch betrachtete. 
Somit ähnelt die Zusammensetzung der Stichproben hinsichtlich der Merkmale Bildung 
und Einkommen denen vorangegangener Mitgliederbefragungen, was ihrer Repräsenta-
tivität zuträglich sein dürfte.  
 Nachstehend werden die Sportausgaben der befragten Vereinsmitglieder näher 
betrachtet, wobei die statistischen Kennwerte der Sportausgaben aus den genannten 
Gründen (vgl. Abschn. 3.4.4) nur bedingt mit denen anderer Sportausgabenstudien ver-
gleichbar sind und sich die Befragung in der vorliegenden Arbeit auf Vereinsmitglieder 
beschränkt. Mit gut 1.600 € pro Jahr liegt der Mittelwert der vorliegenden Studie deut-
lich über dem anderer Sportausgabenstudien (z.B. 233,37 € bei Coalter, 1993; 333,54 € 
bei Davies, 2002; 413,83 € bei Fendt & Heinick, 2005; 218,20 € bei Lamb et al., 1992; 
658 € bei Lera-López & Rapún-Gárate, 2005; je nach Sportart zwischen 58 € und 708 € 
bei Puhe et al., 2005; 239,00 € bei Weber et al., 1995). Diese Werte erscheinen verhält-
nismäßig niedrig, insbesondere wenn alle Ausgabenkategorien in Betracht gezogen 
werden, was bei den anderen Studien jedoch selten der Fall ist. Auch sind die vorlie-
genden Differenzen auf methodische Unterschiede, insbesondere hinsichtlich des Unter-
suchungsgegenstandes, zurückzuführen (vgl. Abschn. 3.4.4). Entsprechende Nullbeo-
bachtungen bei Personen oder Haushalten, die keinen Sport treiben, dürften zu einer 
Verzerrung der Mittelwerte nach unten führen. Der Vergleich mit Studien, die diese 
Nullbeobachtungen außen vor lassen, spricht jedoch dafür, dass Vereinssportlern vergli-
chen mit Nichtvereinssportlern ein höheres finanzielles Involvement in ihrer Sportart 
zugesprochen werden kann. Verschiedene Befunde verstärken diesen Eindruck (vgl. 
Abschn. 3.2.3). In einem ähnlichen Größenbereich bewegen sich hingegen die Ausga-
benmittelwerte der Veltins-Sportstudie (1.781 € pro Haushalt; Brauerei Veltins, 2001) 
sowie der zwei belgischen Studien (971,55 € pro Haushalt bei Taks & Késenne, 2000; 
1.486 € pro Sportaktivem bei Taks et al., 1999). Bei letztgenannter Studie liegt wie in 
der vorliegenden Studie ebenfalls eine Standardabweichung vor (SD=1.756 €), die be-
tragsmäßig über dem Mittelwert liegt und folglich auf eine große Streuung hindeutet. 
Hinsichtlich der Sporteinnahmen ist ebenfalls festzustellen, dass eine große Streuung 
vorliegt, welche betragsmäßig über dem Mittelwert liegt. Die meisten Befragten gene-
rieren keine Einnahmen aus der Ausübung ihrer Vereinssportart. Folglich dürften ande-
re Motive als finanzielle Anreize bei Vereinssportlern dominieren. Leider wurden in 
einer belgischen Studie die Sporteinnahmen direkt von den Sportausgaben subtrahiert, 
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ohne vorher separat ausgewiesen zu werden (Taks, Renson & Vanreusel, 1994). Ver-
gleichbare Werte liegen leider bis dato nicht vor.  
 Im Hinblick auf den Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben fällt zu-
nächst auf, dass ein Anteil von im Mittel knapp 20 % verglichen mit anderen Sportaus-
gabenstudien (vgl. Abschn. 3.4.4) verhältnismäßig hoch erscheint. Dies trifft sowohl auf 
die sportartübergreifende Betrachtung als auch auf die meisten sportartspezifischen Stu-
dien zu. Dieser Wert ist bei anderen Sportausgabenstudien niedriger, da vermutlich auch 
Nicht-Mitglieder den Mittelwert nach unten verzerren. Überdies konnte der Anteil des 
MB an den gesamten Sportausgaben bei anderen Studien zum Teil nur auf aggregierter 
Ebene berechnet werden, was den Wert nach unten drücken dürfte. Die hohe Standard-
abweichung weist hier bereits auf eine große Streuung hin, die sowohl innerhalb einer 
Sportart als auch zwischen Sportarten vorliegt. Wird der Bogen zur PE bzw. zur BE 
gespannt, müsste gemäß der mikroökonomischen Determinante Anteil an den Gesamt-
ausgaben ein niedriger Anteil MB zu einer unelastischen Nachfrage führen. Da die 
Nachfrage in vorliegendem Fall jedoch zunächst elastisch auf Erhöhungen des MB rea-
gieren würde, wird diese Annahme bestätigt. Überdies müsste der Anteil MB einen ne-
gativen Effekt auf die relative ZB haben, was ebenfalls bestätigt werden konnte. Dieser 
Aspekt wird an späterer Stelle bei der Interpretation der regressionsanalytischen Befun-
de erneut aufgegriffen.  
 
Im Folgenden wird auf die MB-bezogenen Variablen eingegangen. Bezüglich des MB 
ist zunächst festzuhalten, dass nahezu alle Befragten (96,8 %) Angaben zur Höhe ihres 
MB im Sportverein machen konnten (und wollten). Im Gegensatz zu den Nutzern in der 
schottischen Studie (Gratton & Taylor, 1995) kennen die Sportvereinsmitglieder den 
Preis bzw. den MB für ihre sportliche Aktivität im Verein. Eine Ignoranz des Preises 
konnte hier somit nicht festgestellt werden. Bei der sportartübergreifenden Betrachtung 
müssen jedoch die großen Unterschiede in der absoluten Höhe der MB berücksichtigt 
werden, welche auch dadurch deutlich werden, dass die Standardabweichung über dem 
Mittelwert liegt. Ein MB von im Mittel gut 148 € pro Jahr für Erwachsene liegt etwas 
über dem Befund der Veltins-Sportstudie  von 121,30 € (Brauerei Veltins, 2001), wobei 
hier unterschiedliche Untersuchungsgegenstände die Vergleichbarkeit erschweren. 
Überdies liegt diese Befragung zeitlich weiter zurück. Es ist bei Vergleichen zu berück-
sichtigen, dass der vorliegende Mittelwert denjenigen Wert widerspiegelt, der im Mittel 
von den Befragten bezahlt wird (oder eben auch nicht). Wie bereits angesprochen liegt 
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der Untersuchungsfokus auf aktiven, erwachsenen Sportvereinsmitgliedern, die jedoch 
nicht automatisch den MB für Erwachsene bezahlen, sondern unterschiedliche MB be-
zahlen können (z.B. Familienbeiträge, MB für Ehepaare, MB mit Studentenermäßi-
gung). Während die beiden erstgenannten MB den Mittelwert nach oben verzerren dürf-
ten, dürfte letztgenannter MB ihn tendenziell senken. Dieser Aspekt ist bei der Interpre-
tation der vorliegenden Werte zu berücksichtigen. Beim Blick auf die mittleren MB für 
Erwachsene in Vereinsbefragungen fällt auf, dass die Werte der ersten beiden Wellen 
der Sportentwicklungsberichte deutlich höher ausfallen. Die Mittelwerte anderer Ver-
einsbefragungen hingegen liegen deutlich tiefer (vgl. Abschn. 2.2.2.1). Diese Werte aus 
Vereinsbefragungen können jedoch aus Gründen der Vergleichbarkeit nicht ohne weite-
res auf eine Mitgliederbefragung übertragen werden. Hinsichtlich der MB bleibt weiter-
hin festzuhalten, dass ein gewisser Anteil an Vereinsmitgliedern (4,1 %) gar keinen MB 
entrichtet, was zu einer Senkung des Mittelwerts führt. Hierbei ist zu vermuten, dass es 
sich um Leistungsträger im Verein handelt, bei denen der Verein den MB übernimmt 
und welche teilweise auch ein entsprechendes Gehalt vom Verein bekommen dürften. 
Dies scheint insbesondere in Mannschaftssportarten der Fall zu sein. In Fußballvereinen 
ist es z.B. gängige Praxis, dass bereits auf Bezirksliganiveau Gehälter an Spieler ent-
richtet werden und diese keinen MB bezahlen.  
Im Hinblick auf die geäußerte ZB und die daraus errechnete relative ZB ist eben-
falls eine große Streuung zu beobachten, welche u.a. aus den unterschiedlichen Bei-
tragshöhen resultiert. Die zum Teil sehr hohen relativen ZB dürften auch ein Indiz dafür 
sein, dass MB nicht nach marktwirtschaftlichen Kriterien gebildet werden und folglich 
nicht ausgereizt sind (vgl. Abschn. 2.2.1). Folglich dürften insbesondere Mitglieder mit 
verhältnismäßig niedrigen MB derart hohe relative ZB äußern. Aus methodischer Sicht 
ist selbstverständlich zu fragen, inwieweit die ZB wahrheitsgemäß und realistisch geäu-
ßert wurde. Im Allgemeinen ist hierzu festzustellen, dass bei allen Arten von Befragun-
gen (z.B. Bevölkerungsbefragungen) davon ausgegangen wird, dass überwiegend wahr-
heitsgemäß geantwortet wurde und somit ein grundsätzliches Zweifeln zu keinem we-
sentlichen Erkenntnisgewinn führt. Bei der Interpretation der ZB sind ferner die zwei 
Fragestellungen zu beachten (vgl. Abschn. 5.1.2). Aussagen über mögliche, dadurch 
aufgetretene Effekte können jedoch nicht vorgenommen werden. Aus der Methodenfor-
schung ist bekannt, dass Mehrthemenumfragen (Omnibusumfragen) zu anderen Ergeb-
nissen als Einthemenumfragen führen können (z.B. Diekmann, 2002), zum Beispiel 
hinsichtlich der Sportaktivenquote, da verschiedene Themen abgefragt werden und der 
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Fokus nicht auf einem speziellen Themenbereich liegt. Die Durchführung einer Mehr-
themenumfrage war in der vorliegenden Arbeit jedoch aus forschungsökonomischen 
Gründen nicht möglich. Auch bleibt unklar, ob sie zu anderen Befunden geführt hätte, 
da zahlreiche Studien über ZB in verschiedenen Bereichen stets Einthemenumfragen 
waren. Abgesehen von der begünstigenden Gestaltung des Fragebogens und des Auf-
hängers (vgl. Abschn. 5.1.2) könnte vermutet werden, dass sich der hypothetische und 
der strategische Bias die Waage halten und die ZB in einem realistischen Bereich lie-
gen. Die Befunde bei den BE-Simulationen sprechen überdies dafür, dass aufgrund ei-
ner anfangs elastischen Nachfrage die Hauptkritik an dieser Methode (hypothetischer 
Bias) entschärft werden kann. Da 94,5 % der Befragten eine Angabe zur ZB machen 
konnten und wollten, wurde die Frage offensichtlich von den Befragten verstanden und 
auch akzeptiert. Somit kann die gewählte Methode als adäquat bezeichnet werden (vgl. 
Abschn. 7.1.23).  
Bezüglich des als angemessen empfundenen MB bzw. der Referenzpreise ist 
festzustellen, dass die Spanne des als angemessen empfundenen MB den aktuellen MB 
einrahmt. Auch in allen sportartspezifischen Studien ist dieser Befund zu erkennen (vgl. 
Tab. 124). Dieser Befund steht im Einklang mit der preispolitischen Literatur und den 
Ergebnissen anderer Studien (vgl. Abschn. 3.2.2). Somit scheinen auch Vereinsmitglie-
der bezüglich ihres MB ein entsprechendes Preisempfinden zu haben und Referenzprei-
se zu bilden. Wie bei allen MB-bezogenen Variablen weist auch hier eine hohe Stan-
dardabweichung auf eine große Streuung hin.  
Im Hinblick auf den minimalen MB ist festzustellen, dass über ein Viertel der 
Befragten einen Mindestbeitrag von 0 € angegeben haben. Das ist erstaunlich, da sich 
Sportvereine zwar nicht nur, aber zum größten Teil durch Einnahmen aus MB finanzie-
ren (vgl. Abschn. 2.3). Die Bereitstellung eines entsprechenden Sportangebots, meist in 
entsprechenden Räumlichkeiten unter fachlicher Anleitung, führt für Sportvereine je-
doch zu Kosten, die nicht durch andere Einnahmequellen (z.B. Spenden, Subventionen) 
vollständig abgedeckt werden können. Die Entwicklung der öffentlichen Förderung des 
Sports wurde bereits dargestellt (vgl. Abschn. 2.1.3), wobei deutlich gemacht wurde, 
dass Subventionen verstärkt rückläufig sind und ohnehin nicht alle Sportvereine davon 
profitieren. Folglich bleibt zu klären, wodurch dieser Befund zustande kommt. Es be-
stehen die Möglichkeiten des Nichtwissens (Ignoranz), des Nichtwollens und des 
Nichtkönnens. Erstgenannte Möglichkeit dürfte nur vorliegen, wenn der befragte Ver-
einssportler aktuell auch keinen MB entrichtet. Bei den ersten beiden Möglichkeiten 
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dürfte eine entsprechende Aufklärung über die Kostenstrukturen und eine damit einher-
gehende Transparenz zu einem entsprechenden Verständnis und resultierenden Verhal-
ten führen. Der Einfluss von Kosteninformationen auf das Preisempfinden konnte be-
reits in verschiedenen Studien nachgewiesen werden (z.B. McCarville, 1991; McCarvil-
le & Crompton, 1987ab; McCarville et al., 1993). Im Falle des Nichtkönnens dürften 
entsprechende finanzielle Restriktionen (z.B. auch durch plötzliche Arbeitslosigkeit) die 
Ursache für diese Angabe darstellen.  
 
Die Mehrheit (58,2 %) der befragten Vereinsmitglieder hat in ihrem jetzigen Sportver-
ein keine Aufnahmegebühr entrichtet. Dieser Befund deckt sich mit den Ergebnissen der 
Sportentwicklungsberichte 2005/06 bzw. 2007/08, wonach 67 % bzw. 52,3 % der Ver-
eine keine Aufnahmegebühren für Erwachsene verlangen (Breuer & Haase, 2007a; 
Breuer & Wicker, 2008b). Da sich die Aufnahmegebühr auf das jeweilige Eintrittsjahr 
bezieht und sich auch mehrere Mitglieder eines Vereins unter den Befragten befinden 
können, ist ein Vergleich jedoch nur bedingt möglich. Grundsätzlich ist jedoch festzus-
tellen, dass ein gewisser Anteil an Vereinen Aufnahmegebühren erhoben hat und noch 
erhebt. Aufnahmegebühren können verschiedene Funktionen haben. Mithilfe der Erhe-
bung von Aufnahmegebühren kann in Sportvereinen im Falle eines Mitgliederandrangs 
die Neuaufnahme von Mitgliedern und folglich die Mitgliederzahl im Verein reguliert 
werden (Heinemann & Schubert, 1994). Da jedoch viele Sportarten einen Mitglieder-
verlust in den letzten Jahren verzeichnen mussten (DOSB, 2006, 2007a), kann diese 
Funktion der Aufnahmegebühren nicht für alle Sportarten und Vereine zutreffen. Abge-
sehen von dieser Regulierungsfunktion können Aufnahmegebühren auch dazu dienen, 
den Verwaltungsaufwand zu finanzieren (Heinemann & Schubert, 1994) und somit 
mögliche Löcher im Budget zu stopfen. Überdies kann ihnen eine Allokationsfunktion 
zugesprochen werden, da sie im Sinne einer Eintrittsbarriere teilweise bewusst zur so-
zialen Auslese der Mitglieder eingesetzt werden. Letztgenannte Funktionen erscheinen 
vor dem Hintergrund der schlechten wirtschaftlichen Lage vieler Sportvereine und dem 
Prestigeanspruch einiger Vereine (insbesondere im Tennis und Golf) wahrscheinlicher.  
 
Im Folgenden wird auf die Faktoren des sportspezifischen Konsumkapitals (und die PH) 
näher eingegangen. Hinsichtlich der Aktivenjahre ist festzuhalten, dass die befragten 
Vereinssportler ihre Sportart im Mittel seit gut 16 Jahren ausüben. In der WLSB-
Vereinsstudie lag die durchschnittliche Dauer des Sporttreibens im Sportverein bei 17,8 
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Jahren, es wurden also die Aktivenjahre auf den Sportverein bezogen abgefragt und 
nicht die gesamte Anzahl an Aktivenjahren (Nagel et al., 2004). Diese dürfte sich aber 
bei vielen nicht wesentlich davon unterscheiden, wenn man davon ausgeht, dass die 
Sportart im Verein erlernt wurde. Grundsätzlich besteht aber auch die Möglichkeit, dass 
die Sportart nicht immer mit Vereinsanbindung ausgeübt wird. Geht man jedoch von 
einer gewissen Vereinstreue aus, ist zu vermuten, dass ein Vereinssportler nicht ohne 
weiteres seinen Sport plötzlich informell ausübt.  
Im Hinblick auf das persönliche Leistungsniveau ordnen sich die meisten Be-
fragten (ca. 70 %) dem Wettkampfsportbereich (Breiten-, Leistungs- und Hochleis-
tungssport) zu. Das verdeutlicht, dass in Sportvereinen überwiegend Sportler organisiert 
sind, welche Wettkampfsport betreiben möchten, egal auf welchem Niveau. Der Groß-
teil der Wettkampfsportler ordnet sich dem Breitensportbereich zu, betreibt folglich 
Wettkampfsport auf unterem Niveau. Bekanntermaßen verfügen die Sportvereine in 
Deutschland über das Wettkampfsportmonopol (Heinemann, 2007). Im Umkehrschluss 
könnte das bedeuten, dass Freizeit- und Gelegenheitssportler seltener in Sportvereinen 
organisiert sind, sondern ihren Sport verstärkt privat organisiert oder unorganisiert aus-
üben. Sportverhaltensstudien in verschiedenen Städten belegen überdies, dass insbeson-
dere bei Erwachsenen der Anteil derer, die ihren Sport privat organisiert oder unorgani-
siert ausüben, verhältnismäßig hoch ist (Breuer & Wicker, 2007ab). Die vorliegende 
Studie bestätigt diese Erkenntnis, da der Anteil der Gelegenheits- und Freizeitsportler 
lediglich um die 30 % liegt. Es fällt jedoch auf, dass dieser Anteil in anderen Studien 
über 50 % liegt (z.B. Baur & Braun, 2001; Nagel et al., 2004). Vor den genannten Hin-
tergründen erscheinen diese Werte verhältnismäßig hoch und würden bedeuten, dass 
sich in den Sportvereinen bereits die Ursprungsklientel in der Minderheit befinden wür-
de. Diese unterschiedlichen Ergebnisse dürften auch (wie bereits mehrfach erwähnt) 
durch methodische Differenzen zu erklären sein, da u.a. in der vorliegenden Studie akti-
ve Vereinssportler befragt wurden.  
 Die Verteilung des Leistungsniveaus spiegelt sich auch im wöchentlichen Parti-
zipationsumfangs und der Partizipationshäufigkeit wider. Die in der vorliegenden Ar-
beit ermittelten Durchschnittswerte liegen im Bereich derer anderer Studien (z.B. Baur 
& Braun, 2001; Brauerei Veltins, 2001; Breuer & Wicker, 2007ab; trommsdorf + drü-
ner, 2005). Im Gegensatz dazu erscheinen die Werte bei Puhe et al. (2005) sehr gering. 
Die Autoren ermittelten den durchschnittlichen Zeitaufwand in Stunden pro Monat nach 
Sportart, wobei die Spanne von 6,34 (Tischtennis) bis 15,54 (Radsport) Stunden pro 
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Monat reichte. Die entsprechenden Maximalwerte können sowohl durch Aktive im 
Hochleistungsbereich oder durch Trainertätigkeiten zustande kommen.  
 
Nachstehend wird auf die vereinsspezifischen Faktoren eingegangen. Im Hinblick auf 
die Mitgliedsjahre ist zunächst zu erwähnen, dass sich diese auf den jetzigen Sportver-
ein beziehen. Somit ist bei einem Mittelwert von gut 10 Jahren grundsätzlich eine lange 
Vereinstreue festzustellen. Die Dauer der Mitgliedschaft im Sportverein in der vorlie-
genden Studie liegt im Bereich der Befunde anderer Studien (z.B. Baur & Braun, 2001; 
Baur et al., 2003; Brauerei Veltins, 2001; Nagel et al., 2004). Ein Vergleich mit den 
Aktivenjahren deutet jedoch darauf hin, dass einige der Befragten schon einen Vereins-
wechsel vorgenommen haben oder die Sportart einige Zeit lang ohne Vereinsanbindung 
betrieben haben. Ein Vereinswechsel muss jedoch nicht unbedingt aus Unzufriedenheit 
mit dem Verein erfolgen, sondern kann auch berufliche Gründe haben, z.B. wenn auf-
grund eines neuen Arbeitsplatzes ein Wechsel des Wohnorts vorgenommen wird.  
 Erfreulich aus Sicht der Vereine ist das Ergebnis zu bewerten, dass die meisten 
Befragten angaben, (sehr) zufrieden mit ihrem jetzigen Verein zu sein bzw. sich (sehr) 
stark mit ihm zu identifizieren. Dieser Befund überrascht nicht grundsätzlich, da es sich 
bei Sportvereinen um Interessensgemeinschaften mit einer freiwilligen Mitgliedschaft 
handelt. Nichtsdestotrotz ist nicht zu vernachlässigen, dass über ein Viertel der Befrag-
ten ihre Zufriedenheit höchstens als mittelmäßig einstufen. Bei der Identifikation mit 
dem Sportverein liegt dieser Anteil noch geringfügig höher. Insofern ist noch ein gewis-
ses Verbesserungspotenzial festzustellen, insbesondere vor dem Hintergrund, dass sich 
beide Faktoren signifikant positiv auf die ZB auswirken. Ähnlich hohe bzw. sogar noch 
höhere Zufriedenheitswerte wurden auch in der WLSB-Vereinsstudie festgestellt, bei 
der die gleiche Skala zugrunde lag (Nagel et al., 2004). Bei Baur und Braun (2001) 
wurde das persönliche Zugehörigkeitsgefühl als Indikator für die Zufriedenheit heran-
gezogen und wurde durch die Zufriedenheit mit dem Sportverein und das Gefühl der 
Aufgehobenheit im Sportverein operationalisiert. Insgesamt stuften 88,2 % der Befrag-
ten ihr persönliches Zugehörigkeitsgefühl als hoch ein. Somit scheinen die Zufrieden-
heit und Identifikation im Sportverein hoch zu sein (vgl. Abschn. 2.1.2).  
 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Simulationsrechnungen für die BE kommen-
tiert und diskutiert. Allen voran zeigen die vorliegenden Studien und die hohen Ant-
wortraten, dass dieses heikle Thema, das im Allgemeinen verstärkt umgangen wird, 
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durchaus angesprochen werden kann. Aus methodischer Sicht ist zu erwähnen, dass es 
weitere Möglichkeiten gibt, BE zu bestimmen, z.B. mithilfe multivariater Analyseme-
thoden, wie es in einigen Studien im Zuschauersportbereich bereits vollzogen wurde 
(vgl. Abschn. 3.4.3). Die vorliegende Möglichkeit der Simulationsrechnungen stellt 
somit eine mögliche Herangehensweise dar, welche sich dadurch auszeichnet, dass 
konkrete praktische Empfehlungen abgeleitet werden können.   
Mit Blick auf die Ergebnisse der Simulationsrechnungen ist zu konstatieren, dass 
sich aufgrund der elastischen Nachfrage Erhöhungen des MB bis unter 14 % nicht loh-
nen würden, da der prognostizierte Mitgliederrückgang Mehreinnahmen zunichte ma-
chen würde. Aus mikroökonomischer Sicht wird bei Vorliegen einer elastischen Nach-
frage zu Preis- bzw. Beitragssenkungen geraten, welche insbesondere in den betroffenen 
Sportarten zu überdenken sind. Zu den komplett elastischen Sportarten gehören Tennis, 
Leichtathletik, Reitsport, Badminton und Radsport, wobei bei anderen Sportarten kriti-
sche Schwellen beim Übergang von elastischer zu unelastischer Nachfrage zu beachten 
sind. Hierzu gehören die Sportarten Fußball, Schießsport, Handball, Bergsport, 
Schwimmen, Golf, Tanzsport, Judo und Segeln. Im Falle einer elastischen Nachfrage 
würde folglich eine Beitragssenkung zu Mehreinnahmen aus MB führen, da davon aus-
gegangen wird, dass neue Mitglieder gewonnen werden. Aus methodischer Sicht dürfte 
diese anfangs elastische Nachfrage ein Indiz dafür sein, dass die befragten Vereinssport-
ler ihre ZB nicht überschätzt haben und somit kein hypothetischer Bias vorliegen wür-
de. Der anfangs elastische Verlauf ist u.a. darauf zurückzuführen, dass ein gewisser An-
teil der Befragten (7,0 %) nicht bereit wäre, einen höheren MB als den aktuellen zu be-
zahlen. Hierfür sind mehrere Ursachen plausibel, welche auch in Kombination mitei-
nander auftreten können: (1) Eine Ursache hierfür könnte in einem strategischen Bias 
liegen. In diesem Fall würden die Befragten vermuten, dass eine hohe ZB direkt mit 
Beitragserhöhungen verknüpft sei und würden diese folglich vermeiden wollen. (2) Ein 
anderer Grund könnte sein, dass es den Befragten aufgrund ihrer finanziellen Lage 
schlichtweg nicht möglich erscheint. Bei schwierigen finanziellen Haushaltsbedingun-
gen ist zu vermuten, dass weniger Geld für nicht lebensnotwendige Güter ausgegeben 
wird. (3) Auch ist es wahrscheinlich, dass die befragten Personen ein gewisses Budget 
für Sport eingeplant haben, welches nicht ohne weiteres überschritten werden kann. (4) 
Eine weitere Ursache könnte darin liegen, dass einige Befragte ohnehin aus verschiede-
nen Gründen (z.B. Leistungsträger)  aktuell gar keinen MB entrichten und angeben, dies 
auch in Zukunft nicht in Erwägung zu ziehen. (5) Fünftens kann die absolute Höhe der 
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MB angeführt werden. Es besteht die Möglichkeit, dass in einigen teuren Vereinen be-
reits die Schmerzgrenze für die Mitglieder erreicht ist und die geäußerte ZB folglich den 
aktuellen MB nicht übersteigt. (6) Auch besteht die Möglichkeit, dass aufgrund einer 
verstärkten internen Kommerzialisierung im Verein die befragten Mitglieder an anderen 
Stellen bereits zur Kasse gebeten werden, so dass sie eine Beitragserhöhung ohne ent-
sprechenden Nutzengewinn nicht mittragen würden. Dies ist z.B. der Fall, wenn ent-
sprechende Trainingseinheiten nicht im MB enthalten sind, sondern gesondert bezahlt 
werden müssen. (7) Ein weiterer Grund könnte sein, dass in letzter Zeit bereits Bei-
tragserhöhungen im Verein durchgeführt wurden und die Befragten nicht erneut bereit 
sind, einen höheren MB zu bezahlen. Vor dem Hintergrund der Befunde des Sportent-
wicklungsberichts 2007/08, wonach die MB in den Sportvereinen zwischen 2005 und 
2007 signifikant angestiegen sind, erscheint diese Möglichkeit sehr plausibel (Breuer & 
Wicker, 2008b). Sie kann jedoch für die vorliegenden Studien nicht überprüft werden, 
da keine längsschnittlichen Daten vorliegen.  
Auf Erhöhungen des MB um mehr als 14 % würde die Nachfrage unelastisch 
reagieren. Folglich würden sich diese Erhöhungen aus Sicht der Vereinseinnahmen loh-
nen, wobei jedoch zu fragen ist, ob derartige Erhöhungen von den Mitgliedern getragen 
werden. Jedoch ist fraglich, (1) ob derartige Mitgliederrückgänge in Kauf zu nehmen 
sind und (2) ob diese tatsächlich eintreten würden. Da es sich um einen Prozentwert 
handelt, ist zu beachten, dass die absolute Höhe der MB-Erhöhungen vor dem Hinter-
grund sehr unterschiedlicher MB erheblich differieren kann. Es gilt auch zu prüfen, in-
wiefern andere Ressourcen wie z.B. ehrenamtliche Mitarbeit weiter erschlossen werden 
können, um auf Einnahmenausfälle zu reagieren. Beim Blick auf die Einnahmenstruktur 
von Sportvereinen stellten Breuer und Wicker (2008b) bereits fest, dass einige Finanzie-
rungsmöglichkeiten von vielen Vereinen nicht erschlossen werden.   
Im Hinblick auf mögliche Mitgliederzuwächse oder –rückgänge in Sportverei-
nen ist überdies zu beachten, dass diese vielfältige Gründe haben können. Ein wesentli-
cher Grund hierfür ist die finanzielle Lage der Sportvereine und die MB, welche in der 
WLSB-Vereinsstudie gleich oft als Grund für einen Mitgliederzuwachs und –rückgang 
genannt wurde. Somit scheinen die MB eine wichtige Rolle oder sogar Schlüsselrolle zu 
spielen. 91 % der Vereine unternahmen bereits konkrete Maßnahmen zur Mitgliederge-
winnung (Nagel et al., 2004). Es scheint sich also bei der Mitgliedergewinnung nicht 
um einen reinen Selbstläufer zu handeln, sondern die Feststellung von Schubert (2005) 
wird bestätigt, dass sich Vereine verstärkt der Instrumente des Marketings (z.B. Öffent-
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lichkeitsarbeit; Nagel et al., 2004) bedienen, insbesondere bei der Akquise von Neu-
mitgliedern. Aus Sicht der Vereinsfinanzen ist in diesem Zusammenhang zu beachten, 
dass Mehreinnahmen aus MB auch durch einen Anstieg der Mitgliedszahlen zu generie-
ren sind. Im Allgemeinen gilt es zu prüfen, inwieweit die Kapazitäten des Vereinsange-
bots einen Spielraum für mögliche Mitgliederzuwächse oder –rückgänge ermöglichen. 
Grundsätzlich dürfte es möglich sein, mithilfe entsprechender Kenntnisse über BE bis 
zu einem gewissen Grad hin eine Steuerung des Mitgliederbestandes vorzunehmen. 
Hierfür sind die Erkenntnisse über BE in Sportvereinen von entscheidender Bedeutung. 
Letztendlich werden Entscheidungen über eine Erhöhung der MB in der Mitgliederver-
sammlung von den direkt Betroffenen getroffen (vgl. Abschn. 2.2.1). Hierbei ist auch 
grundsätzlich zu klären, welche Leistungen im MB enthalten sind und wie sich diese 
Leistungen entwickelt haben bzw. ob deren Entwicklung eine Erhöhung rechtfertigen. 
Andernfalls dürften auch Formen der internen Kommerzialisierung Erfolg versprechen-
der sein. Die BE ist jedoch nicht die einzige Größe, an der die Höhe der MB festzulegen 
ist. Sportvereine erfüllen noch Gemeinwohlfunktionen und sollen finanziell erschwing-
liche Sportangebote offerieren, dürfen also nicht zu teuer sein. Des Weiteren dürfen sie 
auch nicht zu günstig sein, da ihnen sonst öffentliche Zuschüsse gestrichen werden. An-
dererseits erhalten Sportvereine mit besonders hohen MB auch keine öffentlichen Zus-
chüsse, wie das z.B. bei Golfvereinen der Fall ist.  
Im Vergleich mit anderen Studien im Bereich der PE der Sportnachfrage, welche 
überwiegend den Befund einer unelastischen Nachfrage ausweisen (vgl. Abschn. 3.4.1 
bis 3.4.3), kommt diese Studie zu einer anfangs elastischen Nachfrage. Die vorliegen-
den Ergebnisse resultieren wie bereits angesprochen auch aus der Streuung der relativen 
ZB. Eine Ursache könnte in einer starken Varianz des Preisbewusstseins bei Sportlern 
liegen, das gemäß einer Studie des Instituts für Freizeitwirtschaft (1998b) vom Bevölke-
rungsdurchschnitt abweicht. Hierbei ist der Anteil an Personen, die sowohl unter- als 
auch überdurchschnittlich stark auf Preise achten, deutlich höher als im Bevölkerungs-
durchschnitt, was dazu führt, dass der mittlere Bereich eines durchschnittlichen Preis-
bewusstseins verhältnismäßig dünner besetzt ist. Weitere Erklärungen für das Verhalten 
der Nachfrage liefern die durchgeführten Regressionsanalysen, welche anschließend 
kommentiert werden. Abschließend bleibt festzuhalten, dass die in der vorliegenden 
Arbeit simulierten BE einen ersten Hinweis darstellen, wie Mitglieder auf Beitragserhö-
hungen reagieren würden.  
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Im Folgenden werden die regressionsanalytischen Prüfungen des theoretischen Modells 
näher beleuchtet. Allen voran ist festzuhalten, dass sowohl die beiden sportartübergrei-
fenden als auch fast alle sportartspezifischen Regressionsmodelle (bis auf die der relati-
ven ZB in den Studien Tanzsport und Segeln) signifikant sind. Somit sind 46 von 48 
Modellen signifikant, was auch teilweise durch hohe Fallzahlen bedingt sein dürfte, 
aber nicht ausschließlich. Somit eignet sich das vorliegende theoretische Modell der BE 
im Sportverein gut zur Erklärung der ZB bzw. der relativen ZB. Die Erklärungsgüte der 
Modelle variiert jedoch je nach Sportart und abhängiger Variable. Bezüglich geringer 
Bestimmtheitsmaße ist zu erwähnen, dass diese nicht unüblich in Querschnittstudien 
sind und auch in anderen Mitgliederbefragungen (Baur & Braun, 2001; Nagel, 2003) 
sowie Studien zur ZB (Heyne & Süssmuth, 2006) geringe Bestimmtheitsmaße vorlagen 
(Baur & Braun, 2001; Nagel, 2003). Dies deutet darauf hin, dass es eine große Variation 
in der abhängigen Variable gibt, die durch andere Faktoren als die modellierten erklärt 
werden kann. Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass das Verhalten bezüglich der 
ZB grundsätzlich nicht vollständig erklärbar ist. Im Hinblick auf die beiden abhängigen 
Variablen ist zu erwähnen, dass zwei komplett unterschiedliche Variablen vorliegen, da 
es sich bei der ZB um einen Eurobetrag und bei der relativen ZB um einen Prozentwert 
handelt. Es kann nicht von dem Wert der einen Variablen auf den der anderen geschlos-
sen werden. Generell fällt auf, dass die Regressionsmodelle für die absolute ZB meis-
tens ein höheres Bestimmtheitsmaß als die Modelle der relativen ZB aufweisen. Das 
könnte zum einen an der vorgenommenen Imputation bei der relativen ZB liegen, zum 
anderen an der größeren Streuung dieser Variable. Die hohe Streuung ist insbesondere 
auf geringe MB zurückzuführen, für die teilweise eine sehr hohe ZB geäußert wurde. 
Jedoch stellt die relative ZB im Hinblick auf die BE ein besseres Maß dar, da sie den 
Betrag des Nenners der BE-Formel widerspiegelt und somit wie bei der BE die Verän-
derung zum aktuellen MB wiedergegeben wird. Im Hinblick auf die Regressionsmodel-
le ist zu erwähnen, dass verschiedene Faktoren auch als Dummy-Variablen hätten ein-
geführt werden können (z.B. Humankapital als Abitur ja-nein). Diese Auswertungsstra-
tegien können zukünftig noch mit dem vorhandenen Datenmaterial durchgeführt wer-
den. Im Hinblick auf die sportartübergreifenden Regressionsmodelle ist zu erwähnen, 
dass es aufgrund der bereits angesprochenen sehr unterschiedlichen Struktur der MB 
und ZB in den sportartspezifischen Studien durch die Aggregation der Studien zu Ver-
zerrungen bei den Effekten kommen kann. Dies dürfte insbesondere diejenigen Fakto-
7 Interpretation und Diskussion 342 
ren betreffen, welche nicht durch eine vorgegebene Antwortskala eingegrenzt sind (z.B. 
Sportausgaben).  
 Nachstehend wird auf die einzelnen Prädiktoren der ZB und der relativen ZB 
genauer eingegangen. Zunächst ist festzustellen, dass sich neun von zehn Faktoren sig-
nifikant auf die ZB auswirken. Dass das persönliche Einkommen einen positiven Effekt 
auf die ZB hat und den größten Effekt darstellt, überrascht nicht grundsätzlich und steht 
im Einklang mit anderen Studien (vgl. Abschn. 3.2.3 sowie 3.4.1 bis 3.4.3). Bei stei-
gender Höhe des verfügbaren Finanzbudgets sind die befragten Vereinssportler folglich 
verstärkt bereit, betragsmäßig mehr Geld für ihren Vereinssport und den damit verbun-
denen MB auszugeben. Der Humankapitaleffekt ist nicht signifikant, was dafür spricht, 
dass sich über alle Sportarten hinweg keine verallgemeinernden Aussagen diesbezüglich 
tätigen lassen. Die Höhe der Sportausgaben wirkt sich signifikant positiv auf die ZB 
aus. Somit scheinen Vereinsmitglieder, die ohnehin viel Geld für ihren Vereinssport 
ausgeben, auch eine höhere ZB aufzuweisen. Der positive Effekt des Anteils des MB an 
den gesamten Sportausgaben deutet jedoch darauf hin, dass es sich hauptsächlich um 
diejenigen Mitglieder handelt, welche einen hohen MB haben und daher auch eine min-
destens so hohe ZB. Folglich scheint mit einem steigenden Anteil des MB an den Sport-
ausgaben auch die ZB zu steigen, da verhältnismäßig weniger Geld für andere Sport-
ausgabenkategorien wie z.B. Kleidung, Ausrüstung oder Fahrten ausgegeben wird. Da 
der Effekt des Anteil MB am zweithöchsten ausfällt, scheint dieser Zusammenhang eine 
wichtige Rolle hinsichtlich der ZB zu spielen. Der direkte Bezug des Anteil MB zur BE 
kann jedoch lediglich bei der relativen ZB hergestellt werden, da diese das Verhältnis 
der ZB zum aktuellen MB berücksichtigt. Die Anzahl an Aktivenjahren wirkt sich nega-
tiv auf die ZB aus, wonach folglich mit steigenden Aktivenjahren die ZB abnimmt. Dies 
könnte daran liegen, dass Personen, die eine Sportart schon seit längerer Zeit ausüben, 
aufgrund langjähriger Erfahrungswerte ein anderes Preisempfinden haben und eher kei-
ne betragsmäßig hohe ZB äußern. Im Hinblick auf das Leistungsniveau liegt ein signifi-
kant positiver Effekt vor, wonach mit steigendem Leistungsniveau die ZB steigt. Eine 
mögliche Erklärung hierfür könnte sein, dass den befragten Vereinssportlern bewusst 
ist, dass sie erheblich von der Kreuzsubventionierung innerhalb des Sportvereins profi-
tieren, da sie durch einen höheren Wettkampf- und Trainingsaufwand mehr Kosten im 
Vergleich zu Nichtwettkampfsportlern verursachen. Offensichtlich sind sie bereit, dem 
Verein ein Stück weit kostenmäßig entgegenzukommen. Auch der wöchentliche Parti-
zipationsumfang wirkt sich positiv auf die ZB auf. Jedoch ist nicht zwingend ein Zu-
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sammenhang mit dem Leistungsniveau zu vermuten, da auch im Freizeitsportbereich 
ein hohes zeitliches Involvement vorliegen kann. Der Befund eines positiven Zusam-
menhangs wurde bereits in einigen Sportausgabenstudien dokumentiert  und steht somit 
in Einklang mit der Literatur (vgl. Abschn. 3.2.3). Bei allen drei vereinsspezifischen 
Faktoren liegt ein signifikant positiver Effekt auf die ZB vor. Folglich steigt die ZB mit 
steigenden Mitgliedsjahren im Verein. Es ist anzunehmen, dass durch eine lange Mitg-
liedschaft eine gewisse Vereinstreue und Verbundenheit zum Verein entsteht. Auch 
dürfte das implizite Wissen über die Entwicklung des Vereins und der Vereinsfinanzen 
zu einer betragsmäßig hohen ZB führen, welche jedoch nicht zwingend den aktuellen 
MB deutlich übersteigen muss, worauf der negative Effekt auf die relative ZB hindeutet. 
Ein positiver Effekt der Zufriedenheit mit dem Sportverein auf die ZB überrascht nicht, 
da aus der Kundenzufriedenheitsforschung bekannt ist, dass sich die Zufriedenheit posi-
tiv auf die ZB auswirkt (vgl. Abschn. 3.2.3). Folglich scheinen die Erkenntnisse aus der 
Kundenzufriedenheitsforschung auch auf den Bereich der Sportvereinsmitglieder über-
tragbar zu sein. Hierbei ist jedoch zu beachten, dass Mitglieder im Gegensatz zu Kun-
den selbst über verschiedene Gestaltungsmöglichkeiten im Verein verfügen (vgl. 
Abschn. 2.2.1) und somit zu einem Teil selbst zu ihrer eigenen Zufriedenheit beitragen 
können. Auch war der positive Identifikationseffekt zu erwarten, welcher im Einklang 
mit Befunden aus der ZB-Forschung steht (vgl. Abschn. 3.2.3). Folglich scheinen diese 
Erkenntnisse auch auf den Bereich der Sportvereinsmitglieder zuzutreffen. Identifikati-
on ist somit wichtig im Sportverein (vgl. Abschn. 2.1.2), besonders im Hinblick auf die 
ZB. Aufgrund dieser Effekte kann generell festgestellt werden, dass aus Vereinssicht 
hier ein Ansatzpunkt vorliegt. Folglich dürften  alle Maßnahmen, welche auf eine Erhö-
hung des Zufriedenheits- und Identifikationspotenzials abzielen, sich auch positiv auf 
die ZB auswirken und folglich neben ideellen auch monetäre Effekte haben.   
 
Gemäß den regressionsanalytischen Befunden beeinflussen sieben von zehn Faktoren 
die relative ZB signifikant. Da es sich wie bereits angesprochen um zwei völlig unter-
schiedliche Regressanden handelt, ist es somit nicht bedenklich, wenn sich die Effekt-
richtungen einzelner Faktoren ändern. Wie bereits in Abschnitt 5.1.4.3 dargestellt, kann 
leider eine BE auf individueller Ebene nicht als abhängige Variable in die Regressions-
analyse eingespeist werden und es handelt sich bei der relativen ZB um den besseren 
Indikator im Hinblick auf die BE.  
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 Grundsätzlich überraschend ist zunächst der negative Einkommenseffekt. Dieser 
Einkommenseffekt dürfte durch die Aggregation der sportartspezifischen Studien zu-
stande kommen. Ein wichtiger Hinweis dafür ist, dass in keiner sportartspezifischen 
Studie ein signifikant negativer Einkommenseffekt auftaucht. In den sportartspezifi-
schen Studien liegen zum Teil unterschiedliche Einkommensverteilungen vor. Hierbei 
sind verschiedene Konstellationen vorzufinden. Einerseits gibt es Studien, in denen ein 
verhältnismäßig geringer MB im Mittel, eine verhältnismäßig hohe relative ZB bei ver-
hältnismäßig geringem Einkommen vorliegen (z.B. Hockey). Andererseits sind in man-
chen Studien verhältnismäßig hohe MB und geringe relative ZB bei hohem Einkommen 
zu finden (z.B. Golf). Das Humankapital wirkt sich positiv auf die relative ZB aus, was 
den formulierten Erwartungen entspricht (vgl. Abschn. 3.2.3). Es ist hier in Anlehnung 
an Heyne und Süssmuth (2006) zu vermuten, dass Personen mit höherem Humankapital 
besser über die Gesamtsituation Bescheid wissen und folglich über die öffentliche För-
derung des Sports und deren Entwicklung informiert sind. Der Effekt scheint jedoch 
insbesondere sportartübergreifend zum Tragen zu kommen, da bei den sportartspezifi-
schen überwiegend keine signifikanten Effekte vorlagen. Der Sportausgabeneffekt fällt 
negativ aus und dürfte zum Teil auch durch unterschiedlich hohe sportartspezifische 
Sportausgaben beeinflusst werden, was jedoch wiederum durch große Schwankungen 
innerhalb der sportartspezifischen Studien aufgefangen wird. Dem Effekt zufolge sinkt 
mit einem Anstieg der Sportausgaben die relative ZB für den MB. Somit scheinen Per-
sonen, welche viel Geld für ihren Vereinssport ausgeben, eine geringe Bereitschaft zu 
haben, mehr Geld für den MB auszugeben. Es stellt sich hier die Frage, warum dies der 
Fall ist. Es besteht die Möglichkeit, dass in diesem Zusammenhang der Nutzengewinn 
eines höheren MB für die Befragten nicht ersichtlich ist, wohingegen bei anderen An-
schaffungen z.B. im Bereich Ausrüstung oder Kleidung ein konkreter Nutzengewinn 
(z.B. Besitz einer neuen Sporthose) offensichtlich ist. Der negative Effekt des Anteil 
MB auf die relative ZB entspricht den Erwartungen und steht in Einklang mit der mik-
roökonomischen Literatur (vgl. Abschn. 3.2.2 und 3.2.3). Demzufolge geht ein geringer 
Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben mit einer höheren relativen ZB einher. 
Unter Berücksichtigung des Sportausgabeneffekts scheint dies jedoch insbesondere bei 
einer geringeren Sportausgabenhöhe der Fall zu sein. Bei diesen beiden Faktoren (SA, 
Anteil MB) ist sowohl in der sportartübergreifenden Betrachtung als auch in vielen 
sportartspezifischen Studien ein Vorzeichenwechsel festzustellen, wobei positive Effek-
te auf die ZB und negative Effekte auf die relative ZB vorliegen. Dies dürfte wie bereits 
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eingangs erwähnt an den unterschiedlichen Ausrichtungen der abhängigen Variablen 
liegen und ist folglich nicht bedenklich. Vielmehr deutet es darauf hin, dass eine hohe 
ZB nicht unbedingt mit einer hohen relativen ZB einhergehen muss. Insgesamt betrach-
tet scheint es sich jedoch um zwei wichtige Faktoren zur Bestimmung sowohl der ZB 
als auch der relativen ZB zu handeln, da sie in nahezu allen sportartspezifischen Studien 
signifikante Effekte aufweisen. Im Hinblick auf die Aktivenjahre tritt ein positiver Ef-
fekt auf, was den formulierten Annahmen entspricht. Es ist zu vermuten, dass mit stei-
gender Dauer der Ausübung einer Sportart das allgemeine Preiswissen zunimmt und in 
diesem Zusammenhang auch eventuell das Wissen über MB und andere Aspekte der 
Vereinsfinanzen wie z.B. öffentliche Fördergelder. Auch könnte das zeitliche Involve-
ment über die Jahre eine Rolle spielen und dazu führen, dass die Bereitschaft, mehr zu 
bezahlen, ansteigt. Das Leistungsniveau hat einen positiven Effekt auf die relative ZB, 
was den formulierten Erwartungen entspricht. Eine mögliche Erklärung hierfür könnte 
darin liegen, dass mit steigendem Leistungsniveau die Ausgaben des Vereins für Trai-
nings- und Wettkampfbetrieb ansteigen und Leistungssportler verstärkt von der Quer-
subventionierung innerhalb eines Sportvereins profitieren (vgl. Abschn. 2.1.1 und 
3.2.3). In diesem Zusammenhang ist zu vermuten, dass die genannten Ausgaben ver-
stärkt auf Vereinsseite anfallen, wohingegen mögliche Einnahmen wie z.B. Siegprämien 
oder Preisgelder verstärkt den Vereinssportlern zukommen. Offensichtlich scheinen 
diese Vorgänge den befragten Vereinsmitgliedern bewusst zu sein und sie wären bereit, 
dem Verein über einen höheren MB einen Teil davon zurückzugeben. Auch besteht die 
Möglichkeit, dass diese Befragten aktuell gar keinen MB entrichten müssen, jedoch eine 
ZB aufweisen, weshalb ihre relative ZB verhältnismäßig hoch ausfällt. Die Faktoren 
Partizipationsumfang, Mitgliedsjahre und Zufriedenheit haben in der sportartübergrei-
fenden Analyse keine signifikanten Auswirkungen auf die relative ZB, wohingegen bei 
sportartspezifischen Betrachtungen teilweise signifikante Effekte vorliegen. Offensich-
tlich scheint hier sportartübergreifend aufgrund zu großer Varianzen keine allgemeine 
Aussage möglich zu sein. Der positive Identifikationseffekt entspricht den Erwartungen 
(vgl. Abschn. 3.2.3) und zeigt, dass Identifikation im Sportverein wichtig ist. Auch 
dürfte dieser Effekt für Sportvereine interessante Implikationen beinhalten. Offensich-
tlich steigt mit zunehmendem Identifikationsgrad auch die Bereitschaft der Befragten, 
einen höheren MB zu entrichten. Folglich dürften die Sportvereine in zweierlei Hinsicht 
daran interessiert sein, das Identifikationspotenzial mit dem eigenen Sportverein zu er-
höhen: Einerseits dürfte der Zusammenhalt und die emotionale Bindung zum Verein 
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sich grundsätzlich positiv auf das Vereinsleben auswirken, andererseits tritt der Nebe-
neffekt einer Steigerung der Bereitschaft, mehr zu bezahlen, auf. Eine Erhöhung des 
Identifikationspotenzials könnte z.B. durch Profilbildung („Unser Verein steht für…“) 
oder gemeinsame Aktivitäten im Sportverein erzielt werden.  
 
Abschließend bleibt festzuhalten, dass die vorliegenden Studien deutlich gemacht ha-
ben, dass sich die befragten Vereinsmitglieder durch eine große Heterogenität auszeich-
nen, welche nicht nur zwischen den Sportarten, sondern auch innerhalb einer Sportart 
vorliegt, wie die sportartspezifischen Ergebnisse zeigen. Dies wird u.a. an einer großen 
Streuung und Spannweite bei den Variablen MB, angemessener MB, ZB, relative ZB 
und Sportausgaben deutlich, wobei die Standardabweichung teilweise größer als der 
Mittelwert ist. Die große Streuung könnte auch durch die Subjektivität erklärt werden 
(vgl. Abschn. 2.1.2). Demzufolge haben die Vereinsmitglieder ein ganz unterschiedli-
ches Empfinden, welcher MB angemessen ist und welcher MB maximal bezahlt werden 
kann. Auch die teilweise geringen Bestimmtheitsmaße bei der Erklärung der (relativen) 
ZB sprechen für die Heterogenität der befragten Vereinsmitglieder. Diese Heterogenität 
der Sporttreibenden, in diesem Fall der Vereinssportler, überrascht mit Blick auf die in 
Abschnitt 2.1.2 dargestellten Aspekte somit nicht grundsätzlich. Überdies handelt es 
sich beim Sport selbst auch um ein heterogenes Gut (Heinemann, 1995) und bei der 
Erklärung der Sportnachfrage treten bereits geringe Bestimmtheitsmaße auf (z.B. 
Breuer, 2006; Breuer & Wicker, 2008a). Auch ist die Sportnachfrage im Allgemeinen 
und damit auch die Vereinsnachfrage im Speziellen durch eine Heterogenität der Inter-
essen gekennzeichnet (Schubert, 2005). Bezogen auf die Determinanten der PE (vgl. 
Abschn. 3.2.2) kann insbesondere die (subjektiv empfundene) Notwendigkeit des Pro-
dukts ausschlaggebend sein und als eine weitere mögliche Erklärung dieser Heterogeni-
tät herangezogen werden. Sporttreiben (im Verein) kann für manche Befragte lebens-
notwenig sein und für andere ein Luxusgut darstellen, woraus die großen Spannweiten 
resultieren dürften. Abgesehen davon sind die Streuungen bei den übrigen Faktoren des 
theoretischen Modells zu berücksichtigen. Aus den genannten Gründen fällt es teilweise 
schwer, verallgemeinernde Aussagen zu formulieren.  
Es bleibt noch zu klären, weshalb überhaupt sportartspezifische Unterschiede 
hinsichtlich der signifikanten Prädiktoren und des Bestimmtheitsmaßes vorliegen. Eine 
mögliche Ursache hierfür können methodische Artefakte darstellen, wie z.B. die Zu-
sammensetzung der Stichproben. Abgesehen davon dürfte hinsichtlich unterschiedlicher 
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sportartspezifischer Ergebnisse die grundsätzliche Frage eine Rolle spielen, warum eine 
Person überhaupt eine bestimmte Sportart und nicht eine andere Sportart betreibt. Auch 
könnten sportartspezifische Unterschiede aus der Sportart selbst resultieren. So könnte 
z.B. ein generell niedriger MB in einer Sportart dazu führen, dass das Einkommen kei-
nen signifikanten Einfluss hat.  
Bezüglich der Regressionsmodelle in den sportartspezifischen Studien ist zu-
nächst festzustellen, dass bei einigen Variablen eine geringe Streuung vorliegt (z.B. 
Leistungsniveau, Zufriedenheit, Identifikation). Diese geringe Streuung in der Vertei-
lung dieser Variablen dürfte sich auf die Signifikanzen bei der regressionsanalytischen 
Prüfung des theoretischen Modells auswirken. Sie kann in vielen sportartspezifischen 
Studien die Ursache dafür sein, dass insbesondere die Variablen Leistungsniveau, Zu-
friedenheit und Identifikation keinen signifikanten Einfluss auf die ZB bzw. relative ZB 
haben. Im Hinblick auf die signifikanten Effekte der Prädiktoren ist zu erwähnen, dass 
sich die Erläuterungen der sportartübergreifenden Betrachtung ebenfalls auf die sport-
artspezifischen Modelle beziehen und aus Effizienzgründen nicht bei jeder sportartspe-
zifischen Studie aufs Neue aufgegriffen werden. Somit beschränken sich die Interpreta-
tionen in den folgenden Abschnitten auf sportartspezifische Besonderheiten. 
7.1.2 Fußball 
Die Ergebnisse der sportartspezifischen Studie Fußball werden insbesondere mit der 
Mitgliederbefragung im Rahmen der DFB-Vereinsstudie (Gabler & Nagel, 2006; vgl. 
Abschn. 2.2.2.2) verglichen. Im Hinblick auf die Geschlechterverteilung ist festzustel-
len, dass in der vorliegenden Studie der Frauenanteil deutlich größer ausfällt (27,6 % im 
Vergleich zu 9,2 %). Hier dürfte sich auch die aktuelle Entwicklung widerspiegeln, da 
sich nach den beiden Weltmeistertiteln der Fußball-Frauen-Nationalmannschaft 2003 
und 2007 verstärkt Mädchen und Frauen dem aktiven Fußballsport widmen. Ein Ver-
gleich der Altersstruktur wird dadurch erschwert, dass in der DFB-Vereinsstudie zum 
einen lediglich Altersklassen ausgewiesen werden und keine Verteilungsmaße und zum 
anderen auch jüngere Mitglieder unter 18 Jahren befragt wurden. Folglich unterscheiden 
sich die Untersuchungsgegenstände beider Studien in diesem Punkt, was bei späteren 
Ausführungen zu beachten ist. Bezüglich des Humankapitals dürfte sich die unter-
schiedliche Altersstruktur insofern auswirken, da sich Jüngere noch verstärkt in der 
schulischen Ausbildung befinden und folglich aufgrund ihres geringen Alters noch kei-
ne höheren Bildungsabschlüsse aufweisen können. Folglich weisen die hier befragten 
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Vereinsfußballer etwas höhere Anteile in den höheren Bildungsabschlüssen auf, wobei 
die Kategorien jedoch nicht vollständig übereinstimmen. Im Hinblick auf die Gesamtzu-
friedenheit mit dem Fußballverein fällt auf, dass diese in beiden Studien sehr hoch ist. 
In der DFB-Vereinsstudie geben immerhin 78,3 % der Befragten an, dass sie (sehr) zu-
frieden mit ihrem Fußballverein seien. Die entsprechende Prozentzahl beträgt in der 
vorliegenden Studie 73,5 %. Überdies liefert die DFB-Vereinsstudie einen Hinweis auf 
die Identifikation der Mitglieder mit dem Sportverein. Der entsprechende Mittelwert 
bezüglich des Aspekts, dass die Mitglieder eng mit dem Sportverein verbunden sind, lag 
bei 2,11 auf einer 5er-Skala (von 1=trifft voll zu bis 5=trifft gar nicht zu; Gabler & Na-
gel, 2006). Der durchschnittliche Partizipationsumfang liegt mit 6,6 Stunden pro Woche 
deutlich über dem Wert von Puhe et al. (2005), wonach die Sportart lediglich 13,19 
Stunden (SD: 14,12) pro Monat ausgeübt wird. Dieser Wert erscheint jedoch verhält-
nismäßig niedrig. Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass die meisten Befragten aus 
dem Breitensportbereich kommen, erscheint es realistisch, dass im Mittel zwei Mal 
zwei Stunden pro Woche trainiert wird und ein Spiel am Wochenende ausgetragen wird. 
Ebenso liegen die durchschnittlichen Sportausgaben anderer Studien zum Teil deutlich 
unter dem hier ermittelten Wert von gut 690 € (z.B. 293 € bei Michon, Ohl & Faber, 
1987; 130 € bei Puhe et al., 2005; 469 € bei Taks et al., 1999; zwischen 255,25 und 
510,51 € [West] bzw. unter 255,25 € [Ost] bei Weber et al., 1995). Wie bereits mehr-
fach erwähnt, können die Befunde unterschiedliche Ursachen haben (vgl. Abschn. 
3.4.4). In der sportartspezifischen Studie Fußball fällt auf, dass ein großer Anteil der 
befragten Fußballer gar keinen MB bezahlt. Es ist bekannt, dass bereits in unteren Ligen 
die MB vom Verein übernommen werden. Es ist jedoch nicht zu vernachlässigen, dass 
einige derjenigen, die bislang keinen MB bezahlen, eine ZB aufweisen, und somit eine 
mögliche Finanzquelle darstellen. Auch scheinen die Vereinsfußballer bereits auf mitt-
lerem Leistungsniveau Einnahmen zu generieren, welche teilweise die Sportausgaben 
überkompensieren. Bei den durchgeführten Simulationsrechnungen für die BE wurde 
zwischen einer Erhöhung von 19 und 20 % ein Übergang von einer elastischen in eine 
unelastische Nachfrage nachgezeichnet. Dies dürfte auch an eben genanntem Aspekt 
liegen, dass viele Vereinsfußballer keinen oder lediglich einen geringen MB bezahlen 
und auch aus Gewohnheitsgründen keinen höheren MB oder überhaupt einen MB be-
zahlen würden. Überdies sind die bereits angeführten Erklärungen für die anfangs elas-
tische Nachfrage zu berücksichtigen (vgl. Abschn. 7.1.1). Der Befund der zunächst elas-
tischen Nachfrage steht im Einklang mit einer Untersuchung des Instituts für Freizeit-
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wirtschaft (1998a), wonach 18 % der Fußballspieler überdurchschnittlich stark auf Prei-
se achten. Gemäß den Erkenntnissen von Nagel und Schreiner (2006) im Rahmen einer 
Untersuchung über die Mitgliederbindung in Fußballvereinen dürfte eine Erhöhung der 
MB keine vermehrten Austritte nach sich zu ziehen, da kein signifikanter Effekt des 
Preis-Leistungsverhältnisses auf die Bindung festgestellt wurde. Die Autoren führen 
dies u.a. auf ein generell geringes Beitragsniveau in Fußballvereinen zurück. Demgege-
nüber stehen die Befunde von Gabler und Nagel (2006), wonach bei einer Erhöhung des 
MB 35,3 % der Mitglieder einen Austritt aus dem Fußballverein in Erwägung ziehen 
(vgl. Abschn. 2.2.2.2). Konkrete BE wurden in beiden Studien leider nicht berechnet. 
Die vorliegenden Ergebnisse deuten darauf hin, dass Beitragserhöhungen zunächst 
überproportional viele Austritte nach sich ziehen würden. Auf Basis dieser Ergebnisse 
kann somit die Beachtung der kritischen Schwelle zwischen 19 und 20 % und des spe-
ziellen Beitragsgefüges in Fußballvereinen oder Fußballabteilungen (einige Mitglieder 
entrichten gar keinen MB) empfohlen werden. Aus Sicht der Vereinsfinanzen würden 
Erhöhungen des MB ab 20 % aufgrund der unelastischen Nachfrage zu Mehreinnahmen 
führen. Die regressionsanalytischen Ergebnisse für die relative ZB deuten darauf hin, 
dass der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben und der wöchentliche Partizi-
pationsumfang eine entscheidende Rolle bezüglich der Bereitschaft, mehr zu bezahlen, 
spielen. Hingegen sind im Hinblick auf die absolute ZB die jährlichen Sportausgaben 
und die Mitgliedsjahre im jetzigen Fußballverein entscheidend.  
7.1.3 Turnen 
Für die sportartspezifische Studie Turnen liegen leider keine vergleichbaren Mitglieder-
befragungen vor, was den Forschungsbedarf in diesem Bereich herausstellt. Lediglich 
bezüglich der Sportausgaben können Befunde zum Vergleich herangezogen werden. 
Diese fallen in der vorliegenden Studie mit gut 535 € pro Jahr verhältnismäßig hoch 
aus, was auch an den bereits mehrfach angesprochenen Unterschieden liegen kann (vgl. 
Abschn. 3.4.4). In einer deutschen Sportausgabenstudie lagen diese im Mittel unter 
255,25 € (West und Ost; Weber et al., 1995) und gemäß einer älteren französischen 
Studie geben Sportaktive für Gymnastik durchschnittlich 95 € pro Jahr aus (Michon et 
al., 1987). Beim Vergleich der Sportausgaben mit anderen sportartspezifischen Studien 
der vorliegenden Arbeit zeigt sich jedoch, dass Mitglieder in Turnvereinen verhältnis-
mäßig niedrige jährliche Sportausgaben aufweisen und der MB einen verhältnismäßig 
hohen Anteil an ihnen einnimmt. Mit im Mittel unter 100 € können die jährlichen MB 
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in Turnvereinen als moderat bezeichnet werden, insbesondere weil davon auszugehen 
ist, dass in Turnvereinen entsprechende Trainings- und Sportangebote in allen Leis-
tungsbereichen darin enthalten sind. Die geäußerten ZB verdeutlichen, dass die befrag-
ten Turner gut 55 % mehr bezahlen würden. Bei den simulierten BE zeigt sich, dass in 
den Turnvereinen noch ein beitragspolitischer Spielraum bis zu einer Erhöhung des MB 
um 25 % vorhanden sein dürfte, der bei Bedarf genutzt werden könnte. Bis einschließ-
lich dieses Anstiegs würde sich aus Sicht der Vereinsfinanzen eine Erhöhung lohnen, da 
Mitgliederverluste durch entsprechende Mehreinnahmen kompensiert werden würden. 
Aufgrund des Übergangs in eine elastische Nachfrage kann von Erhöhungen über 25 % 
abgeraten werden. Diese Ergebnisse passen zu denen des Instituts für Freizeitwirtschaft 
(1998a), wonach Gymnastiksportler im Vergleich zum Bevölkerungsdurchschnitt un-
terdurchschnittlich auf Preise achten. Im Studienvergleich ist zu erwähnen, dass die 
sportartspezifische Studie Turnen die einzige ist, in der die Nachfrage von einer unelas-
tischen in eine elastische Nachfrage übergeht. Folglich scheinen die befragten Turnver-
einsmitglieder größtenteils ähnliche Ansichten im Hinblick auf die ZB und relative ZB 
zu haben, wofür auch die verhältnismäßig geringen Standardabweichungen sprechen 
(vgl. Tab. 29). Jedoch zeigen die regressionsanalytischen Befunde, dass insbesondere 
das persönliche Einkommen der Befragten bezüglich der ZB und der relativen ZB aus-
schlaggebend ist. Der negative Humankapitaleffekt auf die relative ZB dürfte daran lie-
gen, dass offensichtlich jüngere Befragte noch in der Bildungsphase sind und ihren 
höchsten Bildungsabschluss noch nicht erreicht haben. Die positiven Effekte des Leis-
tungsniveaus und des Partizipationsumfangs deuten darauf hin, dass diejenigen, die ver-
stärkt von den Trainingsangeboten profitieren, auch bereit wären, mehr dafür zu bezah-
len. Auch wirken sich die Mitgliedsjahre positiv auf die ZB aus. Hier ist zu vermuten, 
dass entsprechendes vereinsspezifisches Preiswissen im Laufe der Mitgliedschaft ans-
teigt und den Ausschlag für eine höhere ZB geben kann. Aus Vereinssicht interessant 
dürfte der positive Identifikationseffekt sein, da hier angesetzt werden kann, indem wie 
bereits erwähnt durch verschiedene Maßnahmen die Identifikation mit dem Verein er-
höht werden könnte, was sich auch auf die ZB auswirken könnte.  
7.1.4 Tennis 
Im Tennissport liegen zwar vereinzelte Mitgliederbefragungen vor, welche jedoch nicht 
das Thema MB oder ZB zum Gegenstand hatten. Lediglich im Sportausgaben- und 
Sportaktivitätsbereich gibt es Studien, die zum bedingten Vergleich herangezogen wer-
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den können. Der wöchentliche Partizipationsumfang liegt mit im Mittel gut 4 Stunden 
unter dem Wert von Puhe et al. (2005), die einen Zeitaufwand von im Mittel 10,95 
Stunden (SD: 12,15) pro Monat errechneten. Auch die durchschnittlichen Sportausga-
ben der vorliegenden Studie mit knapp 1.097 € liegen über dem Wert von 258 € (SD: 
209 €) der eben genannten Autoren. Den kompletten Sportausgabenbetrag von 258 € 
geben die Befragten hier bereits für MB in ihrem Tennisverein aus. Die Sportausgaben 
anderer Studien liegen etwas höher als die eben genannten: zwischen 510,51 € und 
765,76 € (West) bzw. unter 255,25 € (Ost; Weber et al., 1995) und 761 € (Michon et al., 
1987). Lediglich der Wert einer belgischen Studie liegt mit 1.036 € nah an dem hier 
ermittelten Wert (Taks et al., 1999). Im Hinblick auf die MB fällt auf, dass diese im 
Vergleich sowohl zu anderen sportartspezifischen Studien als auch zu anderen Studien 
im Tennissport (Gabler & Timm, 1993; Rücker, 1999; vgl. Abschn. 2.2.2.1) verhältnis-
mäßig hoch sind. Hier stellt sich die Frage, ob bereits in den letzten Jahren MB-
Erhöhungen durchgeführt wurden. Diese Vermutung könnte jedoch lediglich mit einem 
Längsschnitt überprüft werden, der hier leider nicht vorliegt. Es kann angenommen 
werden, dass die Tennisvereine durch den Tennisboom in den 90er Jahren hohe MB 
erheben konnten und diese eventuell auch als Instrument der Regulierung des Mitglie-
derbestands eingesetzt haben, genauso wie Aufnahmegebühren. Fast die Hälfte aller 
Befragten hat eine Aufnahmegebühr im jetzigen Tennisverein entrichtet und die durch-
schnittlichen Mitgliedsjahre würden mit gut 13 Jahren in diesen Zeitraum fallen. Die 
befragten Tennisspieler würden elastisch auf alle Erhöhungen des MB reagieren, wofür 
neben den allgemeinen Erklärungen (vgl. Abschn. 7.1.1) auch tennisspezifische Erklä-
rungen vorgebracht werden können. Hier ist zunächst festzustellen, dass der MB in 
Tennisvereinen typischerweise eine Nutzungspauschale darstellt. Trainingsstunden 
müssen meist zusätzlich bezahlt werden, es sind folglich zusätzliche Ausgaben notwen-
dig, welche bei andere Sportarten (z.B. Fußball, Handball) typischerweise bereits im 
MB enthalten sind. Durch den erwähnten Boom dürften die Preise für Trainerstunden 
auch bereits ein hohes Niveau erreicht haben, welches sich bei gut 30 € pro Stunde be-
finden dürfte. In diesem Bereich ist folglich bereits eine interne Kommerzialisierung 
festzustellen. Überdies ist im Tennissport zu berücksichtigen, dass es sich aus Beitrags-
sicht um eine Sommersportart handelt, da vereinseigene Plätze nur ein halbes Jahr lang 
genutzt werden können. In der Wintersaison sind entsprechende Hallennutzungen (inkl. 
Lichtmarken) meist gesondert zu bezahlen. Der Befund einer elastischen Nachfrage 
scheint zunächst im Widerspruch zu den Erkenntnissen des Instituts für Freizeitwirt-
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schaft (1998b) zu stehen, wonach Tennisspieler im Vergleich zum Bevölkerungsdurch-
schnitt unterdurchschnittlich auf Preise achten. Vor den genannten Hintergründen des 
MB als Nutzungspauschale und der hohen Sportausgaben kann dies insoweit ergänzt 
werden, dass Tennisspieler nur dann weniger auf Preise achten, wenn ihnen der Wert 
der Gegenleistung angemessen erscheint und sie durch einen höheren Preis einen ent-
sprechenden Mehrwert erkennen können. Durch einen höheren MB verändert sich wie 
bereits erwähnt die Art der Gegenleistung nicht, wohingegen ein neues, modisches Out-
fit einen konkreten Nutzengewinn für den Befragten hat. Hierfür sprechen auch die Er-
kenntnisse bezüglich des Einkaufsverhaltens, dass Tennisspieler im Vergleich zum Be-
völkerungsdurchschnitt verstärkt auf hohe Qualität, gutes Design und modische Aktua-
lität achten und weniger auf einen günstigen Preis (Institut für Freizeitwirtschaft, 
1998b). In den letzten Jahren hat der Deutsche Tennis Bund sinkende Mitgliederzahlen 
zu beklagen (DOSB, 2006, 2007a, 2008) und bemüht sich, dem Mitgliederschwund 
entgegenzuwirken. Als Beispiel hierfür können Aktionen wie Cardio-Tennis angeführt 
werden, durch die versucht werden soll, die steigende Nachfragerzahl nach Gesund-
heitssportangeboten in die Tennisvereine zu locken. Auf Basis der vorliegenden elasti-
schen Nachfrage können den Tennisvereinen Beitragssenkungen empfohlen werden, um 
dadurch verstärkt neue Mitglieder anzulocken und die Vereinskassen zu füllen. Der sig-
nifikante Einkommenseffekt auf die ZB weist darauf hin, dass es nicht nur um das be-
zahlen wollen, sondern auch um das bezahlen können geht. Dies würde ebenfalls für 
eine Senkung der MB sprechen, um Tennisvereine auch für weniger zahlungskräftige 
Mitglieder attraktiv zu machen. An dieser Stelle stellt sich natürlich die Frage, ob das 
von den entsprechenden Vereinen gewollt wird (Stichwort: Prestige-Sportart und Elite-
verein). Abgesehen davon fällt auf, dass sich knapp 40 % der Befragten höchstens mit-
telmäßig mit ihrem jetzigen Tennisverein identifizieren. Den regressionsanalytischen 
Befunden zufolge spielt auch die Zufriedenheit eine wichtige Rolle im Hinblick auf die 
ZB. Hier liegen folglich weitere Ansatzpunkte für Tennisvereine. Bezüglich der (relati-
ven) ZB sind weiterhin die Sportausgaben und der Anteil des MB an den Sportausgaben 
zu beachten, welcher mit durchschnittlich gut 30 % im Sportartenvergleich sehr hoch 
liegt. Der signifikante Effekt des Partizipationsumfangs auf die relative ZB deutet dar-
auf hin, dass insbesondere diejenigen, welche die Sportart häufig ausüben und folglich 
ein hohes zeitliches Involvement aufweisen, tendenziell bereit sind, einen höheren MB 
zu bezahlen. Im Hinblick auf die Fragevariante zur ZB ist festzustellen, dass die Befrag-
ten offensichtlich ihre eingangs geäußerte ZB in Prozent umrechnen konnten und dies 
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auch gemacht haben. Dass die ZB2 nicht signifikant niedriger als die ZB lag, spricht 
auch dafür, dass die Befragten nicht preissensibel durch die erste Standardfrage zur ZB 
wurden.  
7.1.5 Schießsport 
Die befragten Vereinsschützen bezahlen mit knapp 73 € pro Jahr einen im Studienver-
gleich sehr günstigen MB. Die mit im Mittel knapp 1.480 € überdurchschnittlich hohen 
Sportausgaben weisen jedoch darauf hin, dass im Schießsport der MB eine untergeord-
nete Rolle hinsichtlich der Sportausgaben spielt, da verstärkt Geld für andere Katego-
rein ausgegeben wird, wobei insbesondere Ausgaben für Waffen ins Gewicht fallen. Die 
Sportausgabenbefunde liegen im Bereich derer einer anderen deutschen Studie, wonach 
Schützen durchschnittliche jährliche Sportausgaben von über 1.021 € (West) haben 
(Weber et al., 1995). Überdies zeigt die Einkommensverteilung, dass Vereinsschützen 
offensichtlich überdurchschnittlich gut verdienen. Immerhin gut ein Fünftel generiert 
Einnahmen aus der Ausübung des Schießsports, was angesichts der Verteilung des Leis-
tungsniveaus dafür spricht, dass bereits bei Wettkämpfen auf mittlerem Niveau Preisge-
lder zu gewinnen sind. Die Verteilung des Leistungsniveaus zeigt auch, dass die über-
wiegende Mehrheit der Vereinsschützen ihren Sport wettkampfmäßig betreibt. Die Mit-
telwerte der Aktivenjahre und der Mitgliedsjahre unterscheiden sich lediglich um circa 
2,5 Jahre, was darauf hin deutet, dass Vereinsschützen im Mittel eine hohe Vereinstreue 
aufweisen und eher selten den Schützenverein wechseln. Ein Grund hierfür dürfte in der 
überdurchschnittlich hohen Identifikation mit dem Schützenverein liegen. Vergleichen 
mit anderen sportartspezifischen Studien identifizieren sich die meisten Befragten sehr 
stark mit ihrem jetzigen Schützenverein. In diesem Bereich verstehen es Schützenverei-
ne offensichtlich, Identifikationsmöglichkeiten zu schaffen, z.B. durch Schützenfeste 
oder andere gesellige Aktivitäten. Die befragten Vereinsschützen würden durchschnitt-
lich gut 167 % mehr MB bezahlen, wobei die hohe Standardabweichung zu beachten 
ist.  Diese Verteilung spiegelt sich auch in den berechneten BE wider. Offensichtlich ist 
ein gewisser Anteil an Befragten nicht bereit, einen höheren MB als den aktuellen zu 
bezahlen, wobei die bereits erwähnten Ursachen einer elastischen Nachfrage angeführt 
werden können (vgl. Abschn. 7.1.1). Ab einer Erhöhung des MB um 6 % würde die 
Nachfrage unelastisch auf alle Erhöhungen des MB reagieren und es würde sich aus 
Sicht der Vereinsfinanzen aufgrund von Mehreinnahmen auch lohnen. Die durchgeführ-
ten Regressionsanalyen geben detaillierten Aufschluss darüber, welche Faktoren hin-
7 Interpretation und Diskussion 354 
sichtlich der (relativen) ZB eine Rolle spielen. Hier zeigt sich, dass das Humankapital 
der Befragten sowie die Zufriedenheit mit dem Schützenverein einen signifikanten Ef-
fekt auf die ZB haben. Aus Vereinssicht kann an der Zufriedenheit angesetzt werden, 
indem zunächst geklärt wird, warum ein gewisser Anteil (sehr) unzufrieden mit dem 
jetzigen Verein ist, und diese Probleme eventuell behoben werden. Im Hinblick auf die 
Bereitschaft mehr zu bezahlen ist das Leistungsniveau ausschlaggebend. Offensichtlich 
wären Mitglieder mit hohem Leistungsniveau verstärkt bereit, dem Verein geleistete 
Unterstützungsleistungen aller Art durch einen höheren MB zurückzugeben.  
7.1.6 Leichtathletik 
Bei den befragten Vereinsleichtathleten zeigt sich, dass die Ausübung der Sportart so-
wohl mit einem hohen zeitlichen als auch finanziellen Involvement einhergeht. Ein 
Blick auf das Leistungsniveau offenbart ebenfalls, dass die Mehrheit der Befragten die 
Sportart leistungsmäßig und auf jeden Fall regelmäßig betreibt, wobei zumindest gele-
gentlich an Wettkämpfen aller Art teilgenommen wird. Eine Ursache dürfte in dem ver-
hältnismäßig intensiven Anforderungscharakter der meisten Disziplinen dieser Sportart 
liegen. Zum Beispiel kann man nicht sporadisch Stabhochspringen oder Hürdenlaufen, 
da die Verletzungsgefahr zu groß ist. Lediglich Disziplinen wie Laufen lassen eine ge-
legentliche und unregelmäßige Ausübung zu. Im Hinblick auf das finanzielle Involve-
ment sind die mit knapp 1.420 € durchschnittlich recht hohen Sportausgaben zu nennen, 
bei denen der MB mit im Mittel 11% lediglich einen geringen Anteil einnimmt. Diese 
durchschnittlichen Ausgaben liegen deutlich über denen anderer Sportausgabenstudien 
(z.B. 380 € bei Michon et al., 1987; zwischen 510,51 und 765,76 € [West] bzw. unter   
255,25 € [Ost] bei Weber et al., 1995). Lediglich die Durchschnittsausgaben einer bel-
gischen Studie liegen in diesem Bereich (1.399 € bei Taks et al., 1999). In Anbetracht 
der Verteilung des Leistungsniveaus erscheint es offensichtlich, dass durch die Teil-
nahme an (inter)nationalen Wettkämpfen ein Großteil der Ausgaben für Fahrten, Reisen 
und Unterkunft aufgebracht wird. Im Hinblick auf die Sporteinnahmen wird ersichtlich, 
dass im Sportartenvergleich ein verhältnismäßig hoher Anteil an Befragten Einnahmen 
generiert und diese teilweise auch über den Sportausgaben liegen können. Bezüglich der 
Zufriedenheit und der Identifikation mit dem jetzigen Leichtathletikverein fällt auf, dass 
sich die Verteilungen stark ähneln, wohingegen bei vielen anderen sportartspezifischen 
Studien insgesamt betrachtet die Zufriedenheit deutlich höher ausfällt als die Identifika-
tion. Mit gut 83 € im Durchschnitt pro Jahr können die MB  als günstig bezeichnet wer-
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den, wobei jedoch wie in der sportartspezifischen Studie Fußball zu beachten ist, dass 
ein gewisser Anteil an Befragten gar keinen MB entrichtet. Dies dürfte wie bereits er-
wähnt daran liegen, dass es sich bei diesen Sportlern um Aushängeschilder oder Leis-
tungsträger des Vereins handelt (vgl. Abschn. 7.1.2). Bei den geäußerten ZB und daraus 
resultierenden relativen ZB ist festzustellen, dass nicht alle Befragten einer Meinung 
sind, da eine große Spannweite und Streuung vorliegt. Diese Einstellung wirkt sich auch 
auf die simulierten BE aus, die allesamt im elastischen Bereich liegen. Folglich sind 
insbesondere bei geringen Erhöhungen des MB überproportional viele Mitglieder nicht 
bereit, diese mitzutragen. Eine Ursache hierfür könnte in den überdurchschnittlich ho-
hen Sportausgaben liegen. Diese sind im Regressionsmodell zwar nicht signifikant, es 
könnte hinsichtlich der ermittelten BE jedoch der Ausgabengrößeneffekt zum Tragen 
kommen (vgl. Abschn. 3.2.2). Weitere mögliche Ursachen für eine elastische Nachfrage 
wurden bereits angeführt (vgl. Abschn. 7.1.1.). Auf Basis der ermittelten BE müssten 
Senkungen des MB empfohlen werden, zumal der DLV in den letzten Jahren sinkende 
Mitgliederzahlen zu verzeichnen hatte (DOSB, 2006, 2007a, 2008). Angesichts der oh-
nehin niedrigen MB erscheint diese Empfehlung jedoch fraglich. Folglich dürfte es 
wichtiger sein, zunächst zu klären, aus welchen Gründen Erhöhungen des MB nicht 
unterstützt werden würden. Ein Vergleich der BE von Vereinsleichtathleten kann be-
dingt mit denen von Vereinsläufern vorgenommen werden, da sich der Untersuchungs-
gegenstand zum Teil überschneidet. Bei Vereinsläufern würde zwischen 24 und 25 % 
ein Übergang von einer elastischen in eine unelastische Nachfrage erfolgen (Wicker, 
Breuer & Pawlowski, 2007). Dieser Befund deckt sich mit dem des Instituts für Frei-
zeitwirtschaft (1998a), wonach Jogger entweder überdurchschnittlich oder unterdurch-
schnittlich stark auf Preise achten. Die Regressionsanalysen zeigen, dass der Anteil des 
MB an den gesamten Sportausgaben entscheidend ist bezüglich der ZB und der relati-
ven ZB. Für die ZB spielt der wöchentliche Partizipationsumfang noch eine wichtige 
Rolle, was für Leichtathletikvereine interessant sein dürfte. Offensichtlich haben Mitg-
lieder mit einem hohen zeitlichen Involvement eine höhere ZB für den MB, da sie ver-
mutlich auch verstärkt (vereinseigene) Anlagen nutzen und/oder Trainer verstärkt be-
anspruchen und auf diesem Weg dem eventuell dem Verein etwas zurückgeben bzw. die 
entstehenden Kosten zum Teil ausgleichen möchten.  
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7.1.7 Handball 
Bei den befragten Vereinshandballern zeigt sich, dass diese verstärkt dem Breitensport-
bereich angehören und offensichtlich auch am Ligabetrieb teilnehmen. Folglich schei-
nen sportliche Aktivität und Wettkampf, vermutlich auch aus Gründen der Geselligkeit 
nach der Aktivität, hier zusammengehören. Im Hinblick auf das finanzielle Involvement 
befinden sich die Handballer im Sportartenvergleich mit jährlichen Sportausgaben von 
im Mittel 650 € eher im unteren Segment. Dies steht im Einklang mit einer anderen 
deutschen Studie, wobei hier die absoluten Ausgaben mit unter 255,25 € (West und Ost) 
noch deutlich geringer ausfielen (Weber et al., 1995). Von diesen Ausgaben werden im 
Mittel lediglich 14 % für den MB aufgewendet. Wie in der sportartspezifischen Studie 
Fußball entrichtet auch hier ein erheblicher Anteil an Befragten (11,3 %) gar keinen 
MB, was zu Verzerrungen bei Berechnungen führt und auf Besonderheiten bei Mann-
schaftssportarten hinweist. Die entsprechenden Erläuterungen dürften vom allgemeinen 
Bereich und von den Vereinsfußballern übertragen werden können (vgl. Abschn. 7.1.1. 
und 7.1.2). Offensichtlich können auch im Handballsport in den unteren Ligen Einnah-
men aus der Ausübung der Sportart generiert werden, was auf gut 40 % der Befragten 
zutrifft. Diese Sporteinnahmen kompensieren auch teilweise oder gänzlich die Sport-
ausgaben. Hinsichtlich der ZB und der daraus errechneten relativen ZB scheiden sich 
die Geister, wie die hohe Standardabweichung deutlich macht (vgl. Tab. 46). Diese He-
terogenität spiegelt sich auch in den simulierten BE wider. Offensichtlich würde ein 
gewisser Anteil an Befragten selbst geringe Erhöhungen des MB nicht mittragen, was in 
einer elastischen Nachfrage resultiert. Dies dürfte insbesondere an denjenigen Mitglie-
dern liegen, die keinen MB entrichten und vermutlich aus Gewohnheit auch keinen be-
zahlen würden. Hier ist auch zu fragen, inwieweit diese Mitglieder bereits mit dieser 
Situation konfrontiert wurden. Überdies können die bereits angeführten Erklärungsmög-
lichkeiten für eine elastische Nachfrage bemüht werden (vgl. Abschn. 7.1.1). Bei einer 
Erhöhung des MB um 6 % liegt eine isoelastische Nachfrage vor, bei der sich Preis- und 
Mengenänderung die Waage halten. Auf alle Erhöhungen des MB über 6 % würden die 
befragten Vereinshandballer unelastisch reagieren und diese würden sich folglich aus 
Sicht der Vereinsfinanzen lohnen, da sie zu Mehreinnahmen führen würden. Bezüglich 
der vereinsspezifischen Faktoren Zufriedenheit und Identifikation fällt auf, dass die 
Identifikation insgesamt höher ausgeprägt zu sein scheint als die Zufriedenheit. Da gut 
40 % der befragten Vereinshandballer maximal mittelmäßig zufrieden mit ihrem jetzi-
gen Handballverein sind, dürfte hier ein Ansatzpunkt für Ursachenforschung liegen, 
7 Interpretation und Diskussion 357 
zumal die Zufriedenheit sich auch signifikant positiv auf die ZB auswirkt. Der negative 
Effekt der Identifikation auf die relative ZB überrascht zunächst. Offensichtlich ist im 
Vereinshandballsport die Identifikation mit dem Verein nicht positiv an monetäre Leis-
tungen gekoppelt, sondern negativ. Es besteht die Möglichkeit, dass einige Vereinsmitg-
lieder den Verein verstärkt als Anbieter von DL erachten und sich ihm emotional eher 
wenig zugehörig fühlen. Die Leistungen (generelle Arbeit, Angebote) des Vereins wer-
den jedoch geschätzt und würden auch finanziell honoriert werden. Außerdem nimmt 
mit steigendem zeitlichen Involvement (PU und AJ) in der Sportart die relative ZB zu, 
entsprechende Erklärungsansätze wurden hierfür bereits geliefert (vgl. Abschn. 7.1.1).   
7.1.8 Reitsport 
Im Hinblick auf die Geschlechterverteilung dieser Stichprobe fällt auf, dass es sich um 
diejenige mit dem höchsten Frauenanteil handelt, welcher sogar deutlich über dem 
Männeranteil liegt. Dies ist jedoch nicht grundsätzlich überraschend, da auch die Mitg-
liederstatistik des DOSB auf eine verstärkt weibliche Geschlechtsstruktur in der FN 
hindeutet (DOSB, 2007a). Bei den befragten Pferdesportlern zeigt sich ein überdurch-
schnittliches finanzielles Involvement in ihrer Sportart. Mit jährlichen Sportausgaben 
von im Mittel über 7.900 € liegen sie im Sportartenvergleich deutlich an der Spitze. 
Dieser hohe Wert ist zwar zum Teil auf Extremwerte zurückzuführen, jedoch belegt der 
Median von knapp 5.200 € die Tendenz zu hohen Sportausgaben, da die Hälfte der be-
fragten Reitsportler mindestens diesen Betrag ausgeben. Verhältnismäßig geringe Werte 
früherer Sportausgabenstudien können somit nicht annähernd bestätigt werden (z.B. 
zwischen 255,25 und 510,51 € [West] bzw. zwischen 510,51 € und 765,76 € [Ost] bei 
Weber et al., 1995; 1.421 € bei Michon et al., 1987). Ein Blick auf die Ausgabenkatego-
rien verdeutlicht, dass insbesondere für die Anschaffung und Haltung von Pferden so-
wie für Fahrten und Reisen viel Geld aufgewendet wird, wodurch die hohen Ausgaben 
ohne weiteres zu erklären sind. Der MB nimmt in diesem Zusammenhang mit einem 
Anteil von gut 3 % im Mittel eine untergeordnete Rolle ein. Mit durchschnittlich knapp 
152 € pro Jahr kann dieser als moderat bezeichnet werden. Jedoch scheint es auch Reit-
vereine im Hochpreissegment zu geben. Im Hinblick auf den angegebenen Maximal-
wert beim MB ist festzustellen, dass dieser über der Gemeinnützigkeitsgrenze liegt 
(Heigl, 2004). Hierbei kann es sich um eine andere Beitragsklasse wie Familien- oder 
Ehepaarbeitrag handeln. Auch besteht die Möglichkeit, dass es sich um einen nicht ge-
meinnützigen Reitverein handelt bzw. dieser Reitverein die Gemeinnützigkeit nicht be-
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antragt hat. Nichtsdestotrotz erscheint dieser Wert überproportional hoch. Den Sport-
ausgaben gegenüber stehen die Einnahmen aus der Sportart, bei denen zunächst auffällt, 
dass fast die Hälfte der befragten Reitsportler welche generiert und diese teilweise sehr 
hoch ausfallen können. Hierbei scheint sich die Teilnahme an Reitturnieren aller Art als 
lukrativ zu erweisen. Insgesamt ist bei allen finanziellen Angaben (SA, MB, ZB, Sport-
einnahmen) die hohe Standardabweichung zu beachten, welche auf die Vielfalt und He-
terogenität unter den befragten Reitsportlern hindeutet. Befunde einer Studie des Insti-
tuts für Freizeitwirtschaft (1998b) bestätigen diese Eindrücke. Der durchgeführten Ana-
lyse des Preisbewusstseins zufolge achten 32 % der Reiter wenig bzw. unterdurch-
schnittlich auf Preise und 23 % achten sehr bzw. überdurchschnittlich auf Preise. Bei 
einem Vereinsmitglied im Reitverein kann es sich einerseits um einen Reitsportler han-
deln, der regelmäßig Reitstunden nimmt, aber kein eigenes Pferd besitzt. Andererseits 
kann es sich auch um einen Hochleistungssportler handeln, der mit eigenem Pferd zu 
hoch dotierten Turnieren aller Art fährt. Letztgenannter dürften auch zu den knapp 5 % 
der Befragten gehören, die gar keinen MB entrichten (müssen). Die Verteilung der Leis-
tungsniveaus spricht ebenfalls dafür und zeigt überdies, dass die Mehrheit der befragten 
Reitsportler ihren Sport wettkampfmäßig ausübt. Ins Auge fallen außerdem überdurch-
schnittlich hohe Maximalwerte beim Partizipationsumfang und der Partizipationshäu-
figkeit. Hierbei kann es sich um Reitlehrer handeln, welche eine Vielzahl an Pferden 
täglich ausführen und reiten (müssen). Auch sind Reitlehrer bezüglich hoher Sportein-
nahmen zu berücksichtigen. Dass die befragten Reitsportler auf alle Erhöhungen des 
MB elastisch reagieren würden, dürfte zum einen an der Heterogenität der Befragten 
liegen, zum anderen dürfte hinsichtlich der Sportausgaben der Ausgabengrößeneffekt 
zum Tragen können. Demzufolge würden allgemein hohe Sportausgaben bei den meis-
ten Befragten zwar keinen signifikanten Effekt in der Regressionsanalyse nach sich zie-
hen, jedoch würde die absolute Höhe restriktiv auf die relative ZB wirken. Auf Basis 
der simulierten BE kann Reitsportvereinen im Allgemeinen von einer Erhöhung der MB 
abgeraten werden. Aus Vereinssicht interessant dürfte der positive Zufriedenheitseffekt 
auf die relative ZB sein. Die Verteilung der Zufriedenheit mit dem Reitverein offenbart, 
dass bei einem guten Drittel der Befragten hier noch Optimierungspotenziale vorhanden 
sind. Hier gilt es, zunächst vereinsspezifisch die zugrunde liegenden Ursachen ausfindig 
zu machen. Interessant erscheint der Aspekt, dass ein Anstieg der Mitgliedsjahre eine 
sinkende relative ZB nach sich ziehen würde. Offensichtlich scheint sich im Laufe der 
Jahre angesammeltes (Preis)Wissen über den Verein nicht vorteilhaft auszuwirken. In 
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Einklang mit der preispolitischen Literatur steht der negative Effekt des Anteils des MB 
an den gesamten Sportausgaben auf die relative ZB (vgl. Abschn. 3.2.2). Im Hinblick 
auf die ZB spielen überdies die Aktivenjahre eine wesentliche Rolle. Mit Blick auf alle 
Ergebnisse kann vermutet werden, dass mit steigenden Aktivenjahren verstärkt hoch-
preisige Reitvereine bevorzugt werden. Auch dürfte ein Vergleich der durchschnittli-
chen Aktivenjahre mit den durchschnittlichen Mitgliedsjahren im jetzigen Reitverein 
dafür sprechen, dass viele Reitsportler bereits einen Vereinswechsel vorgenommen ha-
ben, wofür jedoch eine Vielzahl an Gründen ausschlaggebend sein können (vgl. 
Abschn. 7.1.1).   
7.1.9 Bergsport 
Beim Blick auf die in den Sektionen des DAV angebotenen Sportarten wird zunächst 
deutlich, dass es teilweise zu Überschneidungen mit dem Angebot von Sportvereinen 
anderer Spitzenverbände, insbesondere dem Deutschen Skiverband und dem BDR, 
kommt. Folglich bieten die Sektionen des DAV ihren Mitgliedern ein vielfältiges Sport-
angebot, sowohl für das Sommer- als auch für das Winterhalbjahr. Hierbei ist zu beach-
ten, dass sich die Ausübung mancher Sportarten (z.B. Skifahren im Winter, Wandern 
verstärkt im Sommer) auf ein Halbjahr beschränkt, was bei der Betrachtung der Ergeb-
nisse zu berücksichtigen ist. Den Befunden der vorliegenden Studie zufolge stehen die 
Sportarten Wandern und Klettern im Vordergrund. Den Leistungsniveaus zufolge üben 
die meisten Bergsportler ihren Sport regelmäßig aus, jedoch ohne an Wettkämpfen aller 
Art teilzunehmen. Dies liegt auch daran, dass Bergsportarten wie Wandern oder Klet-
tern typischerweise keine Wettkampfsportarten sind. Der verhältnismäßig hohe Anteil 
an Gelegenheitssportlern kann dadurch erklärt werden, dass viele Mitglieder des DAV 
ihren Sport lediglich im Urlaub und somit unregelmäßig (aber dafür vermutlich umso 
intensiver) ausüben. Jährliche Sportausgaben von durchschnittlich 1.375 € sprechen 
dafür, dass die befragten Bergsportler viel Geld für ihre Sportart, und insbesondere auch 
für Reisen, ausgeben. Dieser Wert liegt deutlich unter dem einer früheren deutschen 
Studie, bei der durchschnittliche jährliche Sportausgaben für Bergsteiger zwischen 
255,25 und 510,51 € (West) ermittelt wurden (Weber et al., 1995). Der Wert einer fran-
zösischen Sportausgabenstudie mit durchschnittlichen Ausgaben für Klettern von 928 € 
kommt diesem Bereich etwas näher (Michon et al., 1987). Neben der bereits erwähnten 
eingeschränkten Vergleichbarkeit ist überdies zu berücksichtigen, dass diese Werte le-
diglich für einzelne Bergsportdisziplinen gelten. Der MB der vorliegenden Studie liegt 
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mit im Mittel knapp 60 € pro Jahr sehr niedrig und nimmt auch mit 13 % im Durch-
schnitt einen geringen Anteil an den gesamten Sportausgaben ein. Im Hinblick auf die 
(relative) ZB sind die Sportausgaben von wesentlicher Bedeutung, da sie einen signifi-
kant positiven Effekt auf die (relative) ZB haben. Folglich scheint sich bei Bergsport-
lern ein ohnehin hohes finanzielles Involvement auch auf den MB zu übertragen. Mit 
Blick auf die BE würden sich insgesamt betrachtet aus Sicht der Finanzen der Sektionen 
des DAV Erhöhungen des MB erst ab 6 % lohnen, da ab dieser Schwelle die Nachfrage 
unelastisch auf Beitragserhöhungen reagieren würde. Offensichtlich gibt es einen gerin-
gen Anteil an Mitgliedern, der eine geringe Erhöhung des MB um 5 % nicht mittragen 
würde, wofür vielfältige Erklärungen angeführt werden können (vgl. Abschn. 7.1.1). 
Die bereits erwähnte Studie zum Preisbewusstsein des Instituts für Freizeitwirtschaft 
(1998ab) deutet darauf hin, dass innerhalb der Mitglieder des DAV Unterschiede dies-
bezüglich vorliegen. Während Bergsteiger verglichen mit dem Bevölkerungsdurch-
schnitt verhältnismäßig wenig auf Preise achten und Free-Climber sogar ein über die 
Maßen unterdurchschnittliches Preisbewusstsein aufweisen,  achtet ein gewisser Anteil 
der Wanderer überdurchschnittlich auf Preise. Diese Differenzen dürften auch in der 
vorliegenden Studie zu berücksichtigen sein. Aus Sicht der Sektionen besteht hinsich-
tlich der Identifikation mit der jeweiligen Sektion noch ein erhebliches Optimierungspo-
tenzial, welches zu beachten ist, da die Identifikation positiv mit der relativen ZB ein-
hergeht. Hinsichtlich der (relativen) ZB spielen auch die Aktivenjahre eine wichtige 
Rolle, wobei sich diese negativ auswirken. Folglich scheint sich im Laufe der Aktiven-
jahre angesammeltes (Preis)Wissen im Bergsport nicht positiv auf die (relative) ZB aus-
zuwirken, wohingegen die Mitgliedsjahre in der jetzigen Sektion einen positiven Effekt 
auf die ZB aufweisen. Der größte Effekt auf die ZB geht vom Einkommen aus, welches 
bei den befragten Bergsportlern im Sportartenvergleich als überdurchschnittlich hoch zu 
bezeichnen ist.  
7.1.10 Tischtennis 
Die MB in Tischtennisvereinen können mit Blick auf die Verteilung, insbesondere auf 
den Maximalwert, und einem Mittelwert von knapp 70 € als verhältnismäßig günstig 
bezeichnet werden. Den Sportausgaben zufolge scheint es sich bei Tischtennis insge-
samt um eine verhältnismäßig günstige Sportart zu handeln. Im Sportartenvergleich 
nehmen die befragten Vereinstischtennisspieler mit durchschnittlichen Sportausgaben 
von etwas mehr als 400 € den vorletzten Rang ein. Dieser Wert liegt aber immer noch 
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über dem anderer deutscher Studien, wonach Tischtennisspieler durchschnittliche jähr-
liche Sportausgaben von unter 255,25 € (West und Ost; Weber et al., 1995) bzw. 58 € 
(SD: 107 €; Puhe et al., 2005) aufweisen. Lediglich eine belgische Studie schreibt ihnen 
mit im Mittel 614 € höhere Sportausgaben zu (Taks et al., 1999), was bei den vorge-
nommenen Vergleichen selten zu verzeichnen ist. Mit einem Anteil von gut 27 % 
nimmt der MB einen verhältnismäßig hohen Anteil an den Sportausgaben ein. Sowohl 
der MB als auch die Sportausgaben sind hinsichtlich der (relativen) ZB zu beachten. Da 
die Hälfte der Befragten ihren Sport höchstens drei Stunden pro Woche ausübt, kann 
der Partizipationsumfang ebenfalls als moderat bezeichnet werden. Er liegt jedoch noch 
deutlich über dem Befund von 6,34 Stunden (SD: 6,44) pro Monat einer anderen deut-
schen Studie (Puhe et al., 2005). Die Verteilung des Leistungsniveaus kann zur Erklä-
rung dieser Befunde herangezogen werden, da sich die meisten Befragten dem Breiten-
sportbereich zuordnen. Die befragten Vereinstischtennisspieler zeichnen sich durch eine 
überdurchschnittlich hohe Zufriedenheit und Identifikation mit ihrem jetzigen Tischten-
nisverein aus. Aus Vereinssicht ist interessant, dass ein hoher Identifikationsgrad mit 
einer hohen ZB und ein hohes Maß an Zufriedenheit mit einer hohen relativen ZB ein-
hergehen. Hier dürften Ansatzpunkte für Vereine liegen. Insgesamt scheinen die befrag-
ten Tischtennisspieler die Leistungen ihres Vereins zu schätzen und würden einen deut-
lich höheren MB bezahlen. Alle simulierten BE liegen mit sehr geringen Werten im 
unelastischen Bereich, was darauf hindeutet, dass überwiegende Einigkeit unter den 
Befragten diesbezüglich herrscht. Bei entsprechendem Problemdruck in Tischtennisver-
einen kann auf Basis dieser Ergebnisse davon ausgegangen werden, dass sich Beitrags-
erhöhungen aus Sicht der Vereinsfinanzen lohnen würden. Eine Ursache für diese une-
lastische Nachfrage dürfte am generell niedrigen Beitragsniveau in Tischtennisvereinen 
liegen.  
7.1.11 Skifahren 
Beim Skifahren bzw. den im Deutschen Skiverband angebotenen Sportarten handelt es 
sich typischerweise um Wintersportarten, welche folglich aufgrund klimatischer Vor-
aussetzungen nur ein halbes Jahr lang ausgeübt werden können. Dieser Aspekt ist bei 
der Betrachtung der Ergebnisse zu beachten und dürfte sich bereits in dem sehr günsti-
gen MB von nicht einmal 50 € im Durchschnitt widerspiegeln. Der MB scheint bei den 
Skifahrern auch nebensächlich zu sein, da er lediglich einen Anteil von knapp 5 % an 
ihren gesamten Sportausgaben beansprucht. Diese liegen mit im Mittel knapp 1.740 € 
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pro Jahr im Sportartenvergleich im oberen Segment, was u.a. auf kostspielige Ausrüs-
tung und Reisen zurückzuführen ist. Die Ausgaben für Reisen dürften im Zuge des 
Klimawandels in den nächsten Jahren noch deutlich ansteigen, da Skigebiete in 
Deutschland und den angrenzenden Alpenrepubliken weniger Schneetage haben wer-
den. Folglich wird verstärkt auf Gletscher ausgewichen, die bis dato als schneesicher 
gelten. Aus volkswirtschaftlicher Sicht dürfte jedoch auch hier eine Verknappung des 
Angebots zu steigenden Preisen führen. Folglich müssen sich die Vereine des Deut-
schen Skiverbands nicht nur mit dem demografischen Wandel auseinandersetzen (vgl. 
Abschn. 2.1.4), sondern auch mit dem Klimawandel. Im Hinblick auf die Sportausgaben 
liegen die Werte unter denen anderer Sportausgabenstudien, die abgesehen davon dis-
ziplinspezifische Werte erhoben haben. So ermittelten zwei deutsche Studien jährliche 
Ausgaben für Ski alpin von 708 € (SD: 778 €) und für Langlauf von 242 € (SD: 452 €) 
im Mittel (Puhe et al., 2005) sowie für Ski alpin von über 1.021 € (West) bzw. zwischen 
255,25 € und 510,51 €  (Ost; Weber et al., 1995). Eine französische Studie kommt mit 
durchschnittlichen Ausgaben für alpine Skifahrer von 1.260 € dem hier ermittelten Wert 
am nächsten (Michon et al., 1987). Die Einkommensverteilung belegt, dass die befrag-
ten Skifahrer im Sportartenvergleich überdurchschnittlich gut verdienen und sich hohe 
Sportausgaben leisten können. Das allgemein hohe Einkommen dürfte eine Ursache für 
die über alle simulierten Beitragserhöhungen hinweg unelastischen Reaktionen der be-
fragten Skifahrer darstellen und dazu führen, dass diese weniger preisbewusst sind. Eine 
Studie des Instituts für Freizeitwirtschaft (1998b) kam bereits zu dem Ergebnis, dass 
sowohl Skifahrer (alpin) als auch Skilangläufer als auch Snowboarder im Vergleich 
zum Bevölkerungsdurchschnitt nur unterdurchschnittlich auf Preise achten. Das Ein-
kommen weist im Gegensatz zum Humankapital jedoch keinen signifikanten Effekt auf, 
da lediglich eine positive Tendenz zu erkennen ist. Auch andere Studien weisen darauf 
hin, dass die Konsistenz von Antworten hinsichtlich der Preissensitivität mit einem ho-
hen Bildungsniveau einhergeht, wohingegen Befragte mit hohem Einkommen zwar zu 
geringer Antwortkonsistenz, jedoch tendenziell geringer PE neigen (Dellaert & Lind-
berg, 2003). Diese Beobachtungen dürften auch auf die vorliegende Studie zutreffen. 
Hinsichtlich der Reaktion auf Beitragserhöhungen spielen überdies der Anteil des MB 
an den Sportausgaben sowie die Aktivenjahre eine Rolle. Bei letztgenannten liegt ein 
negativer Effekt vor, der darauf hindeutet, dass sich über die Jahre gesammeltes 
(Preis)Wissen nicht positiv auf die ZB auszuwirken scheint. Dies dürfte auf hohe Preis-
anstiege im Skisport in den letzten Jahren, sowohl für Reisen als auch für Material, zu-
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rückzuführen sein. Aus Vereinssicht interessant dürfte der positive Zufriedenheitseffekt 
auf die ZB sein und könnte wie bereits erwähnt einen Ansatzpunkt darstellen. Auf Basis 
der Ergebnisse zur BE kann festgestellt werden, dass bei entsprechendem Problemdruck 
in Vereinen des Deutschen Skiverbands Beitragserhöhungen nicht zu einem überpropor-
tionalen Mitgliederrückgang führen würden. Aus Sicht der Vereinsfinanzen würden 
durch die unelastische Nachfrage Mehreinnahmen generiert werden. Jedoch sind die 
zukünftig steigenden Ausgaben für Fahrten in Skigebiete zu berücksichtigen, welche ein 
hohes finanzielles Involvement abverlangen. Ein Blick auf das Leistungsniveau der Be-
fragten verdeutlicht, dass die Mehrheit der Befragten den Skisport regelmäßig ausübt, 
jedoch ohne an Wettkämpfen oder Rennen aller Art teilzunehmen. Der hohe Anteil an 
Gelegenheitssportlern weist darauf hin, dass viele Befragte die Sportart verstärkt im 
Rahmen eines Skiurlaubs ausüben. Bezüglich der (Hoch)Leistungssportler ist zu be-
rücksichtigen, dass diese selbstverständlich auch in den Sommermonaten trainieren und 
bei ihnen der Halbjahrescharakter der Sportart nur bedingt zutrifft. Bezüglich des Parti-
zipationsumfangs und der Partizipationshäufigkeit wurde wie in Abschn. 5.1.3 darges-
tellt eine Umrechnung vorgenommen, um eine Vergleichbarkeit mit den anderen Stu-
dien herzustellen. Die verhältnismäßig hohen Umfänge resultieren daraus, dass die 
Sportart im Vergleich zu anderen Sportarten eher unregelmäßig ausgeübt wird, aber 
wenn sie ausgeübt wird, der Umfang entsprechend hoch ist. Für diejenigen Mitglieder, 
die nicht in der Nähe eines Skigebiets wohnen, dürfte es nicht möglich sein, die Sportart 
unter der Woche z.B. nach Feierabend auszuüben. Befunde anderer Studien deuten 
ebenfalls auf hohe Umfänge hin und machen auf große Unterschiede unter den Sport-
lern aufmerksam, da auch hier die Standardabweichung betragsmäßig über dem Mittel-
wert liegt. Der bereits erwähnten deutschen Studie zufolge liegt der monatliche Zeit-
aufwand für Ski alpin im Mittel bei 13,29 Stunden (SD: 19,12) und für Ski Langlauf bei 
10,95 Stunden (SD: 14,98) pro Monat (Puhe et al., 2005). Im Hinblick auf die relative 
ZB wären insbesondere Mitglieder mit hohem Partizipationsumfang bereit, dem Verein 
etwas zurückzugeben bzw. ihm durch höhere MB finanziell unter die Arme zu greifen.  
7.1.12 Schwimmen 
Anderen Sportausgabenstudien zufolge dürfte es sich bei der Sportart Schwimmen um 
eine verhältnismäßig günstige Sportart handeln. Die bei einer Vielzahl an Studien ermit-
telten jährlichen Sportausgaben reichten von im Mittel 66,24 € (Lamb et al., 1992) bis 
413 € (Taks et al., 1999). Die übrigen Sportausgabenwerte lagen bei 91 € pro Haushalt 
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(Taks & Késenne, 2000), 111 € (SD: 163 €; Puhe et al., 2005), 203 € (Michon et al., 
1987) und unter 255,25 € (West und Ost; Weber et al., 1995). Auf die bedingte Ver-
gleichbarkeit der Studien mit der vorliegenden Untersuchung wurde bereits mehrfach 
hingewiesen (vgl. Abschn. 3.4.4 und 7.1.1). Die hier ermittelten Sportausgaben von 
knapp 774 € pro Jahr liegen deutlich über den dargestellten Werten, was auch daran 
liegen dürfte, dass über die Hälfte der Befragten aus dem Hochleistungs- und Leis-
tungsbereich kommen. Dies dürfte auch eine Erklärung für den wöchentlichen Partizi-
pationsumfang sein, der mit durchschnittlich 7 Stunden verhältnismäßig hoch ist. Bei 
einer anderen deutschen Studie lag der monatliche Wert noch unter dem hier ermittelten 
wöchentlichen Wert (6,66 Stunden [SD: 6,94] pro Monat; Puhe et al., 2005). Dieser 
monatliche Wert erscheint doch sehr niedrig. Die hohen Standardabweichungen deuten 
jedoch in beiden Studien auf eine große Streuung unter den Befragten hin, die durch das 
angegebene Leistungsniveau der Befragten bestätigt wird. Es fällt auf, dass im Sportar-
tenvergleich der MB mit knapp 29 % einen verhältnismäßig hohen Anteil an den ge-
samten Sportausgaben einnimmt. Hier ist zu vermuten, dass dieser Anteil insbesondere 
mit sinkendem Leistungsniveau steigt, da weniger Ausgaben für Wettkämpfe, Fahrten, 
Reisen etc. getätigt werden. Im Hinblick auf die ZB und die relative ZB spielen diese 
beiden Faktoren (SA, Anteil MB) die wichtigste Rolle, da sie als einzige der modellier-
ten Faktoren einen signifikanten Einfluss ausüben. Hierbei wirken sie sich positiv auf 
die ZB und negativ auf die relative ZB aus, wobei für die Erklärungen auf Abschnitt 
7.1.1. verwiesen wird. Folglich gehen ein geringer Anteil des MB an den gesamten 
Sportausgaben und auch generell niedrige Sportausgaben mit der Bereitschaft einher, 
einen höheren MB zu bezahlen. Dies dürfte auch am Einkommen der befragten 
Schwimmer liegen, was im Vergleich zu anderen sportartspezifischen Studien verhält-
nismäßig gering ausfällt. Den ermittelten BE zufolge liegt bei einer Erhöhung des MB 
um 12 % eine isoelastische Nachfrage vor. Auf geringere Erhöhungen des MB würden 
die Befragten elastisch reagieren und Erhöhungen in diesem Bereich würden sich aus 
Sicht der Vereinsfinanzen folglich nicht lohnen. Erst Erhöhungen des MB um mindes-
tens 13 % würden zu einem Anstieg der Erlöse aus MB führen. Die BE dieser sportart-
spezifischen Studie ähneln denen der sportartübergreifenden Betrachtung in hohem Ma-
ße, da dort der Übergang von elastischer zu unelastischer Nachfrage bei 14 % lag. Für 
die eingangs elastische Nachfrage wurden bereits einige Erläuterungen angeführt, auf 
die an dieser Stelle verwiesen wird (vgl. Abschn. 7.1.1). Eine schwimmspezifische Er-
klärung könnte darin liegen, dass ein gewisser Anteil an Schwimmern verglichen mit 
7 Interpretation und Diskussion 365 
dem Bevölkerungsdurchschnitt ein überdurchschnittlich hohes Preisbewusstsein auf-
weist. Demgegenüber achten lediglich 16 % der Schwimmer wenig auf Preise und lie-
gen damit wiederum unter dem Bevölkerungsdurchschnitt (Institut für Freizeitwirt-
schaft, 1998b).  
7.1.13 Golf 
Beim Blick auf die Ergebnisse der sportartspezifischen Studie Golf fällt zunächst auf, 
dass die befragten Vereinsgolfer mit im Mittel gut 970 € den mit Abstand höchsten MB 
entrichten, welcher bereits nahe an der Gemeinnützigkeitsgrenze von 1.023 € pro Per-
son/Jahr liegt (Heigl, 2004). Hierbei ist jedoch wie bereits erwähnt zu beachten, dass die 
die Golfvereine keinen Gemeinnützigkeitsstatus haben müssen oder die befragten Gol-
fer auch andere Beitragsarten entrichten können. Im Bereich des Golfsports dürften ty-
pischerweise Beiträge für Ehepaare von Bedeutung sein, wodurch der Abstand zur Ge-
meinnützigkeitsgrenze relativiert werden würde. Abgesehen davon deutet die hohe 
Streuung bei den MB darauf hin, dass es mittlerweile neben elitären, teuren Golfverei-
nen auch Golfvereine in günstigeren Beitragssegmenten gibt. Im Golfsport ist davon 
auszugehen, dass der MB neben einer kostendeckenden Funktion auch den Mitglieder-
zugang zum Verein regeln soll. Diese Funktion wird auch den Aufnahmegebühren zu-
gesprochen (Heinemann & Schubert, 1994). In der vorliegenden Studie haben fast Drei-
viertel der Befragten eine Aufnahmegebühr entrichtet. Überdies dürfte der MB in Golf-
vereinen verstärkt eine Pauschale darstellen, da im Zuge der internen Kommerzialisie-
rung z.B. Trainerstunden nicht im MB enthalten sind, sondern zusätzlich bezahlt wer-
den müssen. Die im Sportartenvergleich verhältnismäßig niedrigen durchschnittlichen 
Aktivenjahre und Mitgliedsjahre deuten darauf hin, dass es sich beim Vereinsgolfsport 
um eine verhältnismäßig junge Sportart handelt, die mittlerweile in der breiten Masse 
angekommen ist und sich noch im Wachstum befindet. Hierfür sprechen die stetig stei-
genden Mitgliederzahlen im DGV und der 14. Rang in der DOSB-Bestandserhebung 
2007 (DOSB, 2006, 2007a, 2008). Der Golfsport hat sich offensichtlich in den letzten 
Jahren von einer anfangs elitären Sportart in die Richtung einer Volkssportart entwi-
ckelt. Die Einkommensverteilung der befragten Vereinsgolfer mit einem Median von 
3.501 bis 4.000 € deutet darauf hin, dass sich die Befragten hohe MB leisten können. 
Auch in einer anderen Vereinsmitgliederbefragung im Golfsport wurde festgestellt, dass 
das Haushaltsnettoeinkommen und Bildungsniveau der Vereinsgolfer deutlich über dem 
Bevölkerungsdurchschnitt liegt. In dieser Studie wurde ebenfalls die Zufriedenheit der 
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Golfer mit dem Verein ermittelt und es stellte sich heraus, dass immerhin 81,5 % der 
Befragten (sehr) zufrieden und lediglich 5,5 % (sehr) unzufrieden mit ihrem Golfverein 
sind (GTC, 2005). Die vorliegende Studie kann sich diesen Befunden anschließen. Das 
überdurchschnittlich hohe Einkommen der Vereinsgolfer spiegelt sich auch in den 
Sportausgaben wider. In der soeben erwähnten Vereinsmitgliederbefragung wurden 
durchschnittliche Ausgaben der Vereinsgolfer für Tagesausflüge ermittelt, welche mit 
105,95 € bereits sehr hoch ausfallen (GTC, 2005). Die in der vorliegenden Studie ermit-
telten Sportausgaben von gut 3.120 € pro Jahr liegen im Bereich derer anderer Sport-
ausgabenstudien. Hier reichen die Werte von mindestens 1.021 € (West; Weber et al., 
1995), über 1.713 € (Michon et al., 1987) bis 4.050 € (Taks et al., 1999). Während die 
Golfer in letztgenannter Studie den Spitzenplatz bei den Sportausgaben einnahmen, 
belegen sie im vorliegenden Sportartenvergleich den dritten Rang hinter den Reitsport-
lern und den Segelsportlern. Hinsichtlich der Sportausgaben fällt der MB bei vielen 
Golfern verstärkt ins Gewicht, da sein Anteil an den gesamten Sportausgaben bei im 
Mittel gut 38 % liegt. Hiermit nehmen die Golfer im Sportartenvergleich die Spitzenpo-
sition ein. In Anbetracht der verglichen mit den anderen sportartspezifischen Studien 
überdurchschnittlich hohen MB ist es umso erstaunlicher, dass die Befragten ab einer  
Erhöhung des MB um 10 % unelastisch reagieren würden. Folglich würden aus Sicht 
der Vereinsfinanzen Erhöhungen des MB ab 10 % zu Mehreinnahmen führen. Der 
Grund für die überwiegend unelastische Nachfrage dürfte im überdurchschnittlich ho-
hen Einkommen der Golfvereinsmitglieder liegen, die sich hohe MB offensichtlich leis-
ten können und auch wollen. Aus Vereinssicht ist jedoch zu beachten, dass ein gewisser 
Anteil an Befragten bereits geringe Erhöhungen des MB nicht mittragen würde. Diese 
Ergebnisse stehen im Einklang mit denen des Instituts für Freizeitwirtschaft (1998a), 
wonach der Großteil der Golfer unterdurchschnittlich auf Preise achtet, jedoch sich ein 
kleiner Anteil durch ein überdurchschnittlich hohes Preisbewusstsein auszeichnet. Im 
Hinblick auf die Bereitschaft, mehr zu bezahlen (relative ZB), spielen die eingangs er-
wähnten Faktoren (SA, Anteil MB, ZU) eine signifikante Rolle. Hierbei würden geringe 
Sportausgaben und ein geringer Anteil des MB an den Sportausgaben mit einer höheren 
relativen ZB einhergehen. Da davon auszugehen ist, dass im Golfsport im Zuge der 
internen Kommerzialisierung viele Sportausgaben innerhalb des Vereins anfallen (z.B. 
Trainerstunden, Gebühr Golfcar), dürften Golfvereine hinsichtlich des MB vor einer 
vergleichbaren Frage wie Zuschauersportanbieter hinsichtlich der Gestaltung der Ti-
cketpreise stehen (vgl. Abschn. 3.4.3). In diesem Zusammenhang ist zu überlegen, ob 
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niedrigere MB die Nachfrage nach anderen Artikeln anregen würde und so zu einer 
Steigerung des Gesamtumsatzes führen könnte. Auf der anderen Seite würden hohe MB 
dazu dienen, den Mitgliederzugang zu regeln. Abgesehen davon besteht auch die Mög-
lichkeit, dass diese Überlegungen aufgrund des überdurchschnittlich hohen Einkom-
mens zu vernachlässigen sind. Aus Vereinssicht ist jedoch auf jeden Fall der Zufrieden-
heitsfaktor zu beachten. Die allgemeine Zufriedenheit mit dem jetzigen Golfverein kann 
zwar bereits als hoch eingestuft werden, dennoch wirkt sie sich positiv auf die relative 
ZB aus. Hier bestehen Ansatzpunkte für Golfvereine, die durch eine Analyse der Unzuf-
riedenheitsfaktoren diesen entgegenwirken könnten und somit die Bereitschaft, einen 
höheren MB zu bezahlen, erhöhen könnten. Außerdem ist zu berücksichtigen, dass die 
Mitgliedsjahre im jetzigen Golfverein die ZB negativ beeinflussen. Demzufolge ist zu 
vermuten, dass sich im Laufe der Mitgliedsjahre angesammeltes Wissen und Preiswis-
sen über den Verein nicht positiv auswirkt. Den Ursachen hierfür ist im Einzelfall auf 
den Grund zu gehen.  
7.1.14 Volleyball 
Bei der sportartspezifischen Studie Volleyball zeigt sich, dass es sich beim Vereinsvol-
leyball um eine verhältnismäßig günstige Sportart handelt. Mit im Mittel gut 476 € lie-
gen die jährlichen Sportausgaben im Mittelbereich der Werte anderer Sportausgaben-
studien, welche jedoch etwas differieren. Puhe et al. (2005) ermittelten lediglich einen 
Durchschnittswert von 56 € (SD: 128 €), wobei dieser Wert zu hinterfragen ist, da be-
reits alleine die MB größtenteils in diesem Bereich liegen dürften. Bei einer weiteren 
deutschen Studie wurden Sportausgaben von unter 255,25 € (West) bzw. zwischen 
255,25 € und 510,51 € (Ost) ermittelt (Weber et al., 1995) und bei einer älteren franzö-
sischen Studie lagen diese umgerechnet bei im Mittel 306 € (Michon et al., 1987). Le-
diglich eine belgische Studie spricht Volleyballspielern überdurchschnittlich hohe 
Sportausgaben von 1.165 € zu (Taks et al., 1999). Ein Vergleich der Sportausgaben mit 
den Sporteinnahmen zeigt, dass die Einnahmen-Ausgaben-Bilanz im Volleyballsport 
durchaus positiv ausfallen kann, was jedoch lediglich auf die Befragten der höheren 
Leistungsklassen zutreffen dürfte. Die MB können als sehr moderat bezeichnet werden, 
da selbst der Maximalwert noch unter dem Mittelwert anderer Studien liegt. Die ver-
hältnismäßig geringe Streuung deutet auf geringe Unterschiede zwischen den Befragten 
hin. Der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben liegt im Mittel bei knapp 24 % 
und ist folglich verhältnismäßig hoch. Es ist zu vermuten, dass in Volleyballvereinen 
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verschiedene Leistungen wie Training, Teilnahme am Ligabetrieb etc. bereits im MB 
enthalten sind und überdies teilweise Trikots gesponsert werden. Obwohl sich die be-
fragten Vereinsvolleyballer durch ein hohes Bildungsniveau auszeichnen, liegt ihre Ein-
kommensverteilung unter der Verteilung anderer sportartspezifischer Studien, da die 
unteren Einkommensklassen verhältnismäßig stark besetzt sind. Folglich scheint ein 
hohes Bildungsniveau nicht automatisch mit einem hohen Einkommen einherzugehen. 
Die meisten Befragten üben ihre Sportart auf Breitensportniveau aus, was sich auch im 
Partizipationsumfang widerspiegelt. Jedoch liegt dieser mit im Mittel knapp 5 Stunden 
pro Woche noch deutlich über dem einer anderen deutschen Studie, bei der 8,01 Stun-
den (SD: 6,78) pro Monat ermittelt wurden (Puhe et al., 2005). Die Werte der zweiten 
Fragevariante zur ZB unterscheiden sich signifikant von denen der Standardfrage, was 
bei der sportartspezifischen Studie Tennis nicht der Fall war. Es besteht die Möglich-
keit, dass die Befragten durch die bereits gestellte Standardfrage zur ZB preissensibel 
geworden sind. Trotz alledem ist zu vermuten, dass sich die Art der Fragestellung doch 
in gewisser Weise auf das Antwortverhalten auswirken kann. Dies ist bei weiteren Stu-
dien sowie bei vereinsinternen Gesprächen zu beachten. Der Unterschied geht in dieser 
Studie sogar soweit, dass aus den Angaben der Standardfrage bei allen Punkten eine 
unelastische Nachfrage resultiert, wohingegen die Antworten auf die Fragevariante zu 
einer elastischen Nachfrage führen. Ein Vergleich der Werte mit den Referenzpreisen 
zeigt, dass die Ergebnisse zur ZB2 vielmehr der Obergrenze des angemessenen MB 
entsprechen. Die unelastische Nachfrage bei der Standardfrage, welche aufgrund der 
Vergleichbarkeit der Studien und der Reihenfolge im Fragebogen maßgeblich ist, dürfte 
insbesondere an den allgemein niedrigen MB und Sportausgaben liegen. Auf Basis der 
Ergebnisse der BE-Simulationen dürften Erhöhungen des MB in Volleyballvereinen bei 
entsprechendem finanziellem Problemdruck ein probates Mittel darstellen, um mögliche 
Finanzlöcher zu stopfen. Im Allgemeinen wird Volleyballern jedoch, im Vergleich zum 
Bevölkerungsdurchschnitt und zu anderen Sportarten, ein unterdurchschnittliches Preis-
bewusstsein zugesprochen (Institut für Freizeitwirtschaft, 1998b). Obwohl sich die 
Standardfrage signifikant von der Fragevariante unterscheidet, liegen bei der ZB und 
ZB2 nahezu die gleichen Effekte vor. Der positive Humankapitaleffekt spricht dafür, 
dass die Befragten offensichtlich die allgemeine Situation der Volleyballvereine ein-
schätzen können und überdies realisieren, dass die MB, auch im Vergleich mit den er-
haltenen Gegenleistungen, verhältnismäßig günstig sind. Der positive Effekt des Leis-
tungsniveaus, der Sportausgabeneffekt und der Effekt des Anteil MB wurden bereits an 
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vorangegangenen Stellen kommentiert (vgl. Abschn. 7.1.1). Aus Vereinssicht interes-
sant dürfte der positive Identifikationseffekt auf die ZB sein. Beim Blick auf die Häu-
figkeitsverteilung der Identifikation (vgl. Abb. 89) zeigt sich, dass in diesem Bereich 
noch ein gewisses Optimierungspotenzial liegen dürfte, da sich über ein Viertel der Be-
fragten höchstens mittelmäßig mit dem Verein identifiziert. Demgegenüber spielt bei 
der (relativen) ZB2 der Zufriedenheitseffekt eine Rolle. Obwohl die Werte hier verstärkt 
über denen der Identifikation liegen, dürften auch hier entsprechende Maßnahmen sich 
positiv auswirken. Im Hinblick auf die relative ZB(2) spielt wie so oft der Anteil des 
MB an den Sportausgaben eine entscheidende Rolle und wird deshalb nicht erneut 
kommentiert. Insgesamt betrachtet liefert diese sportartspezifische Studie interessante 
Hinweise auf die Effekte möglicher Fragevarianten, denen in zukünftigen Studien auf 
den Grund zu gehen ist.  
7.1.15 Badminton 
Den Angaben der befragten Badmintonspieler zufolge scheint es sich beim Badmin-
tonsport um eine verhältnismäßig kostengünstige Sportart zu handeln. Hierfür sprechen 
der mit gut 85 € pro Jahr sehr moderaten MB sowie insbesondere die durchschnittlichen 
Sportausgaben von gut 338 € pro Jahr, bei denen Badminton im Sportartenvergleich auf 
dem letzten Rang liegt. Der MB nimmt mit über 32 % einen hohen Anteil an den ge-
samten Sportausgaben ein. Dies könnte ähnlich wie bei der vorangegangenen Studie 
Volleyball mitunter daran liegen, dass verhältnismäßig viele Leistungen im MB enthal-
ten sind und wenig zusätzliche Ausgaben anfallen. Andere deutsche Sportausgabenstu-
dien bestätigen den Eindruck einer im Vergleich zu anderen Sportarten kostengünstigen 
Sportart. So ermittelten Puhe et al. (2005) jährliche Sportausgaben von durchschnittlich 
89 € (SD: 124 €) und Weber et al. (1995) von unter 255,25 € (West und Ost). Erstaunli-
cherweise haben jedoch 73 % der Befragten eine Aufnahmegebühr in ihrem jetzigen 
Badmintonverein entrichtet. Folglich haben die Vereine im DBV verstärkt den Mitglie-
derzugang über Aufnahmegebühren reguliert oder den anfallenden Verwaltungsauf-
wand in Rechnung gestellt (Heinemann & Schubert, 1994). Das zeitliche Involvement 
der befragten Badmintonspieler scheint sich mit einem durchschnittlichen Partizipati-
onsumfang von gut 3 Stunden pro Woche in Grenzen zu halten, was sich in auch in ei-
ner anderen deutschen Studie andeutet. Bei Puhe et al. (2005) lag der Zeitaufwand mit 
im Mittel 5,68 Stunden (SD: 4,81) pro Monat noch deutlich unter dem hier ermittelten 
Wert. Dies dürfte unter anderem daran liegen, dass über 80 % der befragten Badmin-
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tonspieler dem Freizeit-oder Breitensportbereich angehören oder ihre Sportart sogar nur 
unregelmäßig ausüben. Auch dürfte das (bei adäquater Ausübung) intensive Belas-
tungsgefüge der Sportart zu verhältnismäßig kurzen Umfängen beitragen. Insgesamt 
betrachtet fällt eine verhältnismäßig geringe Streuung bei vielen Variablen auf, die auf 
eine hohe Konsistenz der Antworten bzw. eine verhältnismäßig homogene Gruppe von 
Vereinssportlern hindeutet. Anders als bei den befragten Vereinsvolleyballern führen 
die ermittelten niedrigen MB und Sportausgaben nicht zu einer unelastischen, sondern 
zu einer elastischen Nachfrage. Auf Basis der ermittelten BE müssten Badmintonverei-
nen verstärkt Senkungen des MB empfohlen werden, um neue Mitglieder zu gewinnen. 
Diese idealtypische Empfehlung aus der mikroökonomischen Literatur (z.B. Hardes et 
al., 2002) kollidiert jedoch mit den eingangs erwähnten Aufnahmegebühren, was zeigt, 
dass die Übertragung mikroökonomischer Zusammenhänge auf den Handlungsbereich 
Sportverein nur mit großer Vorsicht vorgenommen werden kann. Auch widersprechen 
die durchgängig elastischen Reaktionen der Befragten den Erkenntnissen einer Studie 
über das Preisbewusstsein verschiedener Zielgruppen, wonach die meisten Badmintons-
pieler unterdurchschnittlich oder durchschnittlich stark auf Preise achten (Institut für 
Freizeitwirtschaft, 1998a). Eine mögliche Ursache für die elastische Nachfrage könnte 
darin liegen, dass die unteren Einkommensklassen im Sportartenvergleich verhältnis-
mäßig stark besetzt sind. Der positive Einkommenseffekt auf die relative ZB erbringt 
den statistischen Nachweis hierfür. Überdies gehen wie bereits in einer Vielzahl an Stu-
dien niedrige Sportausgaben und ein geringer Anteil des MB an den Sportausgaben mit 
einer hohen Bereitschaft, mehr MB zu bezahlen, einher. Zu beachten ist der positive 
Effekt des Partizipationsumfangs, der dafür spricht, dass sich ein hohes zeitliches Invol-
vement in der Sportart auf die relative ZB auswirkt. Weitere Erklärungen für die Prädik-
toren und die elastische Nachfrage wurden bereits detailliert dargestellt (vgl. Abschn. 
7.1.1). Bei der sportartspezifischen Studie Badminton handelt es sich um diejenige Stu-
die mit der höchsten Varianzaufklärung (knapp 60 %) bei der ZB. Dies dürfte zunächst 
an der vergleichsweise geringen Streuung der ZB liegen, wobei jedoch auch die Konsis-
tenz der Antworten eine Rolle spielen könnte. Folglich beeinflusst eine Reihe von Fak-
toren die ZB. Aus Vereinssicht dürften die positiven Effekte des Leistungsniveaus, der 
Mitgliedsjahre und der Zufriedenheit mit dem Verein interessant sein. Im Laufe der 
Mitgliedschaft angesammeltes (Preis)Wissen scheint sich positiv auf die ZB auszuwir-
ken. Auch zeigen diejenigen Mitglieder, die im Bereich Trainings- und Wettkampfbe-
trieb den Verein (finanziell) stark beanspruchen, eine höhere ZB und signalisieren einen 
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finanziellen Ausgleich. Überraschenderweise liegt ein negativer Identifikationseffekt 
vor. Vor dem Hintergrund, dass sich über ein Drittel der Befragten lediglich mittelmä-
ßig mit dem Verein identifiziert, gilt es zu fragen, worin die Ursachen hierfür liegen. 
Offensichtlich scheinen Badmintonspieler emotionale Aspekte nicht positiv mit monetä-
ren Aspekten zu verknüpfen. Abgesehen von den Effekten kann festgestellt werden, 
dass sowohl in diesem Bereich als auch bezüglich der Zufriedenheit mit dem Verein 
noch unausgeschöpfte Potenziale liegen.  
7.1.16 Tanzsport 
Entgegen der Befunde verschiedener Sportausgabenstudien handelt es sich bei Tanz-
sportlern um Vereinsmitglieder, die verglichen mit anderen Sportarten viel Geld für ihre 
Sportart ausgeben. Im vorliegenden Sportartenvergleich liegen sie mit im Mittel 2.672 € 
auf dem vierten Rang hinter Reitsport, Segeln und Golf. Im Tanzsport fallen insbeson-
dere Ausgaben für Kleidung und Ausrüstung (z.B. Turnierkleider und –anzüge) ins Ge-
wicht. Die Sportausgabenwerte anderer Studien mit durchschnittlich 167 € (SD: 254 €; 
Puhe et al., 2005), unter 255,25 € (West und Ost; Weber et al., 1995) und 505 € (Mi-
chon et al., 1987) erscheinen im Vergleich zur vorliegenden Studie äußerst niedrig. Auf 
eine begrenzte Vergleichbarkeit der Studien wurde bereits hingewiesen (vgl. Abschn. 
3.4.4 und 7.1.1). Die überdurchschnittlich hohen Sportausgaben dürften auch am über-
durchschnittlich hohen Leistungsniveau der Stichprobe liegen, bei der sich immerhin 
knapp Zweidrittel der Befragten dem Hochleistungs- und Leistungssportbereich zuord-
nen. Das Leistungsniveau dürfte auch eine Ursache für den mit im Mittel knapp 8 Stun-
den pro Woche hohen Partizipationsumfang sein, welcher bei einer anderen Studie fast 
dem monatlichen Wert entspricht (8,14 Stunden [SD: 7,32] bei Puhe et al., 2005). Auch 
verhältnismäßig hohe Sporteinnahmen dürften auf das Leistungsniveau zurückzuführen 
sein. Dennoch ist zu beachten, dass nicht in allen Sportarten ab einem bestimmten Leis-
tungsniveau mit Einnahmen zu rechnen ist, was folglich für den Tanzsport sprechen 
dürfte. Hinsichtlich der Höhe des entrichteten MB ist festzustellen, dass dieser im 
Sportartenvergleich hinter Golf und Tennis den dritten Rang belegt. Bezüglich des an-
gegebenen Maximalwerts ist auf die Gemeinnützigkeitsgrenze und die bereits angeführ-
ten Erklärungen zu verweisen (vgl. Abschn. 7.1.8 und 7.1.13). Der MB macht im Mittel 
knapp 22 % an den gesamten Sportausgaben aus. Dieser Anteil des MB an den Sport-
ausgaben stellt auch den einzigen signifikanten Prädiktor hinsichtlich der Erklärung der 
relativen ZB dar. Der negative Effekt steht wie bereits erwähnt (vgl. Abschn. 7.1.1.) im 
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Einklang mit der mikroökonomischen Literatur. Da die relative ZB den besten Indikator 
für die BE auf individueller Ebene hergibt, spielt der Anteil des MB an den Sportausga-
ben die entscheidende Rolle hinsichtlich der Erklärung der BE. Jedoch ist das Modell 
nicht signifikant und erklärt auch lediglich einen sehr geringen Teil der Varianz der 
relativen ZB. Bezüglich der BE zeigt sich ein ähnliches Bild wie bei den Vereinsgol-
fern. Trotz hoher Sportausgaben und hohem MB würden die befragten Tanzsportler auf 
Erhöhungen des MB zwischen über 11 % und unter 35 % unelastisch reagieren. Bei 
Vorliegen einer unelastischen Nachfrage würden Erhöhungen des MB mit einem Ans-
tieg der Einnahmen aus MB einhergehen. Interessanterweise pendeln sich viele BE-
Werte zwischen 0,9 und 1,1 ein, was dafür spricht, dass die prozentuale Beitragsände-
rung häufig im Bereich der prozentualen Mitgliederänderung liegt und folglich zwi-
schen beiden Größen eine gewisse Linearität vorliegen dürfte, wenn man den Einstiegs-
bereich ausklammert. Offensichtlich ist ein gewisser Teil der Befragten aus verschiede-
nen Gründen (vgl. Abschn. 7.1.1) nicht bereit, geringere Erhöhungen des MB bis 10 % 
mitzutragen. Der Blick auf das Bestimmtheitsmaß des Regressionsmodells für die rela-
tive ZB zeigt jedoch, dass diese sich nur sehr bedingt durch die modellierten Faktoren 
erklären lässt. Folglich ist es ziemlich schwierig, verallgemeinernde Aussagen hinsich-
tlich der Erklärung der BE im Tanzsport zu formulieren. Bezüglich der absoluten ZB 
erscheint die Lage etwas besser. Hier sind positive Effekte von Einkommen, Sportaus-
gaben und Leistungsniveau zu verzeichnen. Demzufolge haben Vereinsmitglieder mit 
hohem Einkommen, hohen Sportausgaben und hohem Leistungsniveau eine hohe ZB. 
Jedoch ist auch zu vermuten, dass diese Tanzsportler verstärkt in teuren Tanzsportverei-
nen Mitglied sind, da die entsprechenden Effekte bei der relativen ZB ausbleiben. 
7.1.17 Basketball 
Bei der Vereinssportart Basketball scheint es sich den Angaben der Befragten zufolge 
um eine vergleichsweise günstige Sportart zu handeln. Die durchschnittlichen Sportaus-
gaben liegen mit gut 480 € pro Jahr im Bereich der Sportart Volleyball, jedoch zum Teil 
deutlich über den Befunden anderer Sportausgabenstudien (67 € [SD: 109 €] bei Puhe et 
al., 2005; unter 255,25 € [West] bei Weber et al., 1995; 330 € bei Michon et al., 1987). 
Ebenso liegt der wöchentliche Zeitaufwand wie in allen sportartspezifischen Studien 
zuvor über dem monatlichen Wert von im Mittel 9,93 Stunden (SD: 10,25) einer ande-
ren deutschen Studie (Puhe et al., 2005). Bei der Verteilung des Humankapitals fällt der 
überdurchschnittlich hohe Anteil an Vereinsmitgliedern mit Abitur auf, was die gängige 
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Annahme der Bildungssportart Basketball bestätigt. Der Verteilung des Leistungsni-
veaus der Befragten zufolge wird Basketball verstärkt als Wettkampfsport betrieben, 
vorzugsweise auf unterem bis mittlerem Niveau. Hinsichtlich des MB ist wie bei den 
anderen Mannschaftssportarten Fußball und Handball ein relativ hoher Anteil an Be-
fragten zu verzeichnen, die keinen MB entrichten. Hierbei dürfte es sich um entspre-
chende Leistungsträger in den Vereinen handeln. Auch ist zu vermuten, dass ab einer 
gewissen Spielklasse (z.B. ab Regionalliga) die MB vom Verein übernommen werden 
und die Spieler im Gegenzug Aufwandsentschädigungen oder Spielergehälter erhalten. 
Der Maximalbetrag bei den Sporteinnahmen spricht ebenfalls für diese Vermutung. Mit 
durchschnittlich knapp 103 € pro Jahr können die bezahlten MB als moderat bezeichnet 
werden. Der bereits gezogene Vergleich zur Sportart Volleyball trifft auch für die BE 
zu, da diese allesamt im unelastischen Bereich liegen. Folglich dürften bei entsprechen-
dem finanziellem Problemdruck in Basketballvereinen Erhöhungen des MB ein proba-
tes Mittel zur Generierung von Mehreinnahmen darstellen. Die durchgeführten Regres-
sionsanalysen geben Aufschluss darüber, welche Mitgliedergruppen sich durch eine 
hohe ZB und relative ZB auszeichnen. Hierbei zeigt sich, dass insbesondere Vereins-
basketballer mit hohen Sportausgaben und hohem Anteil des MB an den Sportausgaben 
sowie hohem Leistungsniveau und hoher Identifikation mit dem Verein eine hohe ZB 
aufweisen. Insbesondere letztgenannter Faktor dürfte interessant für einen Verein sein 
und zeigt, dass sich eine Erhöhung des Identifikationspotenzials auch positiv auf die 
Finanzlage auswirken kann. Wenn es um die Bereitschaft, mehr zu bezahlen (relative 
ZB), geht, spielen fünf Faktoren eine Rolle. Neben den häufig auftretenden Sportausga-
ben und dem Anteil MB sind die Aktivenjahre, das Leistungsniveau und die Mitglieds-
jahre von Bedeutung. Der positive Effekt des Leistungsniveaus wurde bereits des Öfte-
ren kommentiert (vgl. Abschn. 7.1.1). Interessant erscheinen die gegensätzlichen Vor-
zeichen bei den beiden zeitlichen Faktoren. Während sich über die Dauer der Ausübung 
der Sportart angesammeltes (Preis)Wissen positiv auf die relative ZB auswirkt (Akti-
venkahre), hat das implizite (Preis)Wissen über den Verein einen negativen Einfluss 
(Mitgliedsjahre). Hier gilt es im Einzelfall zu prüfen, wodurch diese Unterschiede zu-
stande kommen. Hier dürfte im Basketballsport davon auszugehen sein, dass im oberen 
Leistungsbereich häufig Vereinswechsel vorgenommen werden, bei denen ökonomische 
und sportliche Aspekte im Vordergrund stehen. Im Gegensatz dazu ist davon auszuge-
hen, dass im Breiten- und Freizeitsportbereich verstärkt gesellschaftliche und gesellige 
Aspekte für Vereinswechsel ausschlaggebend sind. Folglich dürften erstgenannte 
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Wechselgründe zu einer geringen Identifikation mit dem Verein führen und aufgrund 
einer hohen Wechselfrequenz zu kurzen Mitgliedschaften. Da jedoch verstärkt diese 
Vereinsmitglieder offensichtlich dem Verein etwas zurückgeben möchten, kann der 
negative Effekt der Mitgliedsjahre zustande kommen.  
7.1.18 Judo 
Die befragten Judoka liegen mit Sportausgaben von im Mittel knapp 889 € pro Jahr im 
Sportartenvergleich im Mittelfeld und im Bereich der sportartspezifischen Studie 
Schwimmen. In einer belgischen Studie wurde mit 882 € (Taks et al., 1999) ein ähnli-
cher Wert ermittelt, wohingegen die Befunde anderer Studien deutlich darunter liegen 
(zwischen 255,25 € und 510,51 € [West] bzw. unter 255,25 € [Ost] bei Weber et al., 
1995; 309 € bei Michon et al., 1987). Hohe Maximalwerte sowohl bei den Sportausga-
ben als auch bei den Sporteinnahmen deuten darauf hin, dass in dieser Sportart sowohl 
viel Geld ausgegeben als auch verdient werden kann. Erstaunlicherweise generiert fast 
die Hälfte der befragten Judoka Einnahmen aus der Ausübung der Sportart. Beim Blick 
auf die Verteilung des Leistungsniveaus wird deutlich, dass offensichtlich bereits im 
Breitensportbereich Einnahmen generiert werden, da der Leistungssportbereich ledig-
lich 30 % der Befragten umfasst. Ein Viertel der befragten Judoka nimmt nicht an 
Wettkämpfen aller Art teil. Hier ist zu vermuten, dass sich diese Vereinsmitglieder 
durch die Ausübung der Sportart und begleitendes Krafttraining fit halten. Der MB 
macht mit im Mittel knapp 25 % der gesamten Sportausgaben aus und liegt mit durch-
schnittlich gut 123 € im Sportartenvergleich im oberen Drittel. Beim Blick auf die Iden-
tifikation mit dem Judoverein fällt auf, dass in der Sportart Judo neben dem Schießsport 
die höchsten Identifikationswerte vorliegen. Fast die Hälfte aller Befragten identifiziert 
sich sehr stark mit dem jetzigen Judoverein. Demgegenüber können im Bereich der Zu-
friedenheit noch Potenziale erschlossen und für die ZB genutzt werden, worauf der po-
sitive Zufriedenheitseffekt auf die ZB hinweist. Die simulierten BE ähneln, wie bereits 
die Sportausgaben, sehr stark denen der Studie Schwimmen, da der Übergang von elas-
tischer zu unelastischer Nachfrage auch hier zwischen 12 und 13 % liegt. Diese kriti-
sche Schwelle ist aus Sicht von Judovereinen zu beachten. Während der Großteil der 
befragten Judoka unelastisch auf Erhöhungen des MB reagieren würde, würde ein ge-
wisser Anteil an Befragten Erhöhungen im unteren Bereich nicht mittragen. Mögliche 
Gründe hierfür wurden bereits angeführt (vgl. Abschn. 7.1.1). Den regressionsanalyti-
schen Befunden zufolge liegt die Wahrscheinlichkeit einer hohen relativen ZB bei Ver-
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einsmitgliedern mit hohem Einkommen, geringen Sportausgaben und einem geringen 
Anteil des MB an den Sportausgaben am höchsten.  
7.1.19 Segeln 
Die befragten Segelsportler belegen mit ihren jährlichen Sportausgaben von im Mittel 
3.130 € den zweiten Platz im Sportartenvergleich hinter den Reitsportlern und vor den 
Golfspielern. Da in der vorliegenden Studie unter den Segelsportlern mehrere Segel-
sportarten zusammengefasst werden, wird ein Vergleich mit anderen Sportausgabenstu-
dien erschwert. Werte anderer Studien verdeutlichen zwar auch, dass Segeln zu den 
kostspieligeren Sportarten zählt, liegen jedoch meist unter dem hier ermittelten Durch-
schnittswert. In einer anderen deutschen Studie wurden jährliche Sportausgaben von 
Seglern über 1.021 € (West und Ost) und von Surfern zwischen 255,25 € und 510,51 € 
(West) dokumentiert (Weber et al., 199). Einer belgischen Studie zufolge liegen die 
jährlichen Sportausgaben bei Windsurfern bei 2.299 € (Taks et al., 1999) und einer 
französischen Studie zufolge bei 1.457 € (Michon et al., 1987). Lediglich in einer deut-
schen Studie, bei der die wirtschaftliche Bedeutung des Wassersports für die Bodensee-
region untersucht wurde, lagen die durchschnittlichen Ausgaben eines Bootsfahrers bei 
4.839 € (Klee, Caspar & Heinbach, 2004). Hierbei ist jedoch zu beachten, dass sowohl 
Eigentümer von Segelbooten als auch von Motorbooten (Motorboote gehören nicht zum 
Deutschen Segler-Verband), befragt wurden. Somit sind die Untersuchungsgegenstände 
der vorliegenden Studie und der Bodensee-Studie nicht identisch, was eine einge-
schränkte Vergleichbarkeit nach sich zieht. Auch dürften durch den Bootsbesitz als Kri-
terium für die Befragung die Ausgaben auch automatisch höhere Werte annehmen. Die 
Ausgaben der Vereinsmitglieder lagen in dieser Studie mit im Mittel 6.521 € deutlich 
über denen der Nicht-Vereinsmitglieder (2.783 €). Hierbei entfielen im Mittel 141 € auf 
den MB, was einem Anteil von 2 % entspricht (Klee et al., 2004). Der MB liegt in der 
vorliegenden Studie mit knapp 111 € pro Jahr etwas niedriger als in der Bodensee-
Studie, was auch daran liegen dürfte, dass 7 % der Befragten gar keinen MB bezahlen, 
wodurch der Mittelwert nach unten verzerrt wird. Im Sportartenvergleich liegt er im 
oberen Drittel. Der Anteil des MB an den gesamten Sportausgaben liegt dementspre-
chend mit durchschnittlich 7 % etwas höher. Er nimmt bei beiden Studien lediglich ei-
nen geringen Anteil an den Sportausgaben ein, da ein Großteil der Ausgaben für Aus-
rüstung (z.B. Segelboot, Surfbrett) anfällt. Über die Hälfte der Befragten hat eine Auf-
nahmegebühr im jetzigen Segelverein bezahlt, was darauf hin deutet, dass diese zur Re-
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gulierung der Mitgliederzahlen eingesetzt wird. Die moderaten MB dürften diesen 
Zweck nicht erfüllen, insbesondere vor dem Hintergrund, dass sich die befragten Segel-
sportler im Sportartenvergleich durch ein überdurchschnittlich hohes Einkommen aus-
zeichnen. Folgerichtig beeinflusst das Einkommen die ZB positiv. Aufgrund des feh-
lenden Einkommenseffekts auf die relative ZB ist davon auszugehen, dass Vereinsmitg-
lieder mit hohem Einkommen verstärkt zu Mitgliedschaften in teureren Segelvereinen 
tendieren. Bezüglich der ZB ist der positive Identifikationseffekt zu beachten. Hier kön-
nen mit Blick auf die Verteilung der Identifikation noch Potenziale erschlossen werden. 
Die hohen Maximalwerte bei den Sportausgaben und Sporteinnahmen verdeutlichen, 
dass der Segelsport ein hohes finanzielles Involvement mit sich bringen kann. Knapp die 
Hälfte der Befragten nimmt nicht an Segelwettkämpfen aller Art teil, sondern betreibt 
den Segelsport (un)regelmäßig. Hierbei dürfte insbesondere der Urlaubscharakter der 
Sportart zum Tragen kommen. Die simulierten BE ähneln denen der sportartspezifi-
schen Studie Golf. Den Befunden zufolge liegt die kritische Schwelle für Erhöhungen 
des MB zwischen 11 und 12 %. Jedoch ist zu berücksichtigen, dass ein Teil der befrag-
ten Segelsportler geringe Erhöhungen des MB nicht mitgetragen würde. Erklärungen für 
eine anfangs elastische Nachfrage wurden bereits angeführt (vgl. Abschn. 7.1.1). Abge-
sehen davon besteht die Möglichkeit, dass der Ausgabengrößeneffekt zum Tragen 
kommen könnte. Hierbei würden wie bereits erläutert insgesamt hohe Sportausgaben 
bei den meisten Befragten zwar keinen signifikanten Effekt erzeugen, sich jedoch auf-
grund der hohen Ausgabenbelastung auf die relative ZB auswirken. Wie in vielen sport-
artspezifischen Studien ist hinsichtlich der relativen ZB der Anteil des MB an den 
Sportausgaben entscheidend, kann jedoch aufgrund der fehlenden Signifikanz und ge-
ringen Erklärungskraft des Modells hier nicht in Betracht gezogen werden. Folglich ist 
es im Segelsport schwierig, allgemeingültige Erklärungen für die relative ZB und die 
BE vorzubringen.  
7.1.20 Radsport 
Die befragten Radsportler liegen mit ihren Sportausgaben von durchschnittlich 1.885 € 
pro Jahr im Sportartenvergleich auf dem sechstem Rang. Im Bereich des Radsports 
kommen insbesondere Ausgaben für Ausrüstung (z.B. Fahrrad), Kleidung sowie Fahr-
ten und Reisen zum Tragen. Die geringen Sportausgabenwerte zweier vorangegangener 
deutscher Studien von durchschnittlich 306 € (SD: 758 €; Puhe et al., 2005) und zwi-
schen 255,25 € und 510,51 € (West und Ost; Weber et al., 1995) können somit nicht 
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bestätigt werden. Lediglich die durchschnittlichen Sportausgaben für Rad-Tourismus 
einer belgischen Studie liegen mit 1.629 € im Bereich der vorliegenden Werte (Taks et 
al., 1999). Auch der monatliche Zeitaufwand von im Mittel 15,54 Stunden (SD: 12,92) 
der bereits angesprochenen deutschen Studie kann nicht bestätigt werden (Puhe et al., 
2005). Da davon auszugehen ist, dass im Radsport auch lange Radausfahrten getätigt 
werden, erscheint der hier ermittelte Durchschnittswert von knapp 6 Stunden pro Woche 
eher nachvollziehbar. Die Verteilung des Leistungsniveaus, wonach sich die meisten 
Befragten dem Breiten- oder Freizeitsportbereich zuordnen, spricht in diesem Zusam-
menhang keineswegs dagegen. Viele Vereinsradsportler dürften ab und zu an Radtouris-
tiken oder Jedermannrennen teilnehmen. Der im Durchschnitt entrichtete MB liegt im 
Sportartenvergleich im unteren Bereich und macht mit 8,5 % lediglich einen geringen 
Teil der Sportausgaben aus. Die ermittelten BE im elastischen Bereich zeigen jedoch, 
dass die befragten Radsportler Erhöhungen des MB nicht in dem Umfang mittragen 
würden, dass es sich aus Sicht der Vereinsfinanzen lohnen würde. Erklärungen hinsich-
tlich der Ergebnisse der BE können die durchgeführten Regressionsanalysen liefern. 
Hierbei spielen die Sportausgaben eine wichtige Rolle, da sie sowohl die ZB als auch 
die relative ZB bestimmen. Die beiden zeitlichen Faktoren (AJ, MJ) haben im Vergleich 
zur sportartspezifischen Studie Basketball eine andere Effektrichtung, was den Annah-
men des theoretischen Modells entspricht (vgl. Abschn. 3.2.3).  
Die Ergebnisse der Fragevariante zur ZB, bei der nach der monatlichen ZB ge-
fragt wurde, beinhalten interessante Erkenntnisse, wenn unterstellt wird, dass die Fra-
gestellung richtig gelesen wurde. Zunächst einmal unterscheiden sich die Antworten 
signifikant von denen der Standardfrage zur ZB. Der zeitliche Bezugsrahmen scheint 
somit eine wesentliche Rolle zu spielen, da die befragten Vereinssportler bei diesem 
Zeithorizont unelastisch auf Erhöhungen des MB ab 7 % reagieren würden. Die Analyse 
zeigt, dass bei der ZB2 insbesondere Vereinsmitglieder mit hohem Einkommen, hohem 
Humankapital, hohen Sportausgaben und großem Anteil des MB an den Sportausgaben 
einen hohen Wert angeben. Hinsichtlich des prozentualen Mehrbetrags sind dagegen 
nur die Sportausgaben und die Mitgliedsjahre entscheidend.  
Obwohl sich der Aspekt des zeitlichen Horizonts bzw. der monatlichen MB 
zwar zunächst nur auf die sportartspezifische Studie Radsport bezieht, sollte ihm weite-
re, sportartübergreifende Beachtung geschenkt werden, zumal des Preisbewusstsein von 
Radfahrern dem des Bevölkerungsdurchschnitts entspricht (Institut für Freizeitfor-
schung, 1998b). Vielerorts werden die MB jährlich erhoben. In diesem Zusammenhang 
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ist zu überlegen, ob die Sportvereine nicht dazu übergehen sollten, mehrmals pro Jahr 
MB zu erheben, z.B. halbjährlich oder vierteljährlich. Bei kommerziellen Sportanbie-
tern (z.B. Fitnessstudios) ist es Gang und Gebe, monatliche MB zu erheben. Im Sinne 
des Benchmarking könnten sich Sportvereine diesbezüglich ein Stück weit an kommer-
ziellen Anbietern orientieren und deren Beitragsstrategie kopieren. Somit wäre eine 
mögliche Option für die Sportvereine, die MB nicht zu erhöhen, sondern nur öfter ab-
zubuchen. Letztendlich würde es aus Sicht der Vereinsfinanzen zwar den gleichen Ef-
fekt wie eine Erhöhung der MB haben, offensichtlich macht es jedoch für die Mitglieder 
einen Unterschied, wie die vorliegenden Befunde zeigen. Es ist zu vermuten, dass in 
diesem Zusammenhang ein Ausgabengrößeneffekt vorliegt (vgl. Abschn. 3.2.2). Folg-
lich scheint es für viele Mitglieder aus verschiedenen Gründen nicht möglich zu sein, 
größere Geldbeträge auf einmal auszugeben, und es würde folglich eine Stückelung der 
Geldbeträge Sinn machen. Mögliche Gründe könnten hierbei sein, dass das monatliche 
Einkommen insgesamt sehr niedrig ist oder dass in einzelnen Monaten bereits andere 
größere Geldbeträge fällig werden (z.B. Autoversicherung). In vielen anderen Bereichen 
(Elektrogeräte, Autokauf etc.) kommen bereits alternative Finanzierungsformen wie 
Leasingmodelle oder Ratenzahlungen zum Einsatz, die dem Ausgabengrößeneffekt 
Rechnung tragen. Zusammenfassend kann somit festgehalten werden, dass die Stücke-
lung der MB bzw. eine mehrfache Erhebung der MB pro Jahr ein probates Mittel für 
Sportvereine darstellen könnte, um steigende Einnahmen aus MB zu generieren.  
7.1.21 Hockey 
Die befragten Hockeyspieler liegen mit jährlichen Sportausgaben von im Durchschnitt 
gut 740 € beim Sportartenvergleich im unteren Mittelfeld. Der Forschungsbedarf im 
Bereich des Hockeysports wird insbesondere daran deutlich, dass nicht einmal Sport-
ausgabenstudien in diesem Bereich als Vergleichspunkt vorliegen. Der MB macht im 
Mittel immerhin gut 25 % der gesamten Sportausgaben aus und liegt mit knapp 164 € 
im Sportartenvergleich auf dem vierten Rang. Dieser Wert wird sogar noch dadurch 
nach unten verzerrt, dass 8 % der Befragten gar keinen MB bezahlen müssen. Dieser 
Befund trat bereits in vorangegangenen Studien bzw. anderen Mannschaftssportarten 
(Fußball, Handball, Basketball) auf und Gründe hierfür wurden bereits angeführt (vgl. 
Abschn. 7.1.1 und 7.1.2). Den MB zufolge scheint es sich bei Hockeyvereinen um Ver-
eine im oberen Beitragssegment zu handeln, wobei oft auch Tennis-Hockey-Vereine als 
Kombination anzutreffen sein dürften. Nichtsdestotrotz weisen die befragten Vereins-
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hockeyspieler eine der höchsten relativen ZB auf. Dieser Befund spiegelt sich auch in 
den ermittelten BE wider, die allesamt im unelastischen Bereich und sogar noch unter 
0,50 liegen. Folglich dürften Erhöhungen des MB in Hockeyvereinen ein probates Mit-
tel zur Generierung von Mehreinnahmen darstellen. Für die absolute Höhe der ZB sind 
das Einkommen, die Sportausgaben und der Anteil des MB an den Sportausgaben aus-
schlaggebend. Der positive Einkommenseffekt zeigt, dass hier ein Sich-Leisten-Können 
mit dem Sich-Leisten-Wollen einhergeht. Hinsichtlich der relativen ZB ist neben den 
Sportausgaben und dem Anteil des MB an den Sportausgaben das zeitliche Involvement 
zu beachten. Sowohl die Aktivenjahre als auch der wöchentliche Partizipationsumfang 
wirken sich positiv auf die relative ZB aus. Der positive Zufriedenheitseffekt weist dar-
auf hin, dass bei den befragten Hockeyspielern die Zufriedenheit mit der Bereitschaft, 
einen höheren MB zu bezahlen, zusammenhängt. Dass im Bereich der Zufriedenheit mit 
dem jetzigen Hockeyverein noch Potenziale vorhanden sind und erschlossen werden 
können, verdeutlichen die entsprechenden Häufigkeitsverteilungen (vgl. Abb. 132). 
Demzufolge bezeichnen über 30 % der Befragten die allgemeine Zufriedenheit mit dem 
Verein höchstens als mittelmäßig.  
7.1.22 Tauchen 
Die befragten Tauchsportler belegen mit ihren durchschnittlichen jährlichen Sportaus-
gaben von 2.097 € im Sportartenvergleich den sechsten Rang. Dieser Wert liegt deutlich 
über dem einer anderen deutschen Studie, wonach Taucher durchschnittliche jährliche 
Sportausgaben zwischen 510,51 € und 765,76 € (West) haben (Weber et al., 1995). Eine 
detaillierte Analyse der Sportausgaben zeigt, dass der größte Ausgabenposten der Be-
reich Reisen darstellt. Dies spricht dafür, dass viele Befragte ihre Sportart hauptsächlich 
im Urlaub ausüben. Der hohe Anteil an Gelegenheitssportlern untermauert diese Ver-
mutung. Die Tauchsportler stellen im Sportartenvergleich mit Abstand den höchsten 
Anteil an Freizeitsportlern. Demzufolge stellt Tauchen eine Vereinssportart dar, bei der 
der Wettkampfcharakter nicht im Vordergrund steht, worin sie sich von den anderen 
untersuchten Sportarten (und auch den meisten anderen Sportarten bzw. Spitzenverbän-
den in Deutschland) unterscheidet. Der MB spielt im Vereinstauchsport eine unter-
geordnete Rolle und nimmt mit knapp 10 % im Mittel lediglich einen geringen Anteil 
an den Sportausgaben ein. Der mikroökonomischen Literatur zufolge müsste ein gerin-
ger Anteil an den gesamten Sportausgaben zu einer unelastischen Nachfrage führen, 
was in der vorliegenden Studie auch bestätigt wird. Da die befragten Tauchsportler auf 
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alle Erhöhungen des MB unelastisch reagieren würden, können Beitragserhöhungen in 
Tauchvereinen ein probates Mittel zur Generierung von Mehreinnahmen darstellen. Der 
Befund einer unelastischen Nachfrage deckt sich mit den Erkenntnissen einer Studie 
über das Preisbewusstsein verschiedener Freizeitgruppen, wonach ein hoher Anteil der 
Sporttaucher wenig auf Preise achtet und sich somit vom Bevölkerungsdurchschnitt 
unterscheidet (Institut für Freizeitwirtschaft, 1998b). Eine genauere Analyse der Zu-
sammenhänge zeigt, dass Mitglieder mit hohen Sportausgaben, einem hohen Anteil des 
MB an den Sportausgaben sowie einer hohen Zufriedenheit und Identifikation mit dem 
Tauchverein zu einer hohen ZB neigen. Demgegenüber haben Mitglieder mit einem 
geringen Anteil des MB an den Sportausgaben, hohen Aktivenjahren und einer hohen 
Zufriedenheit tendenziell eine höhere relative ZB. Insbesondere im Bereich der Zufrie-
denheit und Identifikation können Tauchvereine noch vorhandene Potenziale ausschöp-
fen und sollten diese insbesondere vor dem Hintergrund der Abgrenzung von kommer-
ziellen Anbietern im Tauchsport (Tauchschulen) auch nutzen. Ergebnissen des Sport-
entwicklungsberichts 2005/06 zufolge empfinden Tauchvereine einen höheren Prob-
lemdruck bezüglich der örtlichen Konkurrenz durch kommerzielle Anbieter als andere 
Vereine (Wicker, 2008). Da zu vermuten ist, dass die Leistungen im Bereich Angebot 
ähnlich gelagert sein dürften, können und sollten Tauchsportvereine insbesondere den 
emotionalen und geselligen Bereich nutzen, um Mitglieder langfristig zu binden. 
7.1.23 Methodenkritik 
Da sich die vorliegenden Studien durch eine gewisse Neuartigkeit in diesem For-
schungsbereich auszeichnen, konnte nicht auf ein bewährtes methodisches Vorgehen 
zurückgegriffen werden. Zunächst ist festzustellen, dass das gewählte Untersuchungsde-
sign den Anforderungen in hohem Maße gerecht wurde und die Studien interessante 
Erkenntnisse lieferten. Aus methodischer Sicht sind einige Aspekte im Folgenden kri-
tisch zu betrachten.  
Vor dem Hintergrund der Komplexität der Fragestellung und der möglichen Ein-
flussfaktoren auf die (relative) ZB und BE stehen im Hinblick auf das gewählte theore-
tische Modell (vgl. Abschn. 3.2.3) prinzipiell noch weitere Faktoren zur Verfügung. 
Gemäß den Erkenntnissen über Determinanten von PE (vgl. Abschn. 3.2.2) könnte der 
MB selbst einen plausiblen Faktor darstellen. Falls der MB ins Modell aufgenommen 
werden würde, müssten aber der Anteil MB oder die Sportausgaben eliminiert werden, 
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um dem Problem der Multikollinearität aus dem Weg zu gehen, da sich der MB aus den 
beiden bereits integrierten Faktoren berechnen lässt.  
Hinsichtlich des Untersuchungsgegenstands ist zu erwähnen, dass eine Selektion 
unter den Vereinsmitgliedern vorgenommen wurde und nicht alle Mitgliedergruppen 
berücksichtigt werden konnten. Überdies wurden lediglich pauschale Erhöhungen des 
MB simuliert. Da es sich bei der vorliegenden Studie um die erste dieser Art handelt, 
kann und soll sie insbesondere der Vermittlung erster Tendenzen und Forschungsanrei-
ze dienen. Aufgrund der genannten Restriktionen dieses Dissertationsprojekts konnte 
nicht alles in allen Varianten analysiert werden. Konkrete detailliertere Erkenntnisse 
sind zukünftig noch zu gewinnen. Bezüglich des Erhebungszeitraums ist anzumerken, 
dass nicht alle Studien zeitgleich durchgeführt wurden bzw. werden konnten (vgl. 
Abschn. 5.1.1.3.2), was zu einer eingeschränkten Vergleichbarkeit führen kann, aber 
nicht muss. 
Die Datengewinnung bzw. die Verteilung der Fragebögen über Diplomanden 
kann zu Verzerrungen in den Stichproben führen, falls verstärkt Studenten oder Fami-
lienmitglieder befragt werden. Auch sind Fälschungen möglich, falls z.B. die Fragebö-
gen vom Diplomanden selbst ausgefüllt werden oder eine befragte Person mehrere Bö-
gen ausfüllt. Diesen möglichen Verzerrungen kann entgegengebracht werden, dass alle 
Erhebungen durch die Autorin überwacht wurden und Betrugsversuche als zu riskant 
anzusehen sind, da es sich um Diplomarbeiten handelt, welche für Studenten die wich-
tigste wissenschaftliche Arbeit im Rahmen ihres Studiums darstellen. Überdies wurden 
die Angaben aller Befragten auf Plausibilität geprüft (vgl. Abschn. 5.1.3).  
 Im Hinblick auf das Erhebungsinstrument und die gewählte Methode zur Erfas-
sung der ZB wurde bereits eine ausführliche Methodendiskussion (vgl. Abschn. 
3.3.1.1.1) geführt. Im Folgenden wird genauer auf verschiedene Gütekriterien bezüglich 
der vorliegenden Ergebnisse eingegangen. Die entsprechenden Gütekriterien stammen 
ursprünglich aus der experimentellen Psychologie, weshalb nicht alle Kriterien auf das 
vorliegende Untersuchungsdesign übertragbar sind, da es keinen experimentellen Cha-
rakter aufweist. Im Folgenden wird zunächst das Kriterium der Validität behandelt, 
welches in interne und externe Validität unterteilt werden kann. Bezüglich der internen 
Validität bleibt aufgrund der hypothetischen Situation und der direkten Frage unklar, ob 
die Befragten ihre wahre ZB angegeben haben. Die hohe Antwortrate (vgl. Abschn. 
7.1.1) deutet jedoch darauf hin, dass die Frage verstanden und akzeptiert wurde, was für 
die Eignung und interne Validität der gewählten Methode sprechen dürfte. Außerdem 
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wird die wahrgenommene Komplexität und Fairness einer Methode als wichtig für die 
Validität erachtet (Sattler & Nitschke, 2003). Da davon auszugehen ist, dass die Verlet-
zung dieser beiden Kriterien zu einer hohen Nichtantwortrate führen würde, dürfte die 
Erfüllung dieser Kriterien unproblematisch sein. Ein weiterer Aspekt der internen Vali-
dität stellt die statistische Validität dar, wobei zu kleine Stichproben, ungenaue Messin-
strumente und Fehler bei der Anwendung statistischer Verfahren zu einer Abnahme der 
statistischen Validität führen (Bortz & Döring, 2006; Cook & Campbell, 1979). Alle 
kritischen Aspekte können jedoch für die vorliegende Arbeit verneint werden, da die 
Stichprobenumfänge im Vergleich zu anderen Studien verhältnismäßig groß und insge-
samt auch ausreichend groß sind (vgl. Abschn. 5.1.1.1), das Erhebungsinstrument adä-
quat konstruiert wurde (vgl. Abschn. 5.1.2) und die statistischen Verfahren zur Frages-
tellung passen sowie den Anforderungen entsprechend durchgeführt wurden (vgl. 
Abschn. 5.1.4). Ebenso dürfte den Ergebnissen eine inhaltliche Validität bestätigt wer-
den, da sie das der Messung zugrunde liegende Konstrukt (hier: ZB) repräsentieren 
(Hammann & Erichson, 2000; Himme, 2007). Hinsichtlich der externen Validität bleibt 
letztendlich wie bei allen hypothetischen Fragen zu klären, wie die Befragten tatsächlich 
auf eine Erhöhung des MB reagieren würden. Jedenfalls wurden günstige Rahmenbe-
dingungen für eine hohe interne und externe Validität geschaffen. Sowohl bezüglich des 
Erhebungsinstruments als auch bezüglich der Wahl der Methode zur Erfassung der ZB 
wurde das jeweilig am häufigsten angewandte Verfahren (Befragung und direkte Erfra-
gung der ZB) gewählt, was sich bereits in zahlreichen anderen Studien bewähren konnte 
und deshalb als Standard angesehen werden kann. Überdies wird diese Methode als 
valide und robust eingeschätzt (Sattler & Nitschke, 2003; Wricke & Herrmann, 2002). 
Im Allgemeinen können unnatürliche Untersuchungsbedingungen und eine abnehmende 
Repräsentativität zu einer Minderung der externen Validität führen (Bortz & Döring, 
2006). Da die Befragten in einer natürlichen Umgebung und nicht in einem Labor be-
fragt wurden, dürfte dieser Aspekt entkräftet werden. Auf die Repräsentativität wurde 
bereits zu Beginn des Kapitels eingegangen. Da sie aus den genannten Gründen nicht 
genau überprüfbar ist (vgl. Abschn. 5.1.1.1), sondern lediglich Vergleiche mit anderen 
Stichprobenzusammensetzungen gemacht werden können, kann dieser Aspekt nicht 
abschließend geklärt werden. Aufgrund der angesprochenen Ähnlichkeiten hinsichtlich 
verschiedener Merkmale ist jedoch davon auszugehen, dass diesem Kriterium angemes-
sen entsprochen werden kann. Ein Aspekt der externen Validität stellt die Konstruktva-
lidität dar, wonach sich eine ungenaue Operationalisierung der aus den Konstrukten 
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abgeleiteten Variablen negativ auf sie auswirkt. Damit einher geht die instrumentelle 
Validität (Bortz & Döring, 2006). Beiden Anforderungen kann entsprochen werden, da 
die Operationalisierung der Variablen und das Erhebungsinstrument ausführlich erläu-
tert wurden (vgl. Abschn. 5.1.2). Im Allgemeinen wird experimentellen Ansätzen (ver-
glichen mit quasi-experimentellen) und Felduntersuchungen (verglichen mit Laborun-
tersuchungen) auch eine höhere interne und externe Validität zugesprochen (Bortz & 
Döring, 2006). Vorliegende Studie gehört zum Bereich der Felduntersuchungen, wes-
halb ihr eine entsprechend höhere Validität zugesprochen werden dürfte. Da interne und 
externe Validität in einer trade-off-Beziehung stehen (Himme, 2007), ist es nicht mög-
lich, beide gleichzeitig zu maximieren. Folglich musste ein adäquates Mittelmaß gefun-
den werden, welches beiden Aspekten in einem Mindestmaß gerecht wird. Es wurde 
aufgezeigt, dass verschiedene Validitätskriterien bestätigt werden konnten. Ein weiteres 
Kriterium stellt die Reliabilität dar, welche mit einer Verringerung des zufälligen Feh-
lers einer Messung ansteigt (Churchill, 1979). Zur Überprüfung der Reliabilität können 
verschiedene Tests durchgeführt werden. Dies war jedoch aufgrund des vorliegenden 
Untersuchungsdesigns und der anonymen Befragung nicht möglich, ebenso wie es bei 
vergleichbaren Studien (z.B. Bevölkerungsbefragungen) nicht möglich ist. Abgesehen 
davon ist zu beachten, dass es sich bei der ZB um ein unbeobachtbares, theoretisches 
Konstrukt handelt, weshalb sich die Reliabilitäts- und Vailiditätsprüfung ohnehin als 
schwierig erweist (Völckner, 2006). Die großen Stichprobenumfänge sowie die Hetero-
genität innerhalb der Stichproben und der Gesamtstichprobe hinsichtlich verschiedener 
Merkmale dürften jedoch auch zu einer hohen Reliabilität der gewählten Methode bei-
tragen. Aus den genannten Gründen und unter Berücksichtigung der angesprochenen 
Begleitumstände kann der vorliegenden Studie eine angemessene Validität und Reliabi-
lität zugesprochen werden. Weitere Gütekriterien von Messungen stellen die Objektivi-
tät, die Ökonomie und die Praktikabilität dar (Himme, 2007). Bezüglich der Objektivität 
kann der vorliegenden Studie eine Durchführungs- (vgl. Abschn. 5.1.1.3.3), Auswer-
tungs- (vgl. Abschn. 5.1.4) und Interpretationsobjektivität (vgl. Kap. 7) zugesprochen 
werden. Da sowohl die finanziellen als auch zeitlichen Kosten für die Durchführung im 
Rahmen blieben, kann von einer ökonomischen Messung gesprochen werden. Diese 
Aspekte wurden bereits bei der Auswahl der Messmethode und des Erhebungsinstru-
ments beachtet (vgl. Abschn. 5.1.2). Auch wurde das Messverfahren auf den Untersu-
chungsgegenstand abgestimmt und es liegt ein konkretes praktisches Bedürfnis für die 
Durchführung der Erhebung vor (vgl. Abschn. 1.1), was der Praktikabilität der Methode 
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zuträglich ist (Himme, 2007). Abschließend bleibt festzuhalten, dass verschiedenen Gü-
tekriterien in angemessener Form entsprochen werden kann.    
7.2 Bevölkerungsbefragung der Stadt Stuttgart 
Im Folgenden werden die Ergebnisse einer repräsentativen Bevölkerungsbefragung in 
Bezug zu den Ergebnissen der sportartspezifischen Studien und der sportartübergreifen-
den Betrachtung gesetzt. Der durchschnittliche MB sowie die durchschnittliche ZB und 
relative ZB liegen leicht über den Mittelwerten der sportartübergreifenden Betrachtung. 
Bezüglich den ermittelten BE zeigen sich ähnliche Tendenzen, da wie bei der sportart-
übergreifenden Betrachtung anfangs eine elastische Nachfrage vorliegt, welche in eine 
unelastische Nachfrage übergeht. Die kritische Schwelle liegt bei den befragten Stutt-
gartern jedoch 10 % höher. Hierfür können verschiedene Erklärungen vorgebracht wer-
den. Beim Blick auf die zehn am häufigsten genannten Vereinssportarten (vgl. Abb. 
152) fällt zunächst auf, dass die Stuttgarter Stichprobe einen hohen Anteil an Fußballern 
aufweist. Da diese gemäß der sportartspezifischen Studie Fußball auf Erhöhungen des 
MB bis 19 % elastisch reagieren würden, verwundert die elastischere Nachfrage hier 
nicht. Ansonsten erscheinen die Stuttgarter BE als eine Mischung der vorhandenen 
sportartspezifischen BE, wobei die Sportarten mit anfangs elastischen (Fußball, Tanz-
sport, Golf, Laufen) und komplett elastischen BE (Tennis, Badminton) überwiegen, was 
zu dieser höheren Übergangsschwelle führen dürfte. Abgesehen von der Sportarten-
struktur der Stichprobe ist ein methodischer Aspekt zu beachten. Bei der Befragungs-
methode handelt es sich um ein telefonisches Interview und nicht um eine schriftliche 
oder elektronische Befragung wie bei den sportartspezifischen Studien. Die Befra-
gungsmethode kann sich auch auf das Antwortverhalten bei Elastizitäten auswirken, wie 
bereits bei einer Untersuchung von Zeitelastizitäten angemerkt wurde (Pawlowski, 
Breuer & Wicker, 2008). Bei einem telefonischen Interview dürfte die Zeit einen limi-
tierenden Faktor darstellen, da die Befragten weniger Zeit zur Reflexion der Antworten 
haben bzw. dies so empfinden dürften. Folglich dürften kognitiv anspruchsvollere Fra-
gen wie die nach der ZB schwieriger für die Befragten sein und zu einem anderen Ant-
wortverhalten führen. Hierbei ist zu vermuten, dass viele Befragte zu einer geringen 
relativen ZB neigen, was durch die hohe Standardabweichung bestätigt wird (vgl. Tab. 
120). Insgesamt betrachtet erscheinen die in der Stadt Stuttgart ermittelten BE plausibel 
vor dem Hintergrund der sportartspezifischen Studien. Folglich dürfte auch der Um-
kehrschluss zutreffen, dass die Ergebnisse der sportartspezifischen Studien und der 
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sportartübergreifenden Betrachtung plausibel erscheinen. Die rudimentäre Analyse der 
ZB und der relativen ZB kann leider nur bedingt als Vergleich herangezogen werden. 
Hierbei werden die Regressionsmodelle besonders durch die geringere Anzahl an Fakto-
ren (nur drei statt zehn) verzerrt. Die Faktorenanzahl ist insofern von Bedeutung, da 
sich bei einer Regressionsanalyse durch Hinzunahme oder Ausschluss von Faktoren 
auch die Koeffizienten der vorhandenen Faktoren ändern können. Überdies dürfte die 
Sportartenstreuung (ähnlich wie bei der sportartübergreifenden Analyse) zu Verzerrun-
gen führen.  
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8.1 Allgemeine Empfehlungen 
Auf Basis der ermittelten BE bei den BE-Simulationen können vor dem Hintergrund 
preispolitischer Zusammenhänge allgemeine Empfehlungen für die Beitragspolitik in 
Sportvereinen ausgesprochen werden, welche im Folgenden ausgeführt werden. Grund-
sätzlich wird mit Blick auf den resultierenden Umsatz bei Vorliegen einer elastischen 
Nachfrage zu Senkungen des MB geraten, wohingegen bei einer unelastischen Nachfra-
ge Erhöhungen des MB empfohlen werden. In beiden Fällen würde das (im Normalfall) 
eine Umsatzsteigerung bzw. eine Steigerung der Einnahmen aus MB zur Folge haben 
(vgl. Abschn. 3.2.1). Bei einer vorliegenden elastischen Nachfrage wird allgemein da-
von ausgegangen, dass durch eine Beitragssenkung neue Mitglieder in den Verein ein-
treten, die den zuvor erhobenen MB als Einstiegsbarriere empfunden haben. De-
mentsprechend würde bei Vorliegen einer unelastischen Nachfrage eine Erhöhung der 
MB einen Mitgliederrückgang nach sich ziehen, der jedoch verglichen mit der Erhö-
hung der MB unterproportional ausfällt.  
Mit Blick auf die sportartübergreifenden Ergebnisse ist festzustellen, dass die 
befragten Vereinsmitglieder zunächst elastisch auf Erhöhungen des MB bis unter 14 % 
reagieren würden und mögliche Mehreinnahmen aus MB in diesem Bereich durch einen 
überproportionalen Mitgliederrückgang zunichte gemacht werden würden. Folglich 
würden erst Erhöhungen des MB ab 15 % entsprechende Mehreinnahmen nach sich 
ziehen. Eine detaillierte Betrachtung zeigt, dass sportartspezifische Unterschiede zu 
berücksichtigen sind. In mehreren sportartspezifischen Studien (Skifahren, Tischtennis, 
Volleyball, Basketball, Hockey, Tauchen) liegt eine unelastische Nachfrage vor, wes-
halb gemäß den obigen Ausführungen bei entsprechendem Problemdruck in den Verei-
nen eine Erhöhung des MB ein probates Mittel darstellen und zu entsprechenden Mehr-
einnahmen führen würde. Im Gegensatz dazu ist in einigen sportartspezifischen Studien 
(Tennis, Leichtathletik, Reitsport, Badminton, Radsport) eine elastische Nachfrage vor-
zufinden, weshalb bei entsprechendem Problemdruck Senkungen des MB ein probater 
Ansatzpunkt wären. In einigen sportartspezifischen Studien finden Übergänge von elas-
tischer zu unelastischer Nachfrage (Fußball, Schießsport, Bergsport, Schwimmen, Golf, 
Tanzsport, Judo und Segeln) und umgekehrt (Turnen) statt. Hier sind folglich die ent-
sprechenden kritischen Schwellen des Übergangs der Nachfrage zu beachten, wie es 
bereits bei den entsprechenden sportartspezifischen Befunden im vorigen Kapitel ausge-
8 Empfehlungen für die Beitragspolitik in Sportvereinen 387 
führt wurde. Exemplarisch ist an dieser Stelle die Studie Turnen zu nennen, bei der eine 
Erhöhung der MB bis einschließlich 25 % eine Steigerung der Einnahmen aus MB hät-
te, wohingegen ab einer Erhöhung um 26 % ein überproportionaler Mitgliederverlust 
diese zunichte machen würde. Im Gegensatz dazu würde in der sportartspezifischen 
Studie Schwimmen erst eine Erhöhung der MB ab einschließlich 13 % entsprechende 
Mehreinnahmen aus MB zur Folge haben, da bei geringeren Erhöhungen ein entspre-
chender Mitgliederrückgang diese wiederum zunichte machen würde.  
Eine Fragevariante in der sportartspezifischen Studie Radsport (vgl. Abschn. 
6.1.19 und 7.1.20) lieferte Hinweise darauf, dass der zeitliche Bezugsrahmen bzw. der 
Gesamtbetrag eine wesentliche Rolle spielen dürfte. Die erfragten monatlichen ZB war-
en umgerechnet signifikant höher als die erfragten jährlichen ZB, was eine unelastische 
Nachfrage zur Folge hatte. Vor diesem Hintergrund kann Vereinsverantwortlichen emp-
fohlen werden, die Einzugshäufigkeit des MB zu überdenken und eventuell mehrmalige 
Abbuchungen pro Jahr vorzunehmen, wie es bei kommerziellen Anbietern bereits üb-
lich ist.  
Im Falle einer geplanten Beitragserhöhung dürfte eine gewisse Transparenz ge-
genüber den Mitgliedern wichtig sein. Indem die Kosten- bzw. Finanzstruktur offen 
gelegt wird und Finanzlöcher aufgezeigt werden, dürften die Mitglieder verstärkt Ver-
ständnis für die Notwendigkeit von Beitragserhöhungen haben. In diesem Zusammen-
hang erscheint es sinnvoll, bei einer bevorstehenden Mitgliederversammlung diese 
Thematik anzukündigen und die Mitglieder nicht damit zu überrumpeln. Des Weiteren 
sollten Beitragserhöhungen nicht jedes Jahr durchgeführt werden, da sonst der Verdacht 
auf willkürliches Handeln der Vereinsverantwortlichen aufkommt.  
Abgesehen von Beitragserhöhungen gibt es weitere mögliche Ansatzpunkte für 
Sportvereine, um Subventionsausfälle auszugleichen. Wenn man davon ausgeht, dass 
Geld und Zeit teilweise oder bis zu einem gewissen Grad hin substituierbar sind, dürfte 
eine Förderung der ehrenamtlichen Mitarbeit auch dazu beitragen, Kosten in manchen 
Bereichen einzusparen. Aufgrund der begrenzten Substituierbarkeit dürfte diese Mög-
lichkeit nicht gänzlich zur Schließung von Finanzlücken ausreichen, sondern lediglich 
einen Beitrag dazu leisten. Außerdem dürften vor den eingangs erwähnten Hintergrün-
den (vgl. Abschn. 2.1.4) auch eine Erweiterung der Zielgruppen und Mitgliederbin-
dungsprogramme Erfolg versprechen im Hinblick auf eine Erhöhung der Beitragsfinan-
zierung. Bei einer Zielgruppenerweiterung könnten die Sportvereine durch entsprechen-
de Angebote weitere Mitgliedergruppen erschließen, insbesondere durch eine Änderung 
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der Art und Zeit der Angebote. Vor dem Hintergrund der Alterung der Bevölkerung 
könnten Sportvereine durch einen Ausbau der Angebote im Gesundheitsbereich ältere 
Sportnachfrager in die Vereine locken und diese wachsenden Potenziale erschließen, 
bevor andere Anbieter auf dem Markt dieser Nachfrage nachkommen.   
Im Falle notwendiger Beitragserhöhungen ist zunächst zu überdenken, welche 
Mitgliedergruppen wie stark belastet werden. Hierbei ist zu beachten, dass die in Ab-
schnitt 2.2.1 angesprochene Beitragsdifferenzierung nach sozialen Aspekten weiterhin 
bestehen bleibt und sportliche Aktivität im Verein für Jedermann finanziell erschwing-
lich bleibt. Aus den bereits erwähnten Gründen konnten in der vorliegenden Arbeit nur 
pauschale Simulationen für eine Gruppe von Vereinsmitgliedern vorgenommen werden 
(vgl. Abschn. 7.1.23). Das im Folgenden erläuterte Vereinsbeispiel zeigt eine weitere 
Möglichkeit der Beitragsgestaltung auf, die sich durch eine Nutzungsabhängigkeit aus-
zeichnet.  
8.2 Vereinsbeispiel  
Im Folgenden wird ein Vereinsbeispiel, der MTV 1846 e.V. Ludwigsburg, dargestellt, 
bei dem eine neue Beitragsgestaltung implementiert wurde. Der MTV Ludwigsburg 
wurde für diese neuartige Beitragsgestaltung für den Innovationspreis des Schwäbi-
schen Turnerbundes 2007 nominiert. Im Folgenden werden die Hintergründe, das konk-
rete Vorgehen und die Auswirkungen geschildert (Wicker & Huppertz, 2007).   
Der MTV Ludwigsburg ist der größte Sportverein im Kreis Ludwigsburg und 
mit über 5.500 Mitgliedern einer der mitgliederstärksten Vereine in Baden-
Württemberg. Er ist untergliedert in 16 Abteilungen mit 34 Sparten, die insgesamt 470 
Stunden Sport pro Woche bzw. 17.500 Stunden pro Jahr anbieten. Die angebotenen 
Sportaktivitäten reichen von Angeboten im Freizeitsportbereich (z.B. Gymnastik, Aero-
bic, Yoga etc.) bis hin zu Angeboten im Wettkampf- und Leistungssportbereich (z.B. 
Gerätturnen für Kaderathleten), welche mehrmals pro Woche angeboten und auch von 
vielen Mitgliedern mehrmals pro Woche genutzt werden. Im Allgemeinen fiel den Ver-
einsverantwortlichen auf, dass viele Vereinsmitglieder zusätzliche neue Angebote nut-
zen, ohne an den entstehenden Mehrkosten beteiligt zu sein. Folglich lag keine oder nur 
eine geringe Aufnahmekapazität für neue Mitglieder vor, wodurch kein realer Mitglie-
derzuwachs und somit auch keine Mehreinnahmen generiert werden konnten.  
Im Jahr 2004 lag ein Einnahmedefizit von gut 10 % vor, das es mithilfe einer 
Beitragserhöhung zu schließen galt, da keine anderen Einnahmequellen erschlossen 
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3 und mehrere Kinder)







werden konnten. Vor den genannten Hintergründen ist zu beachten, dass das normale 
Vereinsmitglied, welches einmal pro Woche ein Angebot im Verein nutzt, bei einer 
pauschalen Beitragserhöhung die Kosten der Mehrfachnutzer (sowohl aus dem Freizeit- 
als auch dem Leistungssportbereich) mitfinanzieren würde. Der MTV Ludwigsburg 
gewährleistet ein breit gefächertes und qualitativ hochwertiges Sportangebot und wollte 
diesen Standard in den nächsten Jahren halten bzw. ausbauen. Die Grundlage hierfür 
war jedoch, dass zukünftig einerseits alle Mitglieder die von ihnen genutzten Angebote 
entsprechend (finanziell) honorieren und andererseits das normale Vereinsmitglied, das 
einmal pro Woche Sport treibt, nicht durch Beitragserhöhungen nach dem Gießkannen-
prinzip Mehrkosten mittragen muss und so verprellt wird. Eine pauschale Beitragserhö-
hung wurde folglich als nicht gerecht empfunden.  
Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen wurde eine nutzungsabhängige Bei-
tragsstruktur eingeführt. Deren Grundprinzip liegt darin, dass sich der neue MB aus 
einem Grundbeitrag und einem Abteilungsbeitrag bzw. mehreren Abteilungsbeiträgen je 
genutzter Abteilung zusammensetzt. Beim Grundbeitrag gibt es weiterhin eine Beitrags-
staffelung, da es vier verschiedene Grundbeiträge gibt (Kinder und Jugendliche, Er-
wachsene und zwei verschiedene für Familien). Die Abteilungsbeiträge können in der 
Höhe zwischen den einzelnen Abteilungen differieren und jedes Vereinsmitglied be-
zahlt für alle genutzten Abteilungen die entsprechenden Abteilungsbeiträge. Förder-
mitglieder (Passive) bezahlen anstelle eines Abteilungsbeitrags einen gewissen Min-
dest-Beitrag zusätzlich (vgl. Abb. 156).  
 
 
Abbildung 156: Skizzierung des neuen Beitragssystems im MTV 1846 e.V. Ludwigsburg (eigene 
Darstellung in Anlehnung an Wicker & Huppertz, 2007).  
 
Nur durch Einführung eines Abteilungsbeitrages für alle Abteilungen sahen die Ver-
antwortlichen eine gerechte Verteilung der für den Verein notwendigen Einnahmen ge-
währleistet und es war überdies möglich, eine aussagekräftige Kostenstellenrechnung 
für jede Abteilung zu erstellen. Dieses neue Beitragsmodell wurde Ende 2004 auf einer 
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außerordentlichen Hauptversammlung vorgestellt und auf Basis einer breiten Zustim-
mung beschlossen. Hier wurde bei der Anpassung der MB für Kinder auf die Kosten 
vergleichbarer Freizeitangebote (z.B. Musikschule) verwiesen.  
Die Zuordnung der Mitglieder zu den Abteilungen erfolgte auf Vertrauensbasis 
und wurde über einen gewissen Zeitraum in der Geschäftsstelle entgegengenommen, 
woraufhin die entsprechenden Abbuchungen erfolgten. Als Folge der vorgenommenen 
Beitragsänderungen konnte eine Umsatzsteigerung von gut 13 % erzielt werden und 
dadurch die vorhandenen Finanzlücken gestopft werden. Bezüglich des Mitglieder-
schwundes ist zu erwähnen, dass aufgrund der Beitragserhöhung lediglich 130 Mitglie-
der kündigten, was bei einer normalen Fluktuation von 600 Mitgliedern pro Jahr im 
MTV Ludwigsburg im üblichen Rahmen lag. Somit konnte die Einführung des neuen 
Beitragssystems als gelungen bezeichnet werden, was im Voraus nicht ohne weiteres 
abzusehen war.  
Abschließend ist zu erwähnen, dass eine derartige Umstrukturierungsmaßnahme 
naturgemäß einen größeren bürokratischen Aufwand mit sich brachte, da Laufwege 
bzw. Nutzungsgewohnheiten von allen Mitgliedern nachzuzeichnen waren. Ein derarti-
ger Aufwand dürfte jedoch nur mit hauptamtlichen Mitarbeitern möglich sein. Im MTV 
Ludwigsburg gehören von insgesamt 17 Hauptamtlichen fünf dem Verwaltungsbereich 
an, mithilfe derer diese Maßnahme umgesetzt werden konnte. Nichtsdestotrotz dürfte 
das erläuterte Vereinsbeispiel auch für kleinere Sportvereine und Vereine ohne haupt-
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Verschiedene aktuelle Entwicklungen (z.B. Rückgang der öffentlichen Sportförderung, 
demografischer Wandel) können zu einem Rückgang der Einnahmen der Sportvereine 
führen, welche u.a. durch eine Erhöhung der Mitgliedsbeiträge kompensiert werden 
können. Da mögliche Reaktionen von Vereinsmitgliedern auf Beitragserhöhungen bis-
lang nahezu unerforscht sind, lag das Ziel der vorliegenden Arbeit in der Prognose der 
Reaktionen der Mitglieder anhand der Ermittlung von Beitragselastizitäten. Hierfür 
wurden aktive, erwachsene Vereinsmitglieder aus insgesamt 21 Sportarten (N=10.013) 
u.a. nach ihrer Zahlungsbereitschaft für den Mitgliedsbeitrag befragt, mit deren Hilfe 
Beitragselastizitäten simuliert wurden. In diesem Zusammenhang wurde ebenfalls un-
tersucht, welchen Mitgliedsbeitrag die Mitglieder als angemessen empfinden und wel-
che Faktoren die (relative) Zahlungsbereitschaft beeinflussen. Diesen Fragen wurde in 
21 sportartspezifischen sowie einer sportartübergreifenden Analyse nachgegangen.  
 Gemäß den sportartübergreifenden Befunden ist das durchschnittliche bzw. typi-
sche, deutsche, aktive, erwachsene Vereinsmitglied männlich und 34 Jahre alt. Es besitzt 
als höchsten Schulanschluss Abitur und verfügt über ein monatliches Nettoeinkommen 
zwischen 1.001 € und 1.500 €. Das Mitglied übt seinen Vereinssport im Mittel zwei bis 
drei Mal bzw. fünf bis sechs Stunden pro Woche aus und ist seit gut 16 Jahren sportlich 
aktiv. Es ordnet sich selbst dem Breitensportbereich zu, nimmt folglich an Wettkämpfen 
aller Art teil, aber auf unterem Leistungsniveau. Im Mittel gibt es 1.600 € pro Jahr für 
seine Vereinssportart aus und generiert keine Einnahmen aus der Ausübung dieser 
Sportart. Neben dieser Vereinssportart übt es ein bis zwei weitere Sportarten aus, jedoch 
meist ohne Vereinsanbindung. In seinem jetzigen Sportverein ist es seit gut 10 Jahren 
Mitglied und hat für den dortigen Vereinsbeitritt keine Aufnahmegebühr entrichtet. Das 
Mitglied bezahlt dort einen Mitgliedsbeitrag von im Mittel gut 148 € pro Jahr, wobei 
seine Zahlungsbereitschaft hierfür gut 100 % höher ist. Als angemessen wird ein Mitg-
liedsbeitrag zwischen 112 € und 200 € empfunden. Dieses Durchschnittsmitglied möch-
te einen Mindestbeitrag von gut 70 € bezahlen, damit der Sportverein die Interessen 
seiner Mitglieder angemessen verwirklichen kann. Das typische aktive erwachsene Ver-
einsmitglied zeigt sich zufrieden mit seinem jetzigen Sportverein und identifiziert sich 
stark mit ihm.  
Den ermittelten Beitragselastizitäten zufolge würden Vereinsmitglieder sportart-
übergreifend auf Erhöhungen des Mitgliedsbeitrags um bis zu 13 % elastisch (empfind-
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lich) reagieren. Bei einer Erhöhung des Mitgliedsbeitrags um 14 % liegt eine isoelasti-
sche Nachfrage vor, welche bei Erhöhungen ab einschließlich 15 % in eine unelastische 
Nachfrage übergeht. Die hier vorliegenden sportartspezifischen Differenzen lassen sich 
grob vier Gruppen zuordnen. Während Mitglieder aus den Sportarten Skifahren, Tisch-
tennis, Volleyball, Basketball, Hockey und Tauchen unelastisch auf Beitragserhöhungen 
reagieren würden, wurde in den Sportarten Tennis, Leichtathletik, Reitsport, Badminton 
und Radsport eine elastische Nachfrage prognostiziert. Drittens gibt es einige Sportarten 
(Fußball, Schießsport, Bergsport, Schwimmen, Golf, Tanzsport, Judo, Segeln), bei de-
nen eine gewisse Anzahl an Mitgliedern keinen höheren Mitgliedsbeitrag bezahlen wür-
de, weshalb die Nachfrage von einer anfangs elastischen in eine unelastische Nachfrage 
übergeht. Die kritische Schwelle liegt hier im Bereich einer Erhöhung zwischen 5 % 
und 20 %. Analog hierzu gibt es in der sportartspezifischen Studie Turnen einen Über-
gang von einer unelastischen in eine elastische Nachfrage zu verzeichnen. Insgesamt 
betrachtet liegt die kritische Schwelle für Beitragserhöhungen zwischen 10 % und 25 %. 
Überdies lieferte eine Fragevariante nach der monatlichen Zahlungsbereitschaft Hinwei-
se darauf, dass eine Erhöhung der Einzugsfrequenz der Mitgliedsbeiträge eine probate 
Alternative im Hinblick auf die Steuerung der Beitragspolitik darstellen könnte.  
 Eine weitergehende Analyse zeigte, dass über alle Sportarten hinweg die absolu-
te Zahlungsbereitschaft signifikant von den Faktoren Einkommen, Sportausgaben, An-
teil des Mitgliedsbeitrags an den gesamten Sportausgaben, Aktivenjahre, Leistungsni-
veau, Partizipationsumfang, Zufriedenheit und Identifikation bestimmt wird, wobei der 
Einkommenseffekt am stärksten ausfällt. Die relative Zahlungsbereitschaft hängt signi-
fikant von den Faktoren Einkommen, Humankapital, Sportausgaben, Anteil des Mitg-
liedsbeitrags an den Sportausgaben, Aktivenjahre, Leistungsniveau und Identifikation 
ab. Bei beiden Analysen weist eine detaillierte Betrachtung erhebliche sportartspezifi-
sche Unterschiede auf, welche bei den formulierten Handlungsempfehlungen zu berück-
sichtigen sind. Die Formulierung verallgemeinernder Aussagen wird durch eine große 
Heterogenität hinsichtlich der Mitgliedsbeiträge und Zahlungsbereitschaften erschwert.  
 
Die vorliegenden Studien haben dazu beigetragen, die Forschungslücke im Bereich Bei-
tragselastizität im Sportverein ein Stück weit zu verkleinern. Jedoch konnte nur ein 
kleiner Teil dieses weiten Forschungsfeldes analysiert werden und es wurde deutlich, 
dass noch weiterer Forschungsbedarf in diesem Bereich besteht. Hier sind zum einen 
weitere Personengruppen (passive und jüngere Mitglieder, Mehrfachvereinsmitglieder, 
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Nichtvereinsmitglieder) und Sportarten zu nennen, die nicht Gegenstand der vorliegen-
den Arbeit waren. Zum anderen können zukünftig auch bei der bereits befragten Mitg-
liedergruppe weitere, detaillierte Betrachtungen angestellt werden. In diesem Zusam-
menhang ist zunächst eine Modifikation des methodischen Vorgehens zu nennen, insbe-
sondere bei der Ermittlung der Zahlungsbereitschaft (z.B. geschlossene Fragen mit Eu-
robeträgen zum Ankreuzen) und bei der nachfolgenden Auswertungsstrategie (z.B. Reg-
ression mit Dummy-Variablen, Analyse verschiedener Mitgliedergruppen durch Clus-
terbildung). Die drei gewählten Fragevarianten in der vorliegenden Arbeit stellen bereits 
einen ersten Einstieg im Bereich der methodischen Variation dar und lieferten teilweise 
erste interessante Hinweise. Überdies wäre es wünschenswert, wenn zukünftige Studien 
zur Erklärung der vorliegenden sportartspezifischen Unterschiede hinsichtlich der Prä-
diktoren der Zahlungsbereitschaft und der relativen Zahlungsbereitschaft beitragen wür-
den. Auch dürfte eine Analyse von Marktdaten, falls entsprechende Mitglieder- und 
Beitragsentwicklungen vorliegen, wertvolle Erkenntnisse liefern. Aus methodischer 
Sicht würden sich auch bei entsprechender Datenlage Mehrebenenanalysen (Hierarchi-
sche Lineare Modelle) anbieten, bei denen die individuelle Ebene (Mikroebene bzw. 
Vereinsmitglied) rechnerisch mit der Organisationsebene (Mesoebene bzw. Sportverein) 
verknüpft wird. Abgesehen davon könnten weitere Themenfelder in Bezug zur Zah-
lungsbereitschaft und Beitragselastizität gebracht werden. In diesem Zusammenhang 
sind z.B. Sportmotive sowie die wahrgenommenen Qualität des Vereinsangebots anzu-
führen. Abschließend bleibt festzuhalten, dass zukünftige Untersuchungen fruchtbare 
Erkenntnisse in diesem weiten Forschungsfeld liefern könnten.  
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Anhang A:  
Grundform des Fragebogens der sportartspezifischen Studien 




Liebe Sportlerin, lieber Sportler, 
 
im Rahmen meiner Dissertation an der Deutschen Sporthochschule Köln möchte ich das 
Sportlerprofil und die Sportausgaben von Vereinssportlern untersuchen. Daher möch-
te ich Sie als Vereins-Sportler/-in um die Beantwortung des vorliegenden Fragebogens 
bitten. Die Befragung ist selbstverständlich anonym und die Daten werden vertraulich 
behandelt. 
 
Ich bedanke mich im Voraus für Ihre Mitarbeit. 
 
1. Seit wie vielen Jahren betreiben Sie diese Sportart? Seit ______Jahren 
                            
2. Wie viele Stunden pro Woche üben Sie diese Sportart aus? (Jahresdurchschnitt)    
                                                _____ Std. 
 
3. Wie oft pro Woche üben Sie diese Sportart aus? (Jahresdurchschnitt)  
                                              ______ mal 
 
4. In welche der folgenden Leistungskategorien würden Sie sich selbst einordnen? 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe) 
□ Breitensportler (Teilnahme an Wettkämpfen, unteres Niveau) 
□ Leistungssportler (leistungsmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Hochleistungssportler (nationale Spitze, Kaderathlet) 
 
5. Wie viel Euro geben Sie durchschnittlich im Jahr für folgende Bereiche in dieser 
Sportart aus? 
 
Kleidung/Schuhe (…) € 
Ausrüstung/Zubehör (...) € 
Training (Trainerstunden) € 
Reisen (Trainingslager, Saisonvorbereitung) € 
Fahrten (zum Training, zu Wettkämpfen/Turnieren/Rennen) € 
Startgelder (für Wettkämpfe/Turniere/Rennen) € 
Lizenzen, Startpässe (…) € 
Leistungsdiagnostik/Trainingsplanung € 
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Ernährung (Nahrungsergänzungen, Vitamine, Energieriegel)   € 
Physiotherapie € 
Arzneimittel/Medikamente € 
Literatur (Bücher, Fachzeitschriften, Magazine) € 
Versicherung (Unfallvers., Diebstahlvers., Haftpflicht,…) € 
Sonstiges: € 
 
6. Wie viel Euro nehmen Sie durchschnittlich pro Jahr durch diese Sportart ein? 
(Startgelder, Siegprämien, Fahrtgeld,…) 
                                                                                    ________€ 
 
7. Seit wie vielen Jahren sind Sie Mitglied in Ihrem jetzigen Sportverein?      
 
Seit _______ Jahren 
         
8. Wie stark ist Ihre Identifikation mit Ihrem jetzigen Sportverein? 
 
sehr stark stark mittelmäßig schwach gar nicht 
□ □ □ □ □ 
 
9. Wie stark ist Ihr ehrenamtliches Engagement in Ihrem jetzigen Sportverein? 
 
sehr stark stark mittelmäßig gering gar nicht 
□ □ □ □ □ 
 
10. Wie zufrieden sind Sie mit Ihrem jetzigen Sportverein? 
 
sehr zufrieden zufrieden mittelmäßig unzufrieden 
sehr 
unzufrieden 
□ □ □ □ □ 
 
11. Wie hoch war die Aufnahmegebühr in Ihrem jetzigen Sportverein? 
 
                                     __________€ 
 
12. Wie viel Euro Mitgliedsbeitrag bezahlen Sie pro Jahr in Ihrem jetzigen Sport-
verein? 
                                    __________ € 
 
13. Oberhalb welchen Mitgliedsbeitrags pro Jahr würden Sie definitiv aus dem 
Verein austreten, weil Sie es sich nicht mehr leisten können oder weil Sie denken, 
dass es das Geld nicht wert ist? (Dieser Betrag müsste mindestens so hoch sein wie 
Ihr aktueller Mitgliedsbeitrag) 
 




14. Was wäre Ihrer Meinung nach ein angemessener Jahresmitgliedsbeitrag? 
 
                              von ______   € bis  ______    € 
 
15. Unterhalb welchen Mitgliedsbeitrags pro Jahr würden Sie aus dem Verein aus-
treten, weil Sie an der Qualität des Angebots zweifeln würden? 
 
                                     __________€ 
 
16. Gibt es einen anderen Sportverein in Ihrer Nähe, der im Hinblick auf Ihre 
Ansprüche (Sportangebot, Leistungsniveau, Geselligkeit) attraktiv erscheint? 
                        □ ja    □ nein 
 
17. Haben Sie sich schon einmal einen Wechsel zu einem anderen Sportverein 
überlegt?  
                         □ ja    □ nein 
 
18. Wie viele Sportarten außer dieser Sportart betrieben Sie regelmäßig? 
      (Skifahren, Tennis, Inline Skaten, Volleyball, usw.) 
                                                                                             Anzahl:______ 
19. Wie viele davon in einem Sportverein? 
                                                                           Anzahl:______ 
 
Falls vorhanden: Fragevariante zur ZB 
 
20. Ihr Geschlecht:  □ männlich     □ weiblich 
 
21. Ihr Geburtsjahr:   ___________ 
 
22. Was ist Ihr derzeit höchster Schulabschluss? 
 
□ ohne Abschluss      □ Abitur 
□ Haupt-/Volksschulabschluss     □ Fachhochschulabschluss 
□ Mittlere Reife       □ Hochschulabschluss 
□ Fachhochschulreife  
 
23. Wie hoch ist Ihr persönliches monatliches Netto-Einkommen? 
      (inkl. Nebenjobs und sonstigen Einkünften) 
 
□ bis 500 € □ 3.001 bis 3.500 € 
□ 501 bis 1.000 € □ 3.501 bis 4.000 € 
□ 1.001 bis 1.500 € □ 4.001 bis 4.500 € 
□ 1.501 bis 2.000 € □ 4.501 bis 5.000 € 
□ 2.001 bis 2.500 € □ über 5.000 € 
□ 2.501 bis 3.000 €  
 
Für Rückfragen stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung bzw. Fragebögen können ge-




Anhang B:  
Einteilung der Leistungsniveaus in den sportartspezifischen Studien 
 
1. Fußball 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, keine Punktspiele) 
□ Breitensportler (Teilnahme an Ligaspielen, bis einschließlich Bezirksliga) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Landesliga bis Regionalliga) 
□ Hochleistungssportler (1. und 2. Bundesliga) 
 
2. Turnen 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, keine Wettkämpfe) 
□ Breitensportler (Teilnahme am Ligabetrieb, bis Landesliga) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Verbandsliga bis 2. Liga) 
□ Hochleistungssportler (1. Bundesliga , Kaderathlet, nationale Spitze) 
 
3. Tennis 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, keine Medenspiele/Turniere)  
□ Breitensportler (regelmäßige Teilnahme an Medenspielen, regionale Turniere) 
□ Leistungssportler (nationale Turniere, Niveau ab Verbandsliga)  
□ Hochleistungssportler (inter/nationale Turniere, Bundesligaspieler)  
 
4. Schießsport 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, keine Wettkämpfe)  
□ Breitensportler (Teilnahme an lokalen und regionalen Wettkämpfen) 
□ Leistungssportler (Wettkämpfe auf Landes- und Bundesebene) 
□ Hochleistungssportler (nationale Spitze, internationale Wettkämpfe) 
 
5. Leichtathletik 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart)  
□ Breitensportler (Teilnehme an Wettkämpfen) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Endkampf Landesmeisterschaften) 
□ Hochleistungssportler (Kaderathlet, Profi, deutsche Spitze) 
 
6. Handball 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, kein Ligabetrieb)  
□ Breitensportler (Teilnahme am Ligabetrieb, Niveau bis Oberliga) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Regionalliga bis 2. Bundesliga) 








□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Turniere, Sport zum Ausgleich) 
□ Breitensportler (Leistungsklasse 4, i.d.R. Teilnahme an lokalen und regionalen  
                              Turnieren) 
□ Leistungssportler (Leistungsklasse 2 und 3, i.d.R. Teilnahme an überregionalen  
                              Turnieren) 
□ Hochleistungssportler (Leistungsklasse 1, i.d.R. Teilnahme an nationalen und  
                              internationalen Turnieren) 
 
8. Bergsport 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart)  
□ Breitensportler (ambitionierte Ausübung der Sportart; Teilnahme an Wettkämpfen) 
□ Leistungssportler (leistungsmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Hochleistungssportler (Teilnahme an Kadermaßnahmen und internationalen  
                                          Wettkämpfen) 
 
9. Tischtennis 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, kein Ligabetrieb)  
□ Breitensportler (Teilnahme am Ligabetrieb, Niveau bis Oberliga) 
□ Leistungssportler (Regionalliga und 2. Bundesliga) 
□ Hochleistungssportler (1. Bundesliga, internationale Turniere) 
 
10. Skifahren 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe)  
□ Breitensportler (Teilnahme an Wettkämpfen) 
□ Leistungssportler (Regelmäßige Wettkampfteilnahme, regionale Spitze) 
□ Hochleistungssportler (nationale Spitze, Weltcuprennen) 
 
11. Schwimmen 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe)  
□ Breitensportler (Teilnahme an Wettkämpfen, bis Bezirksmeisterschaften) 
□ Leistungssportler (Teilnahme an Landesmeisterschaften und höher) 
□ Hochleistungssportler (nationale Spitze, mehr als eine Trainingseinheit pro Tag) 
 
12. Golf 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung, Handicap bis 18,5)  
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Turniere, Handicap bis 18,5) 
□ Breitensportler (Teilnahme an Turnieren, Handicap bis 18,5) 
□ Leistungssportler (leistungsorientierte Ausübung der Sportart, regelmäßige   
                                 Turnierteilnahmen, Handicap von 18,4 bis 11,5) 








□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart)  
□ Breitensportler (Teilnahme am Ligabetrieb, bis Landesliga) 
□ Leistungssportler (Verbandsliga bis 2. Bundesliga) 
□ Hochleistungssportler (1. Bundesliga, Kaderathlet, nationale Spitze) 
 
14. Badminton 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, keine Teilnahme am  
                              Ligabetrieb)  
□ Breitensportler (Teilnahme am Ligabetrieb, Niveau bis Oberliga) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Regionalliga bis 2. Bundesliga) 
□ Hochleistungssportler (1. Bundesliga, nationale Spitze, internat. Turniere) 
 
15. Tanzsport 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung der Sportart, keine Turniere)  
□ Breitensportler (D-/C-Klasse, Teilnahme an Turnieren) 
□ Leistungssportler (A-/B-Klasse, Formation Niveau ab Regionalliga bis 2. Bundesliga) 
□ Hochleistungssportler (S-Klasse, Formation 1. Bundesliga, nationale Spitze) 
 
16. Basketball 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Punktspiele) 
□ Breitensportler (Teilnahme am Ligabetrieb, Niveau bis Landesliga) 
□ Leistungssportler (Niveau Oberliga und Regionalliga) 
□ Hochleistungssportler (2. und 1. Bundesliga) 
 
17. Judo 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe)  
□ Breitensportler (Teilnahme an Wettkämpfen, Niveau unter Regionalliga) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Regionalliga bis 2. Bundesliga) 
□ Hochleistungssportler (1. Bundesliga, nationale Spitze, internat. Turniere) 
 
18. Segeln 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe/Regatten)  
□ Breitensportler (Teilnahme an Wettkämpfen/Regatten; geringes bis mittleres  
                              Leistungsniveau) 
□ Leistungssportler (leistungsmäßige Ausübung der Sportart auf hohem Niveau) 
□ Hochleistungssportler (Ausübung der Sportart auf höchstem Niveau; Kaderathlet,  
                               Profi, deutsche Spitze) 
 
19. Radsport 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (Sport zum Ausgleich, Erhalt körperlicher Fitness, keine Radrennen) 
□ Breitensportler (vereinzelte Teilnahme an Radrennen) 
□ Leistungssportler (regelmäßige Teilnahme an Radrennen) 
□ Hochleistungssportler (Kaderathlet) 
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20. Hockey 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe) 
□ Breitensportler (Teilnahme an Wettkämpfen, Niveau bis Verbandsliga) 
□ Leistungssportler (Niveau ab Oberliga bis 2. Bundesliga) 
□ Hochleistungssportler (1. Bundesliga, nationale Spitze, Kaderathlet, Europapokal) 
 
21. Tauchen 
□ Gelegenheitssportler (unregelmäßige Ausübung der Sportart) 
□ Freizeitsportler (regelmäßige Ausübung, keine Wettkämpfe)  
□ Breitensportler (Teilnahme an regionalen Wettkämpfen, Niveau bis Oberliga) 
□ Leistungssportler (überregionale Wettkämpfe, Niveau Regionalliga bis 2. Bundesliga) 




Anhang C: Fragevarianten zur Zahlungsbereitschaft 
 
Tennis 
Um wie viel Prozent dürfte sich Ihr jährlicher Mitgliedsbeitrag maximal erhöhen, damit 
Sie weiterhin in Ihrem jetzigen Verein Tennis spielen?  
0 % 10 % 25 % 50 % 75 % 100 % 150 % 200 % 
        
 
Volleyball 
Wie viel Euro Mitgliedsbeitrag pro Jahr wären Sie bereit maximal mehr zu bezahlen, 
um weiterhin in Ihrem jetzigen Verein Volleyball zu spielen?  
0 € 5 € 10 € 15 € 20 € 25 € 30 € 35 € 40 € 
____ € 
         
 
Radsport 
Um wie viel Euro dürfte sich Ihr monatlicher Mitgliedsbeitrag maximal erhöhen, damit 
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Verschiedene Entwicklungen (z.B. Rückgang der öffentlichen Sportförderung, demo-
grafischer Wandel, veränderte Sportnachfrage) können zu einem Rückgang der Ein-
nahmen der Sportvereine führen, welche durch eine Erhöhung der Mitgliedsbeiträge 
kompensiert werden könnten. Die Mitgliedsbeiträge in deutschen Sportvereinen können 
bislang als moderat bezeichnet werden. Mögliche Reaktionen von Vereinsmitgliedern 
auf Beitragsänderungen sind bislang nahezu unerforscht. Das Ziel der Arbeit lag in der 
Prognose der Reaktionen von Mitgliedern auf Beitragserhöhungen mithilfe der Simula-
tion von Beitragselastizitäten sowie in der Ermittlung von Determinanten der (relativen) 
Zahlungsbereitschaft. Hierfür wurde zunächst ein theoretisches Modell der Beitragselas-
tizität im Sportverein entwickelt, welches auf der Haushaltstheorie von Becker (1965) 
und dem Konstrukt des Konsumkapitals basiert. Im Rahmen einer schriftlichen und 
elektronischen Befragung wurden aktive, erwachsene Vereinsmitglieder aus insgesamt 
21 Sportarten (N=10.013) nach ihrer Zahlungsbereitschaft für den Mitgliedsbeitrag be-
fragt, mit deren Hilfe Beitragselastizitäten simuliert wurden. Gemäß den sportartüber-
greifenden Befunden bezahlt das durchschnittliche Vereinsmitglied einen Mitgliedsbei-
trag von durchschnittlich gut 148 € pro Jahr, wobei seine Zahlungsbereitschaft hierfür 
gut 100 % höher ist. Den ermittelten Beitragselastizitäten zufolge würden Vereinsmitg-
lieder sportartübergreifend auf Erhöhungen des Mitgliedsbeitrags um bis zu 13 % elas-
tisch (empfindlich) reagieren. Bei einer Erhöhung des Mitgliedsbeitrags um 14 % liegt 
eine isoelastische Nachfrage vor, welche bei Erhöhungen ab einschließlich 15 % in eine 
unelastische Nachfrage übergeht. Hierbei sind erhebliche sportartspezifische Differen-
zen zu beachten. Insgesamt betrachtet liegt die kritische Schwelle für Beitragserhöhun-
gen zwischen 10 % und 25 %. Die regressionsanalytische Prüfung des theoretischen 
Modells zeigt, dass über alle Sportarten hinweg die Zahlungsbereitschaft signifikant von 
den Faktoren Einkommen, Sportausgaben, Anteil des Mitgliedsbeitrags an den gesam-
ten Sportausgaben, Aktivenjahre, Leistungsniveau, Partizipationsumfang, Zufriedenheit 
und Identifikation bestimmt wird, wobei der Einkommenseffekt am stärksten ausfällt. 
Hier liegen ebenfalls sportartspezifische Unterschiede vor. Die Ergebnisse weisen dar-
auf hin, dass Vereinsmitglieder im Hinblick auf die entrichteten Mitgliedsbeiträge und 
geäußerten Zahlungsbereitschaften sehr heterogen sind. Sportvereine sollten mögliche 





Recent developments (e.g., cut of public subsidies, demographic change, changes in 
sport demand) can lead to decreasing revenues in non-profit sport clubs. They could be 
in part compensated by increasing revenues from membership fees. In general, member-
ship fees in sport clubs can be regarded as moderately high. Members‟ sensitivity to 
increasing membership fees was not investigated until now. The aim of the study is to 
forecast members‟ responses to increasing membership fees with the help of price elas-
ticity simulations and to find out determinants of (relative) willingness-to-pay. There-
fore a theoretical of price elasticity in sport clubs was developed which is based on 
Becker‟s (1965) household theory and the construct of consumption capital. By means 
of a written and electronic survey active, adult members in 21 sports (N=10,013) were 
asked about their willingness-to-pay for the membership. With the help of willingness-
to-pay price elasticities were simulated. The results show that members pay an average 
membership fee of 148 € per year and willingness-to-pay for it is about 100 % higher. 
Simulated price elasticities show that members would be very price sensitive to in-
creases in membership fees up to 13 % because of an elastic demand. Demand would be 
unit-elastic at an increase of 14 % and would respond inelastically to increases of 15 % 
and more. With regard to price elasticity, differences among sports have to be consid-
ered. All in all the critical point for increasing membership fees seems to be between 
increases of 10 % and 25 %. The theoretical model was tested with the help of regres-
sion analyses. Regarding all sports, willingness-to-pay is determined significantly by 
income, sport expenditures, proportion of membership fee of total sport expenditures, 
years of participation, level of performance, weekly time of participation, satisfaction, 
and identification with the sport club. The income effect is the strongest effect. Differ-
ences among sports were again found out. The results show that members are very het-
erogeneous with regard to their membership fees and their willingness-to-pay. Sport 
clubs should attach importance to an adequate communication in case of an intended 
increase of membership fees and take differences among sports into account.  
 
 
